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In jener alten Heldenzeit, da König Artus in Brittannien 
mit ſeinen edlen Rittern Tafelrunde hielt, wohnte in den Nieder⸗ 
landen ein König mit Namen Sieghard, deſſen Gemahlin einen 
einzigen Sohn, Siegfried, hatte. Was dieſer gethan und aus— 
geftanden, will die nachfolgende Geſchichte erzählen. 

Der Knabe Siegfried ward groß und ſtark, gab nichts auf 
Vater und Mutter, ſondern dachte nur darauf, wie er ein freier 
Mann werden möchte. Er machte damit ſeinen Eltern große 
Sorge, und der König pflog mit ſeinen Vertrauten Rath, wie 
man den Knaben in die Fremde ziehen laſſen könnte, wo er etwas 
zu erſtehen hätte; ob nicht vielleicht noch ein tapferer Held aus 
ihm werden könnte. Aber Siegfried konnte die Zeit nicht er— 
warten, bis ihn der Vater ausgeſtattet hätte, ſondern er gieng 
ohne Urlaub davon, ſeine Abenteuer zu verſuchen. Indem er 
nun durch Gehölz und Wildniß zog, und der Hunger ihn all- 
måblid gu quälen anfing, ſah er vor einem dichten Walde ein 
Dorf liegen, und richtete ſeine Schritte nad demſelben. Zu— 
nächſt vor dem Dorfe wohnte ein Schmid; ihn ſprach Siegfried 
an, ob er einen Jungen oder Knecht nöthig habe; denn er hatte 
zwei Tage nichts gegeſſen, und war zu Fuß eine große Strecke 
gegangen; nach Hauſe zurückzukehren ſchämte er ſich, und der 
Weg war auch ſehr weit. Als der Schmid ſah, daß Siegfried 
ein wackeres und geſundes Ausſehen hatte, ließ er ſichs gefallen, 
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und gab bem Knaben gu eſſen und zu trinken, deſſen Siegfried 
wohl bedurfte. Weil es nun fpåt am Tage war, ließ er ihn zu 
Bette weiſen, und am andern Morgen ſtellte er ihn als ſeinen 
Jungen an, und führte ihn zur Arbeit, denn er wollte ſehen, ob 
er ſich auch zum Handwerk ſchicke. Als er ihm aber ben Ham— 
mer in die Hand gegeben, da ſchlug Siegfried mit ſo grauſamer 
Stärke auf das Eiſen, daß dieſes entzwei ging und der Amboß 
beinahe in die Erde ſank. Der Meiſter erſchrack darüber und 
wurde ärgerlich; er nahm den jungen Siegfried beim Haare 
und zauſete ihn ein wenig. Dieſer aber, der ſolchen Dinges 
nicht gewohnt und erſt kürzlich deßhalb ſeinen Eltern ent- 
laufen war, weil er auch den kleinſten Zwang nicht leiden konnte, 
nahm ben Meiſter beim Kragen, und warf ihn auf Gottes Erd⸗ 
boden nieder, daß er ſich geraume Zeit nicht beſinnen konnte. 
So wie er aber zu ſich ſelber kam, rief er ſeinem Knecht, daß er 
ihm zu Hülfe kommen ſollte. Dieſen empfing jedoch Siegfried 
wie ſeinen Herrn; ſo daß der Meiſter nur auf Mittel und Wege 
ſann, wie er den ungefügen Jungen wieder los werden möchte. 
Deßwegen berief er am nächſten Morgen den Siegfried zu 
ſich und ſprach zu ihm: „Da ich gerade jetzt der Kohlen ſehr be— 
nöthigt bin, ſo mußt Du in den Wald gehen und mir einen Sack 
voll holen, denn es wohnt dort ein Köhler, mit dem ich allezeit 
Geſchäfte habe.“ Des Schmides heimliche Meinung aber war, der 
furchtbare Drache, der ſich in dem Wald bei einer Linde aufhielt, — 
eben an der Stelle, wohin Siegfried von ihm gewieſen wurde — 
ſollte ihn tödten. Siegfried geht ohne alle Sorge in den 
Wald, denkt nichts anders, als daß er Kohlen holen fol. Wie 
er aber zu der Linde kommt, ſchießt der ungeheure Drache auf 
ihn daher, und ſperrt den Rachen auf, ihn zu verſchlingen. 
Siegfried bedenkt ſich nicht lange; den erſten Baum, der ihm zu 
Händen kommt, reißt er aus der Erde und wirft denſelben auf 
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den Drachen. Dieſer verwickelte ſich mit ſeinem Schweif in die 
Aeſte und Zweige des Baumes und verſtrickte ſich ſo, daß er nicht 
ledig werden konnte. Siegfried riß nun einen Baum nach dem 
andern heraus, und warf ſie auf den Drachen; dann lief er 
ſchnell in des Köhlers Hütte und holte ſich Feuer; mit dieſem 
zündete er die Bäume über dem Unthier an, daß ſie alle mit 
ſammt dem Drachen verbrannten. Da floß unter den brennenden 
Stämmen und Aeſten das Fett wie ein Bächlein dahin. Sieg— 
fried tauchte den Finger in das Fett; und wie es erkaltet war, 
da wurde es hartes Horn. Als er ſolches gewahr wurde, zog er 
ſich ſogleich aus und überſtrich mit dem Drachenfett ſeinen gan— 
zen Leib, mit Ausnahme zweier Flecke an der Schulter, wohin 
er nicht gelangen konnte. Und dieß iſt die Urſache, warum er 
ſpäter der gehörnte Siegfried · genannt ward. 

Wie nun Siegfried allenthalben ſich mit Horn gewaffnet 
fühlte, ſo dachte er: „Jetzt biſt Du gepanzert, jetzt kannſt Du wie 
ein anderer Ritter hingehen, wohin dich gelüſtet.“ So begab er 
ſich denn an den Hof eines weit berühmten Königes, der hieß 
Gilbald, und hielt Hof zu Worms am Rheine. Dieſer König 
hatte drei Söhne und eine überaus ſchöne Tochter, mit Namen 
Florigunde. Nun begab es ſich einmal an einem heißen Mit— 
tage, daß die Jungfrau ſich an ein Fenſter ſtellte, um friſche 
Luft gu ſchöpfen. Da fam ein ungeheurer Drache herangeflo— 
gen, ber verbreitete einen ſolchen Flammenſchein, daß es nicht 
anders ausſah, denn als ob die Burg in Feuer ſtünde. Dieſer 
faßte die ſchöne Jungfrau, und führte ſie mit ſich in die Luft, 
hoch liber dag nahe Gebirge hinweg, daß man ſeinen Schatten 
eine halbe Stunde lang auf den Bergen ſehen konnte. Der 
Vater und die Mutter der Jungfrau vergiengen in Aengſten; die 
Mutter weinte Tag und Nacht, bis ihre Augen blöde wurden. 
Derweil hatte das Ungeheuer die Jungfrau auf den Drachenſtein 
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gebracht, und da er von dem Flug müde war, fo legte er ſein 
Haupt in ihren Schooß, und entſchlief. Er fieng an zu ſchnar—⸗ 
chen, und über ſeinem Athemholen erzitterte der Drachenſtein. 
Da könnet ihr denken, wie der Jungfrau zu Muthe ſeyn mußte, 
die nichts anders vor ſich ſah, als von dieſem Ungethüm zerriſſen 
zu werden, oder, da ſie aller Wege in dieſem Gebirge unkundig 
war, bei dem ſcheuslichen Drachen hauſen zu müſſen. 

Inzwiſchen kam das Feſt der Oſtern heran und an dem 
heiligen Oſtertage verwandelte ſich der Drache in eine gewaltige 
Menſchengeſtalt. Die Jungfrau wußte nicht, ob ſie hoffen oder 
noch Aergeres erwarten ſollte. Sie ſprach daher zu dem Unbe— 
kannten: „Werther Herr! wie übel habt Ihr an mir, meinem 
Vater, meiner herzlieben Mutter und allen den Meinigen ge— 
than! So viele Tage ſind es, daß Ihr mich hergeführt habt, 
und ich mit Wurzeln und Kräutern mein Leben friſten mußte. 
Wolltet Ihr mir nun vergönnen, mit meinen Eltern und Ge— 
ſchwiſtern zu ſprechen und mich zu Ihnen führen, ſo will ich Euch 
hier unverbrüchlich angeloben, daß ich wieder auf dieſen Stein 
und an dieſe Stelle zu Euch kommen will, auch Euch gerne folgen, 
wohin Ihr ſonſt mich führen wollet.“ Aber das Ungeheuer 
ſprach zu der Jungfrau: „Du bitteſt vergeblich; Du wirſt nicht 
allein Vater, Mutter und Brüder nicht wieder ſehen, ſondern 
auch keinen einzigen Menſchen jemals wieder.“ Dieß war der 
Jungfrau ein Donnerſchlag in Seele und Herz. Als ſie nun 
im Todesſchrecken niedergeſunken ſaß und kein Wort mehr reden 
konnte, da ſprach der Menſch, der ein Drache geweſen war, zu 
ihr: „Du darfſt Dich nicht ſo ſehr kümmern, noch viel weniger 
haſt Du Dich meiner zu ſchämen. Ich verwandle mich zwar jetzt 
wieder in einen Drachen; und Du mußt harren bei mir fünf 
Jahre und einen Tag; dann aber werde ich wieder zu einem 
Manne und Du wirſt meine Frau. Am Ende wirſt Du freilich 
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mit mir zur Hölle fahren, und da wird ein einziger Tag ſein, 
wie ein ganzes Jahr.“ Als die Jungfrau dieſe erſchrecklichen 
Worte hörte, ſo erzitterte ſie an Leib und Seele. Bald betete 
ſie zu Gott, bald ſchrie ſie zu ihren Eltern und Geſchwiſtern 
hinaus in die leere Luft, Tag und Nacht, daß ſie oft kraftlos in 
tiefe Ohnmacht darniederſank. Der Mann aber war wieder 
zum Drachen geworden und hütete ſie. i 


Der König und die Königin zu Worms, nachdem ſie ſich 
genug gehärmt und Leid getragen, beſannen ſich endlich und 
ſchickten Boten in alle Lande hinaus, die ihre Tochter Florigunde 
aufſuchen ſollten. Da erlangten ſie zuletzt eine unſichere Kunde, 
daß fle auf bem Drachenſtein von einem Drachen verwahrt ge= 
halten werde; zugleich brachten die Boten einen Spruch von 
frommen Leuten, die der Zukunft kundig waren, daß Niemand 
als ein einziger Ritter die Jungfrau unter. unerhörten Aben⸗ 
teuern und Gefahren erlöſen könne. 

Indeſſen verliefen bei vier Jahre, während welcher die Jung⸗ 
frau hülflos auf dem Steine verharren mußte. Und wäre das 
fünfte Jahr hinzugeſchlichen, ſo wäre es für ſie nicht zum Beſten 
gegangen. Siegfried aber war nunmehr zu ſeinen männlichen 
Jahren gekommen. Er ging in das Land hinaus, fing Bären 
und Löwen und hing ſie zum Geſpötte an die Bäume auf, wo— 
rüber ſich Jedermann verwunderte. Eines Tages war König 
Gilbald mit ſeinem Hofgeſinde auf die Jagd geritten, ſich ſeine 
trübſeligen Gedanken etwas zu vertreiben. Er hatte ſich im 
Dickicht des Waldes von ſeiner Geſellſchaft verloren, ſo daß 
Niemand mehr bei ihm war als Siegfried, der ihn nie verließ. 
Da begab ſichs, daß ein großmächtiger Eber auf den König zu— 
gerannt kam. Dieſer wollte mit ſeinem Spieße nach dem Thiere 
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ſtechen, Siegfried aber fam ihm zuvor und ſchlug dem Eber 
mit ſeinem Schwerte den Kopf von einander, daß er todt zur 
Erde fiel. Der König wunderte ſich nicht wenig über ſeine 
feltene Stärke, und wurde ihm immer mehr gewogen, auch 
verbreitete ſich ſein Ruhm durch alle Lande. 

Nicht lange darnach kamen Könige von allen Enden der 
Welt nach Worms, den König Gilbald und ſeine Gemahlin we⸗ 
gen ihrer verlornen Tochter zu tröſten. Da ließ der König ein 
Turnier und Lanzenſtechen ausſchreiben, damit er ſähe, wie ſich 
Siegfried dazu ſchickte, denn er ſetzte alle ſeine Hoffnung auf den 
Jüngling. Als nun der feſtgeſetzte Tag herannahte, kam ein 
Jeder wohlbewaffnet und gerüſtet auf den Kampfplatz; da wurde 
die Bahn gleich getheilt, damit keiner vor dem Andern einen 
Vortheil hätte. Dann wurde ſo wacker geſtochen, daß mancher 
Ritter den Sattel räumen mußte. Siegfried aber war nie im 
Sattel bewegt worden, ſo daß nach vollendetem Turnier ihm der 
Preis zuerkannt wurde und er eine ſchöne, güldene Kette erhielt, 
an der ein köſtliches Kleinod von ſehr großem Werthe hing. 
Da dieß bie anweſenden Könige, Fürſten und Herren ſahen, 
wurde der edle Siegfried hoch geehrt und mit Aller Einwilligung 
feierlich zum Ritter geſchlagen. Und als die ganze werthe 
Ritterſchaft Urlaub nahm, ward ihm die Ehre zu Theil, den 
Herren auf mehrere Meilen Weges das Geleite zu geben. 

Als er zurückgekehrt. war, fand er den König und die Koöni— 

gin in großer Traurigkeit denn ſie hatten ſich wieder von ihrer 
Tochter Florigunde unterhalten und ihr Herz war darüber in 
große Aengſte gerathen. Da tröſtete ſie Siegfried aufs Beſte, 
hieß ſie ihre Betrübniß mäßigen, und ſprach mit Zuverſicht die 
Hoffnung aus, daß es ihm beſchieden ſei, mit Gottes Hülfe ihre 
Tochter zu erlöſen. Wie ſie nun wieder ein wenig beſſern 
Muths waren, genoſſen fle zuſammen die Abendmahlzeit und 
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legten ſich dann ſchlafen. Zu Nat aber hatte Siegfried einen 
hellen Traum. Die ſchöne Jungfrau Florigunde ſtand, wie fie 
leibte und lebte, vor ihm, worüber er ſehr erfreut war. Als er 
erwacht und der Tag angebrochen, kommt ihn eine Luſt zu jagen 
an, er nimmt ſeine Hunde und reitet mit ihnen hinaus. So 
gelangen ſie in einen dichten Wald, wo ſich kein Wild blicken 
ließ. Siehe, da läuft ſeiner beſten Spürhunde einer in das Ge— 
hölz, dem eilet Siegfried mit Begierde nach, und ſo bringt ihn das 
Ungefähr auf die Spur, die zu dem Orte führte, wo der Drache 
mit ber Jungfrau fich aufhielt. Big in den vierten Tag verfolgte 
er mit ſeinem Hunde dieſe Spur, ohne an Eſſen und Trinken zu 
denken, denn ſtets ſchwebte ihm bie ſchöne Florigunde vor Augen. 
Wie er nun merkte, daß ſein Pferd matt wurde, ließ er es 
ein wenig grafen, weil nichts Beſſeres zur Stelle war; er ſelbſt 
fühlte ſich auch ermüdet und wollte ein wenig ruhen; da lief 
aus dem Walde ein großer Löwe auf ihn zu. Hier iſt nicht 
lange Zeit zu ſpaßen, dachte Siegfried; er griff, wie einſt Simſon, 
dem wilden Thiere beherzt in den Rachen, und riß ihn von 
einander, ſo daß der Löwe todt vor ihm dalag. Dann nahm er 
den Erlegten, hängte ihn an einem Baume auf, ſattelte ſein Pferd 
und eilte ſeinem Hunde nach, der ein getreuer Wegweiſer war. 
Er war noch nicht weit geritten, als ihm ein gewappneter 
Ritter begegnete, der ihn ganz barſch anredete: „Junger Mann, 
wer Du auch ſeyſt, ich ſage Dir, Du kommſt ohne Schwertſtreich 
nicht von hier, Du gebeſt Dich mir denn gefangen. Wo nicht, ſo 
mußt Du von meinen Händen ſterben!“ Mit dieſen Worten zog 
er ſein Schwert. Aber Siegfried bedachte ſich nicht lange, auch 
er griff zu ſeinem guten Schwerte und ſprach: „Du viel kühner 
Ritter, wer Du auch ſeyeſt, wehre Dich männlich, denn dieß wird 
noth ſeyn, da ich Dich bald zu lehren gedenke, daß man einen 
beherzten Ritter nicht ungeſtraft auf freier Straße anfällt.“ 
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Damit ſchlugen fie fråftig zuſammen, daß bie Funken ſtoben. 
Da ſprach der gewappnete Ritter zu Siegfried: „Ich ſage Dir, 
Held, gieb Dich mir gefangen; Du biſt ja nicht gewappnet, ſo 
kannſt Du mid nicht beſtehen!“ Siegfried erwiederte: „Ich mill 
Dir Deine Waffen bald auflöſen!“ Dazu führte er einen ſolchen 
Streich auf den Ritter, daß er ihm ſein Viſier wegſchlug. „Das 
fol Dir übel bekommen!“ ſchrie der Ritter, „denn bisher habe 
ich Dich nur aus gutem Willen verſchont!“ Er holte zugleich 
zu einem gewaltigen Streiche aus, um Siegfried das Haupt zu 
ſpalten. Dieſer aber fing den Hieb behende auf, und traf ſeinen 
Gegner in den Hals, daß er vom Pferd in die Erde ſank; dann 
ſchwang ſich auch Siegfried von ſeinem Roß, neigte ſich über den 
Ritter und betrachtete ſeine Wunden. Als er ſah, daß ſie tödtlich 
ſeyen, gereuete es ihm, ſeinen Feind ſo hart getroffen zu haben; 
er zog ihm deßwegen den Harniſch ab, und hoffte, wenn er nur 
friſche Luft ſchöpfte, ſo würde er wieder zu ſich kommen. Es 
fruchtete aber nur ſo viel, daß der ſterbende Ritter noch einige 
Worte ſprechen konnte. So fragte ihn denn Siegfried: „Sage 
mir, edler Ritter, von wannen biſt Du? wie iſt Dein Name? was 
iſt die Urſache, daß Du mich ſo freventlich angerannt haſt?“ Der 
Ritter antwortete: „Ich wollte Dir gern auf Alles Beſcheid geben, 
wenn ich nur noch Kraft genug beſäße; ſo aber ſage mir, wer 
Du biſt.“ „Sie heißen mid den gehörnten Siegfried, + erwiederte 
Siegfried. Als der Ritter dieſes hörte, richtete er ſich auf und 
ſprach: „Wenn du der biſt, mein edler Ritter, ſo bin ich von 
eines berühmten Mannes Hand gefallen. Aber es geht aus mit 
mir, darum vermache ich Dir meinen Harniſch und meinen Schild, 
denn Du wirſt ſie nöthig haben. Hier in dieſem Walde wohnt 
nämlich ein gewaltiger Rieſe, Wolfgrambär genannt; dieſer hat 
auch mich bezwungen und zu ſeinem Gefangenen gemacht, als ich 
in dieſen Wald kam. Denn ich bin aus Sicilien gebürtig, und 
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in die Fremde gegangen, Abenteuer zu ſuchen. Da überwand 
mich der Rieſe und wollte mich behalten, bis ich ihm fünf Ritter 
unterwürfig gemacht hätte; dann ſollte ich meine Freiheit wieder 
erhalten. Nun habe ich aber nur Einen zu Falle gebracht, und 
der bin ich ſelber; und hinfort wird kein anderer Kämpe mehr 
durch mid fallen. Gerne möchte ich Dir, geftrenger Ritter Sieg= 
fried, nod von einem andern Abenteuer erzählen, dag dieſer 
Wald verbirgt, von einem Drachen, ber eine ſchöne Jungfrau 
gefangen hålt, aber ach — id muß ſcheiden!“ Er mwinfte ifm 
Abſchied mit der Hand su, da brad fein Auge und er gab den 
Geiſt auf. MS Siegfried ihn fo dahin finfen fab, beflagte er 
ihn ſchmerzlich und jammerte aud, daß ifm bie Nachricht von 
ber ſchönen Florigunde fo nahe geweſen und jetzt gu nichte gewor— 
ben. Aber er konnte es nicht mehr ändern. Darum nahm er von 
dem todten Ritter den Schild und die Sturmhaube. Den Panzer, 
der ihm auch vermacht war, zog er dem Todten nicht ab, denn 
ſeine gehörnte Haut bedurfte keines Harniſches; auch war er vom 
langen Faſten und Wachen ſo matt, daß er die Laſt nicht hätte 
tragen mögen. 


So ſetzte ſich Siegfried wieder auf ſein Roß und ritt auf's 
Ungewiſſe fürbaß in den Wald. Da kam mit einemmal ein 
Zwerglein auf einem kohlſchwarzen Roſſe daher geritten, mit 
köſtlichen Kleidern angethan, wie ihm dieß auch wohl geziemte. 
Denn der Zwerg Egwald war ein König von großem Reich— 
thum. Als dieſer des gehörnten Siegfried's anſichtig ward, 
grüßte er ihn ganz tugendlich. Siegfried bedankte ſich mit allen 
Sitten, und ſtaunte die koſtbare Kleidung, die überaus köſtliche 
Krone und das herrliche Gefolge des Königs lange an. Denn 
derſelbe hatte nicht weniger denn tauſend Zwerge bei ſich, alle 
wohl gepuzt und bewaffnet, die ſich ſofort mitſammt dem Könige 
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gu feinen Dienften erboten. Der König Egwald hatte nämlich 
den Ritter Siegfried ſogleich erkannt. Er fonnte ſich nit genug» 
fam verwundern, wie und warum er doch an dieſen abwegſamen 
Ort gekommen, zumal es hier der Gefahren fo mancherlei gebe. 
Siegfried dankte Gott, daß er ihm Mittel und Wege zugeſchickt, 
ſein Vorhaben weiter ins Werk zu ſetzen; er bat den König, ihn 
doch ſeiner Treue und Tugend genießen zu laſſen, und ihm zu 
ſagen, wie er am füglichſten nach dem Sitze des Drachen gelangen 
könnte. Daß aber der Zwerg Siegfried mit Namen genannt und 
ſo zutraulich mit ihm, wie mit einem alten Bekannten, geredet, 
darüber verwunderte ſich dieſer, und ſagte zu dem Zwergenkönig: 
„Wenn Du mich ſo gut kennſt, ſo mußt Du auch wohl wiſſen, wie 
mein Vater und meine Mutter heißen, und ob ſie noch am Leben 
ſind.“ Der Zwerg antwortete und ſprach: „Dein Vater heißt 
Sieghard und iſt König in den Niederlanden; Deine Mutter heißt 
Adelgunde; und beide leben noch.“ Wie Siegfried vernahm, daß 
der Zwerg von allem ſo guten Beſcheid wußte, dachte er: meine 
Sache wird noch gut werden und verließ ſich auf ſeine Stärke. 
Er bat daher den König, daß er ihm den Weg nad) bem Dradjen= 
ftein zeigen möchte. Darüber erførad der König Egwald febr, 
und fagte zu ibm: „Wolle doch foldes nit begehren; denn es 
wohnt bort ein entſetzlicher Drache, ber hålt eine ſchöne Jung— 
frau, eines Königs Tochter, gefangen, welche kein Menſch erlöſen 
kann! Ihr Vater heißt Gilbald, und die Jungfrau Florigunde.“ 
So erſchrocken der Zwerg war, fo froh ward Siegfried. über ſeine 
Worte. „Es genügt mir,“ ſprach er, „und nun bedarf es weiter 
nichts, als daß ich die ſchöne Jungfrau von dem Drachen errette.“ 
Als der König vernahm, daß Siegfried von ſeinem Vorhaben 
nicht laſſen wolle, entſetzte er ſich, und bat ihn dringend, nicht 
das furchtbare Wagſtück zu unternehmen, ſondern ungefährdet 
von hinnen zu ſcheiden. Da ſtieß Siegfried ſein Schwert in die 
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Erde und ſchwur einen dreifachen Eid: er wolle nicht von dannen 
weichen, er habe denn die ſchöne Jungfrau erlöſet. „Und wenn 
Du noch drei Eide ſchwöreſt,“ ſagte der Zwerg, „ſo iſt doch Alles 
vergebens; Dein Leben iſt verloren, wenn Du Dich nicht von 
hinnen begiebſt!“ Siegfried aber ſprach: „Ach, lieber König Eg— 
wald, das geſchieht nimmermehr; und anſtatt mich abzuſchrecken, 
ſollteſt bu mir viel lieber die Jungfrau erretten helfen!“ Aber 
das Zwerglein fürchtete ſich ſehr vor dem Abenteuer, und dachte 
darauf, wie es entfliehen möchte. Da ergriff Siegfried den Klei— 
nen bei den Haaren, und ſchmiß ihn an eine Felswand, daß ihm 
ſeine ſchöne Krone in Stücken brach. Jetzt ſprach der Zwerg mit 
Flehen: „Lieber Ritter Siegfried, ſtille Deinen Zorn und ſchone 
meines Lebens; ich will Dir rathen und helfen, ſo gut ich kann!“ 
„Das danke Dir der Satan, daß Du jetzt erſt fo ſprichſt,“ erwie⸗ 
derte Siegfried. Aber der Zwergenkönig ſagte: „Hier ganz in 
unfrer Nåhe wohnt der Rieſe Wolfgrambär, dem gehört bie 
gange Gegend, der hat taufend Mann unter ſich, die ihm alle gu 
Gebote ftehen. Der hat den Schlüſſel zum Drachenſtein!“ 

Als Siegfried dieſes hörte, freute er ſich über die Maßen 
und ſprach: „Nun, Zwerg, ſo zeige mir alsbald den Weg zu 
ihm, damit ich der Jungfrau zu Hülfe komme und ſie errette! 
Wo nicht, ſo mußt Du ſterben!“ Der Zwerg zitterte vor Angſt, 
und wies ben Ritter vorwärts nad einem Berge bet einer fteiner= 
nen Wand, wo ber Riefe ſeine Wohnung hatte. Nachdem Sieg= 
fried dahin gelangt, pochte er an die Thure des Felſenhauſes, rief 
dem Riefen mit Namen und hieß ihn gu ſich herauskommen. 
Sobald der Riefe dag vernahm, fprang er mit Zorn und Grimm 
heraus, mit einer eifernen Stange in der Hand, und als er Sieg= 
frieds anſichtig wurde, ſprach er: „Welcher Teufel hat Dig 
hierher gebracht? Gedenke nur nicht, daß did deine Fife wieder 
hinwegtragen werden!“ Siegfried ſprach: „Es iſt nun ſchon 
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vier Jahre, daß Du bie ſchoöne Jungfrau Florigunde auf dem 
Dradjenftein in fo großer Trübſal verſchloſſen hältſt; darum 
begehre ich von Dir, daß Du mir die Jungfrau herausgebeſt!“ 
Als der Rieſe dieſe Worte hörte, wurde er noch grimmiger, 
ſchwang die eiſerne Stange und führte einen ſo ungeheuren 
Streich nad Siegfried, daß bie Aeſte von ben Bäumen umher— 
flogen, und die Stange tief in die Erde fuhr. Aber der Schlag 
hatte gefehlt, ſo daß er dem Helden nicht ſchadete; denn Siegfried 
war ihm aus dem Wege geſprungen. Der Rieſe aber, als er 
ſah, daß er den Ritter verfehlt hatte, wurde immer wilder und 
ſchlug ſo mächtig auf den Helden, als ob er ihn zerſcheitern 
wollte. Siegfried jedoch, hurtig und gelenk, ſprang wohl drei 
Klafter hinter ſich und faßte ſein gutes Schwert zur Hand. Und 
weil der Rieſe von dem ungeheuren Schlag die Stange fallen 
ließ, ſo ſprang Siegfried wieder vorwärts, und ſchlug dem Rieſen 
eine ſo tiefe Wunde, daß das Blut ſtromweiſe von ihm lief. Da 
ſprach der Verwundete voll Ingrimm: „Du junger Fant, darfſt 
Du Dich erkühnen, wider den zu ſtreiten, vor dem ſich ein ganzes 
Heer gefürchtet? Du ſollſt Dich tauſend Meilen von dannen 
wünſchen!“ Und damit that er abermals einen ſo kräftigen 
Schlag nach dem Helden, daß die Stange in die Erde fuhr, und 
jenen ohne Zweifel zu Boden geſchlagen hätte, wenn ihm nicht 
ſeine Behendigkeit abermals zu Hülfe gekommen wäre. Das 
verdroß den Rieſen über die Maßen, und er entfloh in ſeine 
ſteinerne Wand. Dort verband er ſeine Wunden, ſo gut er 
konnte. Da ſtand nun Siegfried allein und beſann ſich, wie er 
die Jungfrau erretten könnte. Demnach pochte er auf's neue 
an deg Rieſen Haus. Dieſer gab ihm zur Antwort: „Werde 
nur nicht ungeduldig! bald will ich wieder bei Dir ſeyn und 
Dir den Garaus machen!“ Inzwiſchen hatte ſich ber Rieſe 
mit einem vergoldeten Harniſch bewaffnet, der mit Drachen⸗ 
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blut gehårtet war. Auch fein Helm war überaus ſtark und 
kuͤnſtlich ausgearbeitet. Sein Schild war von blankem Stahl, 
Schuhes dick; auch trug er eine andere Stange, als die vorige 
war, in der Hand, die war an allen vier Ecken ſo ſcharf, daß er 
damit ein Wagenrad, wie ſtark es auch mit Eiſen beſchlagen war, 
auf Einen Streich entzwei ſchlagen konnte. Ueberdem hatte er 
ein großes, ſtarkes Schwert an ſeiner Seite. So ausgerüſtet, 
ſprang er wieder hervor aus der ſteinernen Wand, voll Zorn und 
Grimm, und auch voll Zuverſicht: denn wenn der Rieſe dieſe 
Waffen angelegt, ſo getraute er ſich, einem ganzen Heere zu wider⸗ 
ſtehen. Und jetzt ſprach er zum Ritter Siegfried: „Nun ſage 
mir, Du kleiner Böſewicht, welcher Teufel Dich hieher geführt 
hat, daß Du mich in meinem eigenen Hauſe ermorden willſt?“ 
Siegfried ſprach: „Das leugſt Du in deinen Hals; ich habe Did 
nur heißen zu mir herausgehen!“ — „Was?“ ſagte der Rieſe, 
„Du willſt noch pochen? Du ſollſt wünſchen niemals hierher 
gefommen zu ſeyn! An einen Baum will ich Dich henken!“ — 
„Du Ungeheuer,“ ſagte Siegfried, „meinſt Du, ich ſey hergekom⸗ 
men, mich henken zu laſſen? Nein, das wird Dir Gott verbieten! 
Und ich ſage Dir: fürwahr, wofern Du mir nicht die Jungfrau 
vom Drachenſtein gewinnen hilfſt, ſo will ich Dir Dein Leben 
nehmen, und wenn Du der Teufel ſelber wärſt. Gott iſt doch 
ſtärker als Du; ber wird mid nicht in Deine Hände geben.“ — 
„Ich ſollte Dir die Magd gewinnen helfen? Nimmermehr ge— 
ſchiehet das! Es ſcheint, Du kenneſt meine Kraft und Stärke 
nicht! Ich will Dich lehren, daß Du Dich nicht nach Jungfrauen 
gelüſten laſſen ſollſt!“ — „Du Schnarcher,“ ſprach Siegfried, 
„ich ſage Dir, hilf mir die Jungfrau gewinnen, oder id will Dir 
zeigen iver id bin, und was id vermag!“ Damit ſchlugen beide 
fo grimmig aufeinander, daß bag wilde Feuer aus ihren Helmen 
und Schilden fuhr. Siegfrieden mar es nit anders zu Muth, 
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denn als of er noch bei ſeinem Meifter Schmid auf den Amboß 
ſchlüge, und es fehlte wenig, fo håtte er den Riefen in die Erde 
hineingeſchlagen. Als er ihn nun zu Boden geworfen, fo ſchwang 
er ſich auf ſein Pferd, weil er ſonſt gegen ſeinen Feind zu klein 
war, und ſtach und ſchlug den Rieſen bis auf den Tod, ſo daß 
er ſich auf den Boden ſtreckte und das Blut in Strömen von 
ihm floß. 

Wie nun der Rieſe ſechzehen tiefe Wunden empfangen hatte, 
da begann er um ſein Leben zu bitten, und mußte dem kühnen 
Ritter wider ſeinen Willen den Preis geben. Daher ſprach er: 
„Du magſt wohl mit allen Ehren den Ritternamen führen; denn 
Du biſt ein kleiner Mann, und gegen mich für ein Kind zu rech— 
nen, und gleichwohl haſt Du mich überwunden! Wenn du mir 
aber mein Leben ſchenken wirſt, ſo will ich Dir alle meine Rüſtung 
und mich ſelbſt zum Pfand meiner Treue übergeben!“ Da ſprach 
Siegfried: „Ja, es ſoll Dir gewährt ſeyn, daferne Du mir die 
Jungfrau Florigunde vom Drachenſtein gewinnen helfen willſt!“ 


Da ſchwur der Rieſe Wolfgrambär dem Ritter Siegfried 
einen theuren Eid, er wolle ihm die Jungfrau gewinnen helfen. 
„So ſchwöre id Dir auch,“ ſagte Siegfried, „Dein Leben zu erhal- 
ten,” verband bem Riefen feine Wunden und fprad dabei: „Der 
Wunden håtteft Du wohl können überhoben feyn ; denn mit dem, 
was wir beide in unſerm Streit von Kräften aufgewendet haben, 
håtten wir die Jungfrau gewinnen können! Nun aber fage mir, 
Geſell,“ fuhr Siegfried weiter fort, „wie kommen wir am füg— 
lichſten auf den Drachenſtein?“ — „Das will ich Dir ſogleich 
ſagen,“ antwortete der meineidige Rieſe, und wies den Ritter in 
ein finſteres Thal, durch das ein wildes Bergwaſſer dahinfloß, 
deſſen Geräuſch und häßliches Geheul den Wiederhall zwiſchen 
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bem Gebirge und dem Drachenſtein aufweckte. Wie fie nun einher 
gingen, und Siegfried ſich keines Uebels verſah, ſondern nur mit 
Verlangen auf den Augenblick wartete, wo er der ſchönen Jung= 
frau und des Drachens anſichtig werden follte, und daher in tiefen 
Gedanken dahin ſchritt, da dachte der Rieſe bei ſich ſelbſt: „Jetzt 
wird es Zeit ſeyn, deine Scharten auszuwetzen!“ und gab dem 
edlen Ritter von hinten einen ſo ungeheuren Schlag, daß er davon 
zur Erde ſank und ihm das Blut aus Mund und Naſe floß, ſo 
bab es aud einen Heiden hätte erbarmen mögen. Nie hatte 
Siegfried einen fo harten Streich von einer Mannesfauſt befom= 
men, wie dieſer Schelm ihm einen verſetzte. Und ohne Zweifel 
wäre er unter des Rieſen Hand verloren geweſen, wenn nicht 
das Zwerglein Egwald dazwiſchen gekommen wäre und mit ſei— 
nen Künſten dem Siegfried das Leben gerettet hätte; denn dieſer 
war von dem Schlage zur Erde niedergefallen und konnte nur 
noch ſeinen Schild über ſich decken, um ſich vor mehreren Schlä— 
gen zu behüten; dann verlor er die Beſinnung und lag in Ohn— 
macht darnieder. 

Wie er nun ſo unter ſeinem Schilde auf der Erde lag, da 
kam der Zwerg Egwald herbei und ſetzte ihm eine Nebelkappe 
auf, die ihn ſofort dem Anblick des Rieſen entzog. Der Rieſe 
aber dreht ſich rechts und links wie toll und unſinnig herum, 
und weiß nicht, wie es zugeht, daß er ſeinen Gegner, den er doch 
zu Boden geſchlagen, nicht mehr erblickt. „Hat Dich denn der 
Böſe von hinnen geführt,“ ſprach er, „oder hat es Gott gethan? 
Erſt lagſt Du vor mir ausgeſtreckt auf der Erde, und jetzt biſt Du 
nicht mehr da!“ Darüber mußte das Zwerglein heimlich lachen, 
richtete Siegfrieden auf, und ſetzte ihn neben ſich. Als dieſer 
wieder zu ſich gekommen war, dankte er dem Zwerg von ganzem 
Herzen: „Gott,“ ſprach er, „wird Dir's vergelten, daß Du ſo treu⸗ 
lich an mir gehandelt haſt, da ich es doch nicht um Dich verdient 
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habe.“ Ja,” fagte das Zwerglein, „wohl haft Du Urſache 
Gott zu danken, edler Ritter, denn wenn ich Dir nicht zu Hülfe 
gekommen wäre, ſo wäreſt Du verloren geweſen. Jetzt aber bitte 
ich Dich, Du wolleſt Dich um die Jungfrau nicht mehr bekümmern 
noch bemühen, damit Dir nicht noch Schlimmeres widerfahre. 
Denn jetzo kannſt Du noch ohne alle Gefahr unter dieſer meiner 
Nebelkappe von hinnen kommen.“ Da ſprach Siegfried: 
„Zwerg, Deine Bitten ſind vergebens! Wie ſollt ich Arbeit und 
Mühe umſonſt aufgewendet haben? Das ſey ferne; und hätte ich 
tauſend Leben, ich wollte ſie gerne alle daran wagen, und ſollte 
mir auch kein einziges übrig bleiben!“ Und mit dieſen Worten 
riß er die Nebelkappe von ſich, daß er wieder ſichtbar wurde, 
nahm ſein Schwert in die beiden Hände, lief voll Grimm den 
Rieſen mannlich an, und hieb ihm noch acht weitere tiefe Wun— 
den. Da ſchrie der Rieſe laut auf: „Du biſt ein ſo kleiner Mann, 
und ſchlägſt ſo kräftiglich auf mich! Was nützet Dich denn mein 
Tod, da ja nach mir doch kein Menſch auf der Welt vorhanden 
iſt, der Dir kann die Jungfrau gewinnen helfen!“ Jetzt gedachte 
Siegfried an die große Liebe, die er zu der Jungfrau trug; er 
ließ daher den Rieſen beim Leben und ſprach: „So hebe Dich 
von dannen und gehe immerhin voran, mir den Weg zur Jung— 
frau zu zeigen. Thuſt Du dieß nicht, ſo ſchlage ich Dir Dein 
Haupt ab, und ſollte zugleich die ganze Welt untergehen.“ 

Da nun der Rieſe den Ernſt an dem Ritter ſah, ſo nahm 
er ſeinen Schlüſſel in die Hand, ging voran, bis ſie zu einer 
Thüre kamen, die acht Klafter tief unter der Erde verborgen und 
verſchloſſen war. Dieſe ſchloß der Rieſe auf, und wie ſie aufge— 
ſperrt war, riß Siegfried den Schlüſſel an ſich und ſprach: „Jetzt 
hebe Dich fort, Du nichtswürdiger, treuloſer Böſewicht, und zeige 
mir den Weg zu der Jungfrau, oder ich will Dir deine Untreue 
auf Deinen Kopf vergelten!“ 
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Als fle nun beide bie ungeheure Tiefe deg Geſteines hinab- 
ftiegen, wurden fie fehr müde, zumal der Riefe, der wäre gern 
niedergeſeſſen, weil er feine Wunden wohl empfand; aber Sieg= 
fried trieb ihn mit Gewalt fort. Und jetzt endlich wurde der edle 
Ritter die Jungfrau gewahr, und deſſen freute ſich ſein Herz. 
Auch Florigunde brach vor Freuden in Thränen aus, als ſie den 
tapfern Siegfried ſah, und ſprach: „Dieſen Ritter habe ich öfters 
bei meinem Vater geſehen!“ Sie hieß ihn willkommen, und 
wollte wiſſen, wie es ihrem Vater, ihrer Mutter und ihren drei 
Brüdern zu Worms ginge. Siegfried berichtete ihr mit wenigen 
Worten, daß er ſie bei ſeiner Abreiſe vor vier Tagen alle in guter 
Geſundheit verlaſſen habe. Dann ſprach er: „Viel tugendreiche 
Jungfrau! Laßt von Eurem Trauern ab, und ſchicket Euch zur 
Reiſe an, denn unſeres Bleibens wird hier nit lange ſeyn.“ — 
„Ach mein edler Ritter,“ ſprach die Jungfrau, „ich habe große 
Sorge um Euch: Ihr werdet mich nicht ohne Streit von hinnen 
bringen; und ich fürchte ſehr, Ihr möchtet, ſo tapfer Ihr ſeyd, 
dem ungeheuren Drachen nicht Widerſtand leiſten können, denn 
er ift der leibhaftige Satan.“ — „Und wenn er aud der Satan 
wäre,“ ſprach Siegfried, „tugendſame Jungfrau, ſollte ich darum 
meine Arbeit und Mühe umſonſt aufgewendet haben? Nein, 
entweder muß ich Euch erretten, oder will ich mein Leben ver— 
lieren. Helfet mir Gott im Himmel mit Herz und Mund an— 
rufen, daß er mir Stärke verleihe!“ 

Die Jungfrau betete darauf von Herzen recht inniglich zu 
Gott, daß er dem Ritter Kraft und Stärke verleihen wolle, damit 
ſie doch einmal von dem gräßlichen Drachen erlöſet würde. Sie 
ſagte auch dem Ritter aus dem Grunde ihres Herzens Dank, daß 
er fo große Gefahr um ihretwillen beſtanden und beſtehen wolle; 
endlich gelobte ſie ihm ewige Treue, wenn er ſie erretten würde, 
wie denn dieß nicht mehr als billig war. Da wurde Siegfried 
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hoch erfreut, und hief die Jungfrau guten Muthes ſeyn; er werde, 
ſo Gott wolle, den Drachen wohl beſtehen, oder ſein Leben für 
ſie laſſen. 

Darauf ſagte der Rieſe Wolfgrambär zu Siegfried: „Siehe 
da vor Dich; dort in der ſteinernen Wand wirſt Du eine überaus 
ſchöne Klinge finden, die der berühmteſte Meiſter in der Welt 
mit Künſten zugerichtet hat; außer ihr iſt keine zu finden, mit 
welcher der Drache überwunden werden könnte.“ Siegfried, ſehr 
begierig, griff gleich nach dem Schwerte, ohne ein Uebel zu be— 
ſorgen. Da ſchlägt der treuloſe Bube, der nicht werth iſt, daß 
man ihn nenne, dem edeln Siegfried eine tiefe Wunde, ſo daß 
er kaum auf Einem Fuße in dem Drachenſtein zu ſtehen ver— 
mochte. Doch ermannte er ſich, und kehrte ſich dem Ungetreuen 
mit Ingrimm und Entrüſtung zu. Nun fing von neuem ein 
ſolches Ringen an, daß der Drachenſtein davon zitterte. Die 
Jungfrau rang ihre Hände und raufte ihr goldenes Haar aus 
dem Haupt; ſie ſchrie flehentlich zu Gott, daß er doch dem Ge— 
rechten beiſtehen wolle! Dem Ritter aber rief ſie zu: „Du viel 
kühner Held! ſtreite männlich für Dein Leben und rette mich 
armes Mägdlein! Gedenke der großen Arbeit, die Du bereits um 
meinetwillen ausgeſtanden haſt!“ Als Siegfried ſie ſo klagen 
hörte, ſprach er: „Sey getroſt, meine Schöne, es hat keine 
Noth!“ Der Rieſe aber dachte: „Jetzt muß es gewonnen oder 
verloren ſeyn!““ Doch Siegfried faßte den Rieſen in ſeine Wun— 
den und riß ſie ihm von einander, daß das Blut vom Steine 
hinabfloß. Da ſank der Rieſe zur Erde, und bat flehentlich mit 
bebender Stimme, der Ritter wolle ihn doch ſeines Edelmuthes 
genießen laſſen, und ihm das Leben ſchenken. Cr befannte dabei, 
daß er nun zu dreienmalen treulog an ihm geworden fey. 1 Weil 
Ihr denn ſehet,“ fagte er, „daß ich fo kraftlos da liege, fo werdet 
Ihr Euch deſto weniger vor mir zu flirten haben!” Siegfried 
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aber, der nunmehr die Jungfrau in ſeiner Gewalt ſah, und den 
Schlüſſel zu dem Drachenſtein bei ſich hatte, achtete ſeiner Bitten 
nicht, ſondern er packte den ungeheuren Rieſen und ſtürzte ihn 
vom Drachenſtein hinab, daß ſein Gebein in der Felſenkluft zer— 
ſchmettert ward. 


Als Florigunde dieſes ſah, brach ſie in ein lautes Freuden— 
geſchrei aus, und dankte Gott, daß er dem Ritter ſo große Stärke 
gegeben; Siegfried aber nahte ſich der Jungfrau, umfing ſie 
züchtiglich und ſprach zu ihr: „Nur guten Muthes, meine Ge— 
liebte! Euer Leid ſoll bald in Freude verwandelt werden.“ Die 
Jungfrau dankte dem Ritter von Herzen mit vielen beweglichen 
Worten; ſie erinnerte ihn jedoch, daß dieß Alles noch nicht genug 
ſey, denn ſte dachte an den Drachen, und fürchtete, daß ihm dieſer 
noch größeres Ungemach anthun möchte, als der Rieſe. „Dieß 
ift mein geringſter Kummer,“ ſagte der Ritter lächelnd, „jetzt 
bekümmert mich nur Eines: nämlich, daß ich ſeit vier Tagen und 
Nächten weder gegeſſen noch getrunken, viel weniger der Ruhe 
gepflogen habe.“ 

Das hörte das Zwerglein Egwald, das dem Ritter gefolgt 
war, und erſchrack mit der Jungfrau nicht wenig; ſorgte auch 
alsbald dafür, daß ſeine Vaſallen, die Zwerge, dem Helden zu 
eſſen brachten, und erbot ſich, ihn und ſeine Geliebte zum wenig— 
ſten zwei Wochen lang mit Speiſe und Trank wohl zu verſorgen, 
und mit allen ſeinen Zwergen ihnen dienſtbar zu ſeyn und aufzu— 
warten. Als nun das Eſſen, fo gut es in der Eile zubereitet wer— 
den konnte, aufgetragen war, ſetzte ſich Siegfried mit der Jungfrau 
zu Tiſche, ſich mit Speiſen zu erlaben, damit er wieder zu Kräften 
käme. Ehe ſie aber noch angefangen, ſiehe, da kam der ungeheure 
Drache über die Berge dahergeflogen, und neun junge Drachen 
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mit ihm. Von ihrem Fluge wurde das Gebirge erſchüttert, als 
wenn es zuſammenſtürzen wollte, ſo daß es kein Wunder geweſen 
wäre, wenn ein Menſch vor Schrecken geſtorben wäre. Auch 
entſetzte ſich die Jungfrau ſo, daß ihr der kalte Angſtſchweiß über 
das Angeſicht lief, und alle Zwerge, die den Tiſch bedienten, liefen 
davon. Siegfried aber nahm, in Ermanglung eines Troden= 
tüchleins, ſein ſeidenes Gewand, und wiſchte der Jungfrau forg= 
lich den Schweiß ab; dann ſprach er zu ihr: „Verzage nicht, 
meine Geliebte, Gott wird ſchon helfen!“ — „Ach mein lieber 
Herr,“ erwiederte die Jungfrau, „wenn Euch auch die ganze Welt 
beiſtünde, fo wäre es jetzt doch um Euch geſchehen!“ — „Nein,“ 
ſagte der Held, „ſo pflegen wohl die Frauen zu reden, aber ein 
Rittersmann denkt anders. So lange Gott und ich bei Dir ſind, 
hat es keine Noth. Wenn Gott es nicht will, wer will uns das 
Leben nehmen, dag uns Gott gegeben hat ?“ 

Während bie zwei Liebenden nod in ſolchem Geſpräche 
waren, ſiehe da kam der Drache daher gefahren, und dag Feuer 
flog dreier brennenden Rieſenſpieße lang vor ihm her, ſo daß 
ringsum davon der Fels erhitzt und in Flammen geſetzt wurde. 
In ſeinem Fluge ſtieß der Drache mit ſolcher Wuth an einen 
Stein, daß dieſer borſt und zitterte, als wollte er gang zer— 
bröckeln, ſo daß Siegfried und die Jungfrau, die unter dem 
Felſen in der Kluft ſaßen, meinten, er würde zuſammenfallen 
und ſie bedecken, denn ſie hatten ſich vor der großen Hitze tief 
unter die Höhle begeben, bis das hölliſche Feuer des Drachen 
ein wenig verglommen und verdämpft wäre. 

Dieſer Drache war vor Zeiten ein ſchmucker Jüngling ge— 
weſen, und von einem Zauberweibe verwünſcht worden, ſo daß 
der leibhaftige Satan in ihm war, dem er auch mit Leib und 
Seele dienen mußte. Doch hatte er menſchlichen Verſtand behal⸗ 
ten, und beſaß ſeltene Fähigkeiten des Geiſtes. Die Jungfrau 
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hatte er geraubt in der Abſicht, fie nad fünf Jahren, wo feine 
Verzauberung vorüber und er wieder ein Menſch geworden wäre, 
zu heirathen. Nun lebte zwar Florigunde der Hoffnung, daß 
er endlich ſeine gräßliche Drachengeſtalt verlieren würde; dennoch 
graute ihr vor ihm, wie vor dem Böſen ſelbſt, und ſie hätte ihm 
in Ewigkeit nicht hold werden können. Der Drache aber erhob 
ſich in ungeheurem Grimm, daß er ſeiner ſchönen Jungfrau 
beraubt werden ſollte, die er nun liber vier Jahre ernährt hatte, 
und bie er Winters mit ſeiner Hitze fo ſorglich erwärmte; denn 
alsdann legte er fid von fern in die Steinkluft, und hielt Wind, 
groft und Kälte auf. Dieſen Platz verließ er nur, wenn er ihr 
Speiſe zu holen hinausging. Kurz, er geigte ſich in Allem als 
ein zärtlicher Liebhaber und aufmerkſamer Bräutigam. Daher 
er auch jetzt vor Zorn hätte ſterben mögen. 

Siegfried konnte in der Höhle nun nicht länger mehr ver— 
harren; er waffnete ſich auf's Beſte, nahm das Schwert zu ſich, 
das ihm der Rieſe auf dem Drachenſtein gezeigt hatte, und ging 
damit ben Felſen hinan. Als der Drache Siegfried gewahr 
wurde, griff er ihn mit ſolcher Gewalt an, daß der Stein davon 
erzitterte, als ob er zerfallen wollte. Siegfried wehrte ſich, ſo 
gut er immer mochte, doch konnte er es nicht verhindern, daß 
ihm der Drache mit ſeinen ungeheuren Klauen den Schild nicht 
aus der Hand riß. Zudem verurſachte er eine ſolche Hitze, daß 
die ganze Felſenkluft wie eine Schmiedeſſe anzuſehen war, und 
dem Ritter der Schweiß über den ganzen Leib floß. Bei dem 
Toſen dieſes Kampfes machten ſich alle Zwerge auf, tief in die 

Wälder su fliehen, denn fie fürchteten, der Fels möchte einfallen 
„und fie Alle zerſchmettern. Nun hatten ſich in bem Gebirge aud 
givet Brüder des Zwergenkönigs Egwald aufgehalten, welche den. 
großen Schatz ihres Vaters daſelbſt hüteten. Als nun die Zwerge 
alle davon flohen, verſteckten ſie den Schatz in ein hohles Geſtein, 
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bidt an der fteinernen Wand, unter dem Drachenſtein. Der 
Zwergenkönig Egwald aber wußte ebenſowenig, daß das Zwer— 
genvolk geflohen war, als daß ſeine Brüder den Schatz verſteckt 
hätten; denn er hatte ſich ſchon früher verborgen, um abzuwar— 
ten, wie der erſchreckliche Kampf ablaufen würde, um im Falle 
der Noth Siegfrieden mit ſeiner Kunſt dienen zu können. Denn 
wenn der Held überwunden worden wäre, ſo wären auch die 
Zwerge alle des Todes geweſen, weil der Drache wußte, daß ſie 
Kundſchaft von ſeinem Steine hatten. 

Wie nun Siegfried die große Hitze, die von dem Drachen 
ausging, nicht länger ausſtehen konnte, weil ihm ſein Hornüber— 
zug am Leibe weich zu werden anfing, da floh er zu der Jung— 
frau in die Tiefe des Geklüftes, big ſein Horn wieder erhartet 
war, und fid bie große Gluth auf dem Stein etwas vermindert 
hatte. In der Zeit nun entdedte er den überaus reichen Schatz, 
den die Zwerge da verftedt hatten. Cr war aber der Meinung, 
der Lindwurm oder Drache werde denfelben hier verborgen haben, 
um ibn zu fid zu nehmen, wenn er wieder zum Menſchen gewor— 
Den wäre; oder aber, der Schatz könnte dem erſchlagenen Rieſen 
zugehört haben; daß die Herrlichkeiten des Zwergenkönigs Egwald 
Eigenthum ſeyen, das fam ifm nicht in den Sinn. 

Inzwiſchen trat bie Jungfrau Florigunde zu ihrem Gelieb— 
ten und brachte ihm die entſetzliche Botſchaft, die ihr Egwald, 
der Zwerg, gemeldet hatte: daß nämlich der Drache noch ſechszig 
junge Drachen an ſich gezogen habe, und daß es um ſie geſchehen 
ſeyn würde. Siegfried dachte: „Ich muß dennoch mein Heil 
verfuden: wer weiß, wenn bie Noth am allergrößten, ift oft 
Gottes Hülfe am allernächſten!“ Mit dieſem Gedanken warf 
er ſich aufs Knie und betete kurz aber brünſtig. Dann erhub 
er ſich und ſtieg den Drachenſtein unverzagt abermals hinan. 
Nachdem er den Drachen mit ſeinen Jungen in's Auge gefaßt, 
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nahm er fein Schwert mit beiden Hånden und hieb mit allen 
ſeinen Kråften fo grimmig auf den Drachen ein, alg ob er ihn 
in Splitter ſchlagen wollte. Während des Gefechts flogen die 
jungen Drachen alle wieder davon, woher ſie gekommen waren; 
nur der alte Drache blieb und ſpie aus ſeinem abſcheulichen 
Rachen die Flammen blau und roth über Siegfried hinab in 
ſolcher Menge, daß er ihn damit einigemal beinahe zu Boden 
geworfen. Ueberdieß bediente er ſich ſeines Schweifes mit ſolcher 
Lift, daß er den Ritter mehr als einmal darein verflocht, um 
ihn mit demſelben vom Drachenſtein hinunter zu ſchleudern. 
Siegfried aber, der ſich Gott anbefohlen hatte, ſprang aus der 
Schlinge, und trachtete, wie er den Lindwurm des Schweifes 
berauben wollte. Er faßte deßwegen ſein Schwert, und führte 
einen ſo glücklichen Streich auf den Drachen, daß er ſeinen 
Schweif vom Leibe abſonderte, als wäre derſelbe nie da geweſen. 
Der Drache, ſeines Schweifes beraubt, gerieth in fürchterlichen 
Zorn und überſchüttete den Ritter mit ſoviel Gluth, als ob ein 
ganzes Fuder Kohlen auf den Stein geworfen würde. Siegfried 
jedoch, der die Entdeckung gemacht hatte, daß ſein Schwert im 
Leibe des Drachen zu haften vermögend war, faßte ſich ein 
muthiges Herz und neue Kraft, und führte einen ſo harten 
Streich, daß er mit demſelben den Drachen in zwei Stücke mitten 
voneinander hieb, daß die eine Hälfte von dem Steine hinabfiel. 
Die andere Hälfte faßte Siegfried und ſtieß fie aud hinab. 


Die Jungfrau, die ſich in der Tiefe der Felſenhöhle verbor— 
gen hielt, ſchloß aus dem fürchterlichen Getöſe und dem Fall des 
Drachen, daß derſelbe überwunden ſeyn müſſe, daher lief fle voll 
Freude, Furcht und Schrecken den Stein hinan. Aber weh ihr! 
da lag ihr Erretter, von der großen Anſtrengung ganz erbleicht, 
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auf bem Boden ausgeſtreckt. Seine Lippen waren kohlſchwarz von 
ber Hitze, und kein Zeichen des Lebens war an ihm gu entdecken. 
Nun hielt ſich Florigunde auf's neue für verloren; ſie meinte, 
die jungen Drachen würden zurückkommen, den alten Lindwurm 
zu rächen. Da fiel ihr noch als einzige Hoffnung das Zwerglein 
Egwald ein. Dieſen zu rufen, wollte ſie davon fliehen. Aber die 
erſchöpfte und geängſtete Jungfrau fiel auch in Ohnmacht, nach— 
dem ſie nur wenige Schritte gethan hatte. 

Der edle Ritter, nachdem er eine gute Weile beſinnungslos 
gelegen hatte, ſammelte ſeine Lebensgeiſter wieder und ſchöpfte 
neuen Athem. Er richtete ſich allmählich auf, erhob ſeine Augen 
und begann ſich umzuſehen. Da fiel ſein Blick auf die ſchöne 
Jungfrau, die nicht ferne von ihm auf ber Erde lag. Von Her— 
zen erſchrocken raffte er ſich auf und eilte hin zu ihr; er faßte ſie 
in ſeine Arme, rüttelte und ſchüttelte fie, ob fie nicht ein Lebens— 
zeichen von ſich geben möchte, und rief endlich voll Verzweiflung 
aus: „Ach, daß es Gott im Himmel erbarme! So ſoll ich für 
alle meine Mühſal und Gefahr nichts davon tragen, als eine 
todte Jungfrau? O welche ſchlechte Freude werde ich ihren 
Eltern bereiten! Wehe mir, daß ich hieher gekommen bin!“ 

Während er fo jammerte, fam gu allem Glücke ber Zwerg 
Egwald dahergelaufen, und brachte eine Wurzel mit ſich; die 
gab er Siegfrieden, daß er ſie der Jungfrau in den Mund ſteckte. 
Von Stund an erholte ſich Florigunde; ſie ſchlug die Augen 
auf, richtete ſich empor und umfing den Helden mit freundlichen 
Gebärden und unter Zähren des Dankes. 

Jetzt ſprach der Zwergenkönig Egwald zu dem Helden: 
„Der böſe Rieſe Wolfgrambär hatte uns Zwerge, deren über 
tauſend ſind, in dieſem Berge bezwungen, daß wir unſer eigen 
Land ihm verzinſen mußten. Davon habt Ihr uns frei gemacht, 
tapferer Ritter! Deß wiſſen wir Euch viel großen Dank und 
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erbieten uns, Cud gu dienen, fo viel unfer ſind. Wir wollen 
Gud big gen Worms am Rhein begleiten, denn wir find der 
Wege gar wohl fundig.” Siegfried bedankte ſich höchlich fur 
dieſe Freundſchaft. Unterdeſſen bat ihn der Zwerg, ſich mit der 
Jungfrau zu ihnen tiefer hinein in den Berg zu begeben und ſich 
bei ihnen mit Speiſe und Trank zu erlaben, deſſen ſie beide ſehr 
bedürftig waren. Dort fanden ſie Alles auf's Beſte zugerichtet, 
und erquickten ſich nicht wenig. Die Zwerge waren ſehr ge— 
ſchäftig, ſie trugen das Köſtlichſte herbei, was ſie in der Eile zu 
wege bringen konnten. Der König Egwald veranſtaltete auch 
eine ſchöne Zwergenmuſik, die recht luſtig anzuhören war. Und 
als die Mahlzeit vollendet war, da trug man allerlei Backwerk 
in vergoldeten Schüſſeln auf, und die Geſundheit des edlen Rit— 
ters Siegfried und ſeiner Geliebten wurde von den Zwergen 
weidlich herumgetrunken. Die kleinen Creaturen waren recht 
fröhlich, tanzten und ſprangen nad Herzensluſt. Aber Siegfried 
war von Herzen müde, denn er hatte in vier Tagen und drei 
Nächten nidt geruhet, darum bat er, daß man ſowohl der Jung= 
frau als ihm ihre Ruhe zubereiten mødte. Wie das der König 
Egwald hörte, ſorgte er dafür, daß die köſtlichſten Betten zuge— 
richtet würden. 

Mittlerweile nahm Siegfried die ſchöne Florigunde bei der 
Hand, und ſprach zu ihr: „Allerſchönſte Jungfrau, nun ſaget 
mir, wie war es Euch möglich, ſo lange bei dem ungeheuren Drachen 
zu leben?“ Die Jungfrau aber ſprach: „Und Ihr, mein edler 
Ritter, ſaget mir, wie ſeid Ihr auf dieſe Reiſe gekommen, daß Ihr 
Euer Leben ſo friſch für mich gewagt habt?“ Da erzählten ſie 
eines dem andern nach Herzensluſt ihre Abenteuer, und als die 
Jungfrau erfuhr, daß es einzig und allein ihr junges Leben 
geweſen ſey, das den Helden zu dieſer gefährlichen Reiſe bewogen, 
da floſſen ihr die Zähren über die Wangen; fie zog einen ſchönen 
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Ring mit köſtlichen Diamanten von ihrer Hand, und fledte ihn 
bem Ritter an feinen Finger. Er aber, der eine fo edle Gabe 
nit unvergolten laſſen wollte, nahm die goldene Kette, die ibm 
an König Gilbald's Hofe im Turnier zu Theil geworden war, 
von ſeinem Halſe, und hing ſie der Jungfrau um. Mit dieſen 
Geſchenken ward ihrer Beider Liebe beſtätigt. 

Unter den Geſprächen war bereits die Sonne hinter dem 
Gebirge untergegangen; die ſchwarzen Nachtwolken überzogen 
den blauen Himmel, und Siegfried's Augen fingen an zuzufallen. 
Wie die ſchöne Florigunde dieſes ſah, wendete ſie ſich an den 
Zwerg Egwald und bat ihn, dafür zu ſorgen, daß der Ritter zur 
Ruhe kommen möchte. Da wurde Siegfried vor ein köſtliches 
Bett geführt, das mit einer ſchönen ſammtenen Decke zugedeckt 
war, auf der ſich die Geſtirne des Himmels kunſtreich eingewirkt 
befanden. Der Ritter lächelte und ſprach: „Bisher habe ich unter 
dem geſtirnten Himmel geſchlafen, wie wohl wird es mir nun 
unter dieſem ſammtenen Himmel ſchmecken!“ An einer andern 
Stelle war Florigunden ein eben ſo köſtliches Lager bereitet. Da 
ſagten ſich die Beiden gute Nacht, und als jedes ſein Gebet gethan 
und ſich Gott befohlen, ſchliefen ſie ruhig big an den Morgen. 
Als nun der herannahte und die Sonne ihre Strahlen uber dag 
Gebirge zu ſtrecken begann, erwachte Florigunde zuerſt, ſtund auf, 
ſchmückte ſich, betete und dankte Gott, und als fle fab, daß der Rit— 
ter noch ruhig ſchlief, ſetzte ſie ſich abſeits von ihm, und ſang einen 
gar lieblichen Morgenpſalm. Von ihrem Singen erwachte der 
Held, und obwohl er ſich ein gutes Recht auf lange Nachtruhe 
erworben hatte, ſo ſchämte er ſich doch, ſo lang geſchlafen zu haben; 
er legte daher eilig ſeine Rüſtung an und ging, die Jungfrau in 
Züchten zu grüßen. Bald ſtellte ſich auch der Zwergenkönig ein 
und fragte ſeine Gäſte freundlich, wie ſie geſchlafen hätten? 
Dann bat er ſie recht dringend, doch länger bei ihm verweilen 
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gu wollen. Aber Siegfried hatte Teine Ruhe mehr, fondern bat 
um Urlaub. Sogleich ließ der Zwerg ein Frühſtück bereiten 
und nachdem fie ſich ein wenig mit Speiſe geftårkt hatten, nahm 
Siegfried höflichen Abſchied vom König Egwald und feinen 
Brüdern. Die aber erwiederten den Abſchied nicht, ſondern um 
ihr dankbares Gemüth zu beweiſen, erklärten ſie ſich bereit, ihrer 
Hundert den edlen Gäſten das Geleite nach Worms zu geben, 
damit ihnen unterwegs kein Unfall zuſtieße. Aber Siegfried nahm 
keines andern Zwerges Begleitung an, denn allein beg Königs 
Egwald. Dieſer ſetzte ſich auf ſein prächtiges Pferd und ritt vor 
ihnen her. Wie ſie nun ſo des Weges ritten, da ſagte Siegfried 
gu dem Zwerge: „Ich habe auf dem Drachenſtein geſehen, daß 
Du aud in der Sternkunde wohl erfabren biſt! So bitte ich 
Dich, Du wolleſt mir ſagen, wie es mir denn auch künftig im 
Leben ergehen wird.“ Da wollte der Zwerg lange nicht ant— 
worten, aber Siegfried drang ſo lange in ihn, bis er in ſein Be— 
gehren willigte. „Ich fürchte ſehr, es wird Dir nicht zum 
Beſten gefallen, was ich Dir zu ſagen habe,“ ſprach Egwald. 
„Wiſſe, daß Du das ſchöne Weib, welches Du da heimführeſt, 
nur acht Jahre beſitzen wirſt, alsdann wird Dir auf mörderiſche 
Weiſe Dein Leben genommen werden. Aber Dein Weib wird 
Deinen Tod rächen, und wird mancher tapfere Held darüber das 
Leben verlieren! Zuletzt wird auch Dein Weib im Kampfe 
verſcheiden.“ „Was Gott will, das geſchehe!“ ſagte Siegfried. 
„Da mein Tod ſo wohl gerächt werden ſoll, ſo begehre ich auch 
den Thäter nicht zu erfahren, und frage Dich nicht weiter.“ 
Dieſes Geſpräch hatte die ſchöne Florigunde nicht gehört, denn 
ſie ritt vor ihnen eine gute Strecke. Als ſie aber die Jungfrau 
eingeholt hatten, da duldete Siegfried nicht, daß ihn der Zwerg 
länger begleite, ſondern beurlaubte ſich von ifm, der dann mit 
weinenden Augen Abſchied nahm und zurück in ſeinen Berg ging. 
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Siegfried aber gedachte jet des Schatzes, den er im hohlen 
Geſtein entdeckt hatte, und von dem er glaubte, daß er des 
Drachen oder des Rieſen fei, daher er ihn als einen guten Fund 
betrachtete. Denn an bie Zwerge dachte er dabei gar nit. 
Cr kehrte daher mit der Jungfrau um und ſagte: „Den Schatz 
wollen wir bod nicht dahinten laſſen; habe ig ben Drachenſtein 
mit Gefahr meines Lebens gewonnen, ſo kann auch der Schatz 
Niemand füglicher zukommen, als mir.“ So nahm er den— 
ſelben, und legte ihn vorn auf ſein Pferd, trieb dieſes vor ſich 
hin, und zog die Straße, auf der er am vorigen Tage den 
Ritter erſchlagen hatte. Da ſah er des Todten Pferd dort 
auf der Waide gehen; nun band er ſein eigenes Roß an 
einen Baum, legte ſich ein wenig in's Grüne, und die Jungfrau 
hielt Wache über ihm. Als er wieder aufgewacht war, fing er 
des todten Ritters graſendes Pferd ein, legte ihm den Schatz auf, 
beſtieg ſein eigenes Pferd wieder und führte jenes mit dem 
Schatze neben ſich und Florigunden her. 

Sie huben an, Gottes Fürſehung, deren ſie fø aud hier 
wieder erfreuen durften, zu preiſen, und kamen unter ſolchem Ge- 
ſpräch aus dem offenen Walde bald in ein dichtes Geſträuch. 
Hier waren ſie nicht lange geritten, als unverſehens aus dem 
Dickicht eine Rotte Mörder hervorbrach und ſie umringte. „O 
mein edler Ritter,“ rief Florigunde, „wie wird es uns ergehen!“ 
Aber Siegfried blieb ganz ruhig und ſprach: „Sey zufrieden, 
Geliebte, die beißen uns nicht.“ Indem umgaben ihn ſechs der— 
ſelben, denn im Ganzen waren ihrer dreizehn. Der Ritter aber 
lachte dazu. „Wir wollen ihnen den Schatz geben,“ ſagte die 
Jungfrau, „ſo werden ſie uns wohl ziehen laſſen!“ „Ich achte 
des Schatzes wenig,“ ſagte Siegfried, „aber ben Schimpf möchte 
ich um aller Welt Schätze nicht nehmen, daß ich mich vor ſolchen 
Burſchen fürchten ſollte!“ Indeſſen umringten ſechs andere 
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Mörder bie Jungfrau; der dreizehnte nahm dag Saumroß am 
Zaum und wollte mit dem Schatze davon. Bisher hatte der 
Ritter nicht geglaubt, daß es ihr Ernſt ſey, als er ſich aber nun 
eines andern überzeugte, da ſprach er mit ſtrengen Worten zu 
ihnen: „Ihr leichtfertigen Straßenräuber, was habt ihr im 
Sinne?“ „Da haſt Du die Antwort auf Deine Frage,«“ ſchrie 
einer der Räuber, und ſchlug damit gewaltig auf den Ritter los. 
Siegfried ſäumte nicht lange, und ſchlug dem trotzigſten der Wege— 
lagerer mit dem erſten Streiche des Schwertes, mit welchem er 
den Drachen getödtet hatte, den Kopf ab. Mit einem andern 
Hiebe ſpaltete er dem zweiten den Kopf bis auf die Zähne. Als 
ſie ſo den großen Ernſt des Ritters ſahen, wichen ihrer viere 
zurück. Die andern ſechſe, welche die Jungfrau umringt hielten, 
wollten nun ihren Geſellen zu Hülfe kommen; aber ſie wurden 
auch ſo empfangen, daß ihrer drei auf dem Platze blieben. In— 
zwiſchen war der Räuber, der das Pferd mit dem Schatz führte, 
weit vorangekommen; aber Siegfried mit ſeinem guten Pferde 
holte ihn bald wieder ein, und dieſen niederzuhauen, machte ihm 
gar keine Mühe. Als er ſich darauf wieder umwendete, um zu 
ſeiner Geliebten, bie er ſeiner wartend hinter ſich gelaſſen hatte, 
wieder zurückzukehren, da hatten die Räuber, die indeſſen flüch— 
tig geworden waren, die Jungfrau mit ſich geführt. Als der 
Ritter dieſes wahrnahm, ſäumte er nicht lange, ließ das Pferd mit 
bem Schatze laufen, und eilte der Stätte zu, wo er die ſchöne 
Florigunde gelaſſen hatte, um auf den Hufſchlag ihres Pferdes 
gu kommen; denn die Zwerge hatten das Pferd ſo künſtlich be— 
ſchlagen, daß er den Hufſchlag wohl kennen konnte. Sobald er 
nun denſelben erkannte, eilte er ihm nach, und traf auch wirklich 
die Mörder in einem dichten Geſträuche an. Er ſetzte unter ſie 
mit grimmigem Zorn, und machte ſie alle nieder bis auf einen 
einzigen; denn dieſer lief in einen nahen Sumpf bis an den Hals. 
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Siegfried hielt es nidt fir der Mühe werth, um dieſes Cinen 
willen nur nod einen Schritt su thun, ſondern rief ibm su: 
„Wenn Du einem Wandrer begegneſt, Geſelle, fo fage ihm, daß 
Du den gehörnten Siegfried geſehen, der die ſchöne Florigunde 
vom Drachenſtein errettet hat, und daß er deine zwölf Helfers— 
helfer geſäubert, daß ihnen der Bart nicht mehr wachſen wird!“ 
Und fo ritt er mit ſeiner ſchönen Florigunde davon. Als fle 
den Sumpf im Rücken hatten, ſprach er zu ihr: „Schönſte, wie 
hat Euch dieſe Kurzweil gefallen?“ „Werther Ritter,” erwie— 
derte ſie, „wenn das Eure Kurzweil iſt, wer möchte dann im 
Ernſte mit Euch fechten?“ Nun kamen ſie an den Ort, wo der 
Streit zuerſt angefangen hatte, da fiel der Jungfrau das Pferd 
mit dem Schatze ein und fie fragte ihren Geliebten, ob er das 
Saumroß nit wieder angetroffen habe. „Freilich,“ erwiederte 
ber Ritter, „habe id es dem Böſewicht, der es geſtohlen, wieder 
abgejagt, und ihm ſoviel dafür gegeben, daß er keines Geldes 
weiter bedarf. Als ich aber wieder zurückkam, und Euch, ſchönſte 
Jungfrau, nicht mehr auf der Stelle traf, da merkte ich bald, 
daß es ſchlimm ſtehe; ich vergaß des Schatzes, und meine Liebe 
zu Euch zwang mich, dem Hufſchlag Eures Pferdes nachzugehen 
und Euch vor Allem zu retten. Was fragte ich nach dem 
Schatze; Ihr, Allerſchönſte, habt mich doch vielmehr gekoſtet!“ 
„Nun,“ ſagte Florigunde zärtlich, „dann ſollt Ihr auch nicht 
weiter des Schatzes wegen Euch in Gefahr begeben, und das 
Pferd nicht länger aufſuchen.“ Darein ergab ſich Siegfried; 
denn, dachte er, wenn ich nur noch acht Jahre leben ſoll, was 
nützet mich dann der Schatz? Und nun ritten Beide fort und 
fort, bis ihnen der Rhein mit ſeinem grünen Waſſer entgegen— 
ſchimmerte. 
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Jetzt fam zu König Gilbalb und feiner Gemahlin die freu= 
dige Botſchaft, daß ihre geliebte Tochter Florigunde von dem 
Dradenftein erldst, und auf der Heimreiſe mit dem kühnen 
Ritter Siegfried nit mehr weit entfernt fey. Øer König ließ 
deßwegen feine gange Ritterſchaft aufbieten, damit fie ſeiner Toch⸗ 
ter und dem Helden alle gebührende Ehre anthäten, ihnen ent= 
gegengågen und fie mit großem Gepränge einholten. Zugleich 
lud er fie alle auf die bevorſtehende Hochzeit ein, denn er wußte 
wohl, daß er feine Tochter bem Ritter Siegfried, welcher fie mit 
Gefahr feines Heldenlebens fo theuer erworben hatte, nit ab— 
ſchlagen durfte. Nachdem ſie nun mit Freuden eingeholt und 
mit Jubel empfangen worden, da wurde mit ber Bermåblung 
nidt lange gezögert. Sieghard, Siegfried's alter Vater, fam 
geladen zu ſeines lieben Sohnes Hochzeit. Kaiſer, Könige und 
fünfzehn Fürſten, dazu Ritterſchaft und Adel ohne Zahl, fanden 
ſich zuſammen. Alle wurden wohl empfangen und herrlich ge— 
halten und bewirthet, wie dieß an Königshöfen Sitte ift. Sieg— 
fried und die ſchöne Florigunde wurden in das Münſter geführt. 
und mit vielem Gepränge, in Gegenwart aller Fürſten und 
Großen getraut. 

Unter ber mannigfaltigen Kurzweil, die auf dieſer Hochzeit 
getrieben wurde kam auch ein gar feines Stückchen vor, welches 
wohl werth iſt, erwähnt zu werden. Es wohnte nämlich zu— 
nächſt an des Königes Palaſt ein Bauer mit Namen Jorcus; 
dieſer hatte einſt dem Könige Gilbald, als er auf einer Jagd irre 
gegangen war, den rechten Weg gezeigt und war von dem Könige 
dafür zum Verwalter über ſeine Viehheerden geſetzt worden. 
Dieſer Jorcus war ſo verzagt und ſo blöder Natur, daß er wohl 
vor einem bloßen Degen, wenn es möglich geweſen, in die Erde 
gekrochen wäre. Nun lebte an des Königs Hofe ein Edelmann, 
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veranftalten wußte; dieſer redete mit dem Bauer, und machte 
ibn glauben, daß jetzt eine fo gute Gelegenheit vorhanden ſey, ſich 
bei dem Könige beliebt zu machen, als er ſeine Lebtage eine 
wünſchen midte. „Es iſt,“ ſagte er gu ihm, „unter den frem= 
den Fürſten einer, der hat einen Soldknecht, Namens Zivilles, 
bei ſich; dieſer iſt ſo verzagt, daß man ihn mit einem Erbſenrohr 
verjagen könnte. Den ſollſt Du sum Kampf um Leib und Le⸗ 
ben herausfordern! Wenn er dieſes hørt, glaube mir, fo wird 
er vor Schrecken nit erſcheinen; alsdann haft Du fon Ehre 
genug! Ober, wenn er je käme, fo wird er doch, ſobald er Did 
gewappnet ſieht, vor Furcht die Flucht ergreifen, und dann 
kommſt Du zu hohen Ehren bei dem König.“ Der Bauer ließ 
ſich bethören und ſagte dem Edelmann zu, daß er den Soldknecht 
fordern laſſen wolle. Als der Edelmann ſah, daß Jorcus in 
die Falle gegangen ſey, meldete er dem Könige Alles und bat 
ſeine Majeſtät, doch ja dieſe Kurzweil zu geftatten; er ſelbſt wolle 
ſchon dafür ſorgen, daß keiner der beiden Kämpen Schaden 
nehme. Der König aber dachte, weil ſeine Tochter doch ſo viele 
Jahre lang Ungemach geduldet, ſo wolle er ihr, ihrem Gemahl 
und allen Anweſenden eine ſolche Ergötzlichkeit immerhin gön— 
nen. So erlaubte er es denn dem Edelmann. Dieſer ging hin 
zu dem Könige Sieghard, und erbat ſich von ihm ſeinen Söldner 
Zivilles, indem er ihm vortrug, welchen Scherz er mit demſelben 
vorhätte. Der König Sieghard willigte gern in die Bitte, und 
der Edelmann ſuchte den fremden Kriegsmann auf, und ſagte 
ihm nach langen Umſchweifen, daß er zu keinem andern Ende 
gekommen ſey, als ihm anzukündigen, daß Jorcus, der Verwalter 
des Königs Gilbald, ihn auf den morgenden Tag auf Leib und 
Leben zum Kampfe herausfordere. Zivilles erſchrack über alle 
Maßen, fing an zu zittern, und gab mit ſtammelnder Zunge die 
Antwort: „Ich habe mit dieſem Jorcus nichts zu thun; wie 
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kommt er denn dazu, daß er mich fordern läßt?“ „Dem ſey, 
wie ihm wolle,“ erwiederte der Edelmann, „er hält Euch einmal 
für keinen redlichen Kerl; deßwegen verlangt er von Euch, Ihr 
ſollet mit guter Rüſtung verſehen, morgen zu der und der Stunde 
auf dem Kampfplatz erſcheinen; dort will er Euer warten.“ 
Damit ging der Edelmann ſeiner Wege. Der König Sieghard 
und ſeine Leute, welche den Schrecken des Söldlings ſahen, rede— 
ten ihm Muth ein und munterten ihn zum Kampfe auf. Da 
rief Zivilles den Edelmann endlich zurück, und ſagte zu ihm: 
„Mein Freund, id will mid big morgen bedenken!“ Mit die— 
fer Antwort ging der Edelmann zu bem Bauern, ber ſehr er= 
freut darüber war, denn er ſchloß daraus, daß der Kriegsknecht 
nimmermehr kommen würde, weil ihm der Edelmann noch dazu 
erzählt hatte, wie erſchrocken Zivilles über ſeine Forderung ge— 
weſen ſey. 

Am andern Morgen aber redeten des Königs Leute ernſtlich 
mit Zivilles, und ſagten: „Es wäre ihm eine ewige Schande, 
wenn er den Kampf ausſchlüge; denn ſie hätten wohl gehört, 
daß Jorcus ein verzagter Burſche wäre; ſobald dieſer einen 
bloßen Degen ſehe, ſo würde er die Flucht ergreifen.“ Dadurch 
ließ ſich Zivilles überreden, ſchickte früh Morgens zu dem Bau— 
ern und ließ ihm ſagen, daß er um ein Uhr des Nachmittags 
auf dem Kampfplatze in guter Rüſtung zu Pferd erſcheinen 
werde; da wollte er ihn lehren, was es hieße, einen redlichen 
Reitersmann ohne vorangegangene Beleidigung zum Kampfe 
herausfordern! „Und wiewohl es mir, als einem verſuchten 
Kriegsmann, nicht wohl anſteht, mid mit einem groben Bauern= 
lümmel zu balgen, ſo will ich Dich dennoch lehren, daß Du ein 
andermal Dich nicht unterſtehen ſollſt!“ 

So wurden denn Beide mit Rüſtung wohl verſehen, und 
kamen zur beſtimmten Zeit auf den Kampfplatz. Da hätten 
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Alle, die dieſes leſen, ſelbſt ſollen zugegen feyn, und die Kurzweil 
mit anſehen! Denn ſobald Jorcus, der Bauer, auf den Kampf—⸗ 
platz fam, ſah er ſich nad allen Seiten um, wo er am füglich— 
ften Reißaus nehmen konnte, und verwünſchte den Ort, weil er 
ihn ſo wohl verwahrt ſah. Er war nämlich an drei Seiten mit 
hohen Brettern umgeben, an der vierten Seite floß ein Waſſer 
und die Pforten wurden alle verſperrt, fo daß ein jeder aushar— 
ren mußte. Als nun Zivilles, der Kriegsknecht, des Jorcus 
anſichtig wurde, und ſah, daß er ein ſo muthiges Pferd hatte, 
Da fehlte wenig, daß er davon geritten wäre, wenn er nur ge— 
konnt hätte. Und ſchon war er willens, ſich dem Feinde zu er—⸗ 
geben. Aber mit demſelben Entſchluße ging auch Jorcus um. 
Indem theilten die Ritter den Kampfplatz und die Trompeten 
blieſen. Als nun des Joreus Pferd die Trompeten ſchmettern 
hörte, ließ es ſich nicht länger halten, denn es war Siegfrieds 
Roß und des Turnierens wohl gewohnt; ſondern es begann den 
Lauf und ſchoß dahin wie ein Pfeil. Gerne hätte es Jorcus 
aufgehalten, aber es war vergebens, denn es durchlief bie wohl— 
bekannte Bahn in vollem Laufe bis zu Ende. Seine Eile zwang 
den Reiter, die Lanze fallen zu laſſen, und ſich mit beiden Händen 
an der Mähne des Pferdes zu halten, daß er nicht herunterfiel. 
Dagegen mußte des Zivilles Pferd mit Spießruthen ermuntert 
werden, bis es in Gang kam. Der Kriegsknecht aber legte ſeine 
Lanze alsbald ein, noch ehe es Zeit war: dieſe trieb der Wind 
immer auf die eine Seite, ſo daß er, ohne es zu wiſſen und zu 
wollen, den Jorcus damit berührte. Und weil dieſer ohnedem 
nur kümmerlich im Sattel hieng, fo fiel er herunter auf die Erde. 
Zivilles, der deffen nicht inne ward, ließ fein Pferd bis ang Ende 
ber Rennbahn auslaufen. Erſt als er fein Roß umwendete, 
ſah er den Jorcus dort auf dem Boden liegen; da dachte er: 
„Nun iſt es Zeit, daß Du Deinem Feinde den Reſt gibſt, und 
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ihm mit dem Pferde den Kopf zerknirſcheſt und ihn mit der 
Lange durchſtoßeſt.“ Wäahrend er fi ibm jedoch allgemach 
näherte, hatte der Bauer ſich wieder auf die Beine gemacht: big 
aber Zivilles su ihm Fam, ſtrauchelte fein eigenes Pferd, dem er 
mit der Lange, welche er alle Jeit ſehr niedrig hielt, zwiſchen die 
Vorderbeine gekommen war, und fiel unter ifm nieder. 

Da dachte Joreus: „Jetzt ift es Zeit, ein Ritter an dem 
Feinde zu werden, und hieb fo grimmig von Ferne auf ihn ein, 
als ob er ihn in Stücke hauen wollte. Aber dag Pferd zappelte 
fo grauſam mit den Füßen, daß er ihm nit beizukommen vers 
mochte; und wie es ſich endlich emporarbeitete und auf feine 
Füße zu ſtehen kam, da ſchnaubte es, und ſchlug ſo zornig um 
ſich, daß der Bauer beſorgte, es möchte ihn treffen, und in aller 
Furcht von dannen floh. Indeſſen hatte Zivilles Zeit gefunden, 
ſich wieder aufzurichten und auf ſeine Füße zu ſtehen; ſein Leib 
war aber ſo zertreten und ſo bebend, daß er ernſtlich darauf 
dachte, ſich dem Gegner zu ergeben. Er zog daher ſein Schwert 
aus der Scheide, in der Abſicht, es an der Spitze zu faſſen, und 
ſo dem Feinde darzureichen. Aber Jorcus ging mit demſelben 
Entſchluſſe um. Wie Zivilles mit bloßem Schwerte daher 
kommt, ſich zu ergeben, da dachte er: „Das wird übel ablau— 
fen!“ und floh fo ſchnell und weit, als ſein gutes Pferd ihn trug. 
Nun Zivilles dieß gewahr wird, will er an ſeiner Viktorie nicht 
gänzlich verzweifeln, faßt wieder ein Herz und verfolgt den Gegner 
fo gut als dieß ein verzagter Mann auf einem ſchlechten Klepper 
zu thun vermag. Er erreichte ihn auch und ſchlug mit vollem 
Grimm auf ihn ein. Als Joreus den erſten Streich fühlte, ſchrie 
er überlaut und bat ihn, einzuhalten, ſonſt würde er es dem 
Könige Gilbald und dem Ritter Siegfried klagen. Da aber jener 
nicht nachließ, fo wich er zurück, ſo weit er nur konnte. So war 
er bis an das Waſſer gekommen, daß er nicht weiter rückwärts 
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konnte; da war ſeine Furcht gedoppelt. „Weichſt Du weiter,“ 
dachte er, „ſo mußt Du im Waſſer erſaufen; gehſt Du vorwärts, 
ſo mußt Du unter Deines Feindes Waffen ſterben.“ Dem Feinde 
ſich zu ergeben, ſchämte er ſich auch, da er ſeiner Meinung nach 
eben noch den Sieg in den Händen gehabt. Dieſe vielfache Angſt 
brachte ihn endlich zur Verzweiflung, ſo daß er beſchloß, feſten 
Fuß zu faſſen, weil es ja nicht anders ſeyn könnte. Darum 
nahm er ſein Schwert in beide Hände, drückte die Augen feſt zu, 
und fing an grimmig um ſich zu hauen, fo daß ZSibvilles bie 
Flucht mit Schrecken nahm, und überlaut ſchrie: „Laß mich 
leben, laß mich leben, ſo will ich mich Dir ergeben!“ Er bildete 
ſich nämlich ein, ſchon viele Wunden empfangen zu haben, ob— 
gleich er noch keine einzige bekommen hatte. 

Als Joreus dieſes Geſchrei hörte, wagte er es, bie Augen 
wieder aufzuſchlagen und ſah, wie ſein Gegner weit von ihm 
gewichen war. Da faßte er wieder Muth, und verfolgte ſeinen 
Feind fo gut er konnte. Da ſchrie Zivilles noch viel lauter: 
„Schenke mir doch das Leben, id) will mein Lebtage nicht daran 
denken, mid zu rächen!“ — „So wirf Deine Wehr von Dir!“ rief 
Jorcus. Der arme Tropf that, wie ihm befohlen war. Ob— 
wohl nun Joreus ſeinen Feind ganz wehrlos fab, und nichts mehr 
von ihm zu fürchten hatte, traute er dennoch nicht, ſondern ſagte 
zu ihm: „Hebe Dich weit von mir, und lege Dich auf die Erde 
nieder!“ Zivilles gehorchte abermals ber Stimme ſeines Fein— 
des, lief weit zurück, legte ſich ganz ausgeſtreckt auf den Boden, 
und erwartete, wie ein Lämmlein, ſein Ende. Jorcus aber beſann 
ſich noch immer, wie er ſich ganz vor ſeinem Feinde ſicher ſtellen 
könnte, und meinte, daß dieß nicht möglich wäre, wenn er ihn 
am Leben ließe. „Aber wie ſollſt Du ihm beikommen,“ ſprach 
er zu ſich ſelber. „Gehſt Du mit dem Schwert auf ihn los, ſo 
möchte er ſich aufrichten und es Dir aus der Hand reißen!“ So 
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beſchloß er ohne das Schwert auf ihn los gu gehen, ſuchte ein 
großes Meſſer, mit dem er ſeine Kühe abzuſtechen gewohnt war, 
unter der Rüſtung hervor, und ſchickte ſich an, ihm damit die 
Gurgel abzuſchneiden. Als die Richter dieß ſein Beginnen wahr⸗ 
nahmen, traten ſie ins Mittel und hießen den Jorcus einhalten 
und ſich mit ſeinem Siege begnügen. Denn fo mit einem über— 
wundenen Feinde zu verfahren, wäre der Waffenordnung ſchnur⸗ 
ſtracks zuwider. Jorcus ließ ſeinen Feind, weil er ihn über— 
wunden hatte, ungern aus den Händen. Doch mußte er ihren 
vernünftigen Reden nachgeben, weil ſie ihm überdieß zuſagten, 
daß Zivilles ſich nimmer mehr wider ihn auflehnen ſollte. 
So hieß der Bauer den Soldknecht aufſtehen, und ein andermal 
beſſer bedenken, mit wem er es zu thun hätte. Auf ſolche Weiſe 
endete der Kampf dieſer beiden Haſen, und jeder war froh, daß 
er mit dem Leben davon gekommen war. Kein luſtigeres Stück 
war auf Siegfrieds Hochzeit vorgekommen. 


Nun war Ritterſpiel und Kurzweil vorüber und alle Gäſte 
kehrten wieder heim. Siegfried gab ihnen ſo ſicheres Geleite, 
daß man ohne alle Gefahr Gold hätte mögen auf dem Haupte 
tragen. 

Zu Hauſe hatten indeſſen die drei Brüder der ſchönen Flori= 
gunde, die Könige Ehrenbert, Hagenwald und Walther einen 
Haß auf ihren Schwager Siegfried geworfen, weil er in allen 
Kämpfen den Preis davon getragen hatte. „Alle Tage trägt er 
Siegeszeichen, Ringe und Waffen,“ ſprachen ſie zu einander, 
„damit prangt er, als wäre er allein der Held; ſo macht er uns 
im gangen Lande verächtlich, das ſoll ihm übel bekommen!“ 
Seitdem trachteten fle heimlich darnach, wie fie ihn tödten könn— 
ten; lange aber konnten ſie keine Gelegenheit finden, bis die acht 
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Jahre um waren, von welchen der Zwerg Egwald dem Helden 
Giegfried vor Zeiten geweiſſagt. Siegfried aber merkte nichts 
und lebte mit feiner ſchönen Florigunde in Frieden und guter 
Ruhe. Sie befamen einen Sohn, den nannte ér Löwhard. 
Der führte ſpäter mächtige Kriege mit dem Sultan und bem 
Könige von Babylon, und bekam endlich die Tochter des Königs 
von Sicilien zur Frau, wie dieß in andern Büchern beſchrie— 
ben iſt. 

So hatten ſie acht Jahre lang in ſtolzem Frieden gelebt, 
da geſchah es eines Tages, daß Siegfried und ſeine Schwäger 
mit einander auf bie Jagd ritten, denn Siegfried war der Jagd= 
luft ſehr ergeben. Weil aber der Tag gar heiß und Siegfried 
müde und durſtig war, fo begab er fid an einen Brunnen im 
Walde, und legte ſein Angeſicht in denſelben, ſich zu erkühlen. 
Dieſen Augenblick erſah ſich ſein Schwager, der grimmige Ha— 
genwald, und gedachte bei ſich ſelber: „eine ſolche Gelegenheit 
kommt nicht alle Tage, jetzt verſäume es nicht, Dich an Deinem 
Feinde zu rächen!“ So nimmt er ſein Seitenſchwert, und ſtößt 
es dem Siegfried zwiſchen die beiden Schultern, da wo ſein Fleiſch 
bloß und nicht mit Horn überzogen war. Er rannte ihm aber 
das Schwert ſo tief in den Leib, daß die Spitze bis an die Bruſt 
hineinging und er auf ber Stelle todt wat. So mufte der 
unvergleichliche Held auf eine ſchändliche und meuchelmörderiſche 
Weiſe ſein junges Leben laſſen. 


Als Siegfrieds Gemahlin den Tod ihres Herrn, des könig— 
liden Helden, erfubr, fiel fle vor Kummer in eine ſchwere Krank— 
heit, fo daf bie Aerzte an ihrem Aufkommen verzweifelten, der 
König Gilbald aber ftarb vor Jammer und aud die Königin 
unterlag ſchon nad vier Tagen einem tödtlichen Fieber. Da 
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war Leid über Leid in dem Königspalaſte zu Worms. Es wäre 
kein Wunder geweſen, wenn bie ſchöne Florigunde aud) geftor= 
ben wäre; aber es war Gottes Wille, daß Siegfrieds Tod zuvor 
durch ſie gerächt würde. Ihre drei Brüder hielten dem König 
Gilbald, ihrem Vater, und ihrer Mutter, der Königin, eine 
herrliche Leichenfeier. Darauf wollten ſie das Reich in Beſitz 
nehmen und gemeinſchaftlich beherrſchen. Aber inzwiſchen war 
ihre Schweſter, Siegfrieds Wittwe, wieder ſo weit geneſen und 
erſtarkt, daß ſie an ihren Vorſatz denken konnte, ſich an den 
Mördern ihres lieben Gemahles zu rächen. Sie brach daher in 
aller Stille auf mit ihrem Sohne Löwhard, und zog in die Nie— 
derlande zu König Sieghard, ihrem Schwiegervater, dem ſie die 
Ermordung ſeines Sohnes meldete und ihre Noth klagte. König 
Sieghard, der dieß mit großen Schmerzen vernahm, ergrimmte 
im Geiſt, und ließ Adel und Ritterſchaft in ſeinem ganzen Lande 
aufbieten, ſammelte in Eile eine unzählbare Menge Kriegsvolkes, 
und ehe ſich die drei Könige deſſen verſahen, waren ſie mit blutigem 
Krieg überzogen. Viel tauſend Helden fielen in dieſem Kriege, 
und auch der Verräther Hagenwald kam ſchimpflich um ſein 
Leben. Denn als er ſich lange gewehrt, und zuletzt unfähig zum 
Kampfe geworden war, las er ſich unter allen Kriegsleuten des 
Königs Sieghard den verzagten Soldknecht Zivilles aus; dieſem 
ergab er ſich im Wahne, von ihm am eheſten Barmherzigkeit zu 
erlangen, und bei ihm viel ſicherer zu ſeyn, als bei einem andern 
beherzten Krieger. Und als er ſein Gefangener war, legte er ſich 
kampfesmatt nieder und ſchlief ein. Zivilles aber beſann ſich 
nicht lange, ſondern zog ſein Schwert und ſtieß es bem Schlafen— 
den durch den Leib, daß er zur Stunde todt blieb. „So hab' 
ich Dir vergolten,“ ſprach er, „was Du meines gnädigen Königes 
Sohn Siegfried gethan, und Dir iſt mit dem Maße gemeſſen, 
mit welchem Du gemeſſen haſt.“ 


42 Der gehörnte Siegfried. 


. Die andern zwei Brüder Ehrenbert und Walther zogen 
in's Elend. Der verzagte Zivilles ward ſeinerſeits erſchlagen; 
Jorcus, der Bauer, fiel auch in dieſem Kriege. Zuletzt mußte 
auch die ſchöne Florigunde ſterben. Aber ihr und Siegfrieds 
Sohn Löwhard blieb am Hofe ſeines Großvaters in den Nieder⸗ 
länden, wurde dort in Gottesfurcht und ritterlichen Tugenden 
erzogen und gedieh zu einem herrlichen Helden. 
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In ber Zeit, da die Brovence mit andern Landen Frank⸗ 
reichs ſchon dem chriſtlichen Glauben zugekehrt war, herrſchte 
dort ein Graf, der von ſeiner Frau einen einzigen Sohn hatte, 
mit Namen Peter. Dieſer Jüngling übertraf Alle ſeines Alters 
in Waffenübung, Ritterſpiel und andern Dingen. Er war nicht 
nur dem Adel werth, ſondern auch dem ganzen Lande; ja 
die Unterthanen dankten dem allmächtigen Gott, daß ſie einſt 
einen ſolchen Oberherrn bekommen ſollten. Auch hatten der 
Graf, ſein Vater, und. die Gråfin keine andere Freude, denn 
ihren Sohn, und ihm zulieb wurde mancherlei Kurzweil am 
Hofe angeſtellt. So hielten auch eines Tags die Freiherrn und 
Edlen des Landes ein Turnier, in welchem Peter vor allen 
Andern den Preis erlangte, wiewohl viel fremde und geübte 
Ritter aud dabei waren. Sein Gerücht erſcholl weit umbher, 
als ob es ſeinesgleichen nimmer gäbe. Nach dem Turniere wur— 
den die Ritter feſtlich von dem Grafen bewirthet, und redeten 
mancherlei unter einander. Inſonderheit ließ ſich Einer von der 
ſchönen Magelone vernehmen, der Tochter des Königs von Nea— 
polis, deren Gleichen an Schönheit und Tugend nicht gefunden 
werden ſollte, und der zu gefallen ſich viele Jünglinge in Ritter— 
ſpielen übten. Und ein anderer Ritter ſagte zu Peter: „Junger 
Herr Graf, Ihr ſolltet wandern und die Welt ſuchen, und Euch 
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in ritterlichen Spielen üben. Gewiß, Ihr würdet weit und breit 
bekannt werden, und am Ende eine ſchöne Buble heimführen!“ 
Dem Grafen Peter gefiel dieß wohl, zumal da er ſoviel 
von der ſchönen Magelone gehört hatte; er ſetzte ſich im Herzen 
vor, Urlaub von ſeinen Eltern zu begehren und in die Welt 
hinauszureiten. Als daher das Feſtſpiel vorüber war und er 
Vater und Mutter eines Tags allein bei einander ſitzend fand, 
ließ er ſich vor ihnen auf ſein Knie nieder und ſprach: „Gnädige 
Eltern, höret mich als Euren gehorſamen Sohn: ich weiß und 
erkenne es mit Dank, wie Ihr mich bisher erzogen, wie viel 
Freude Ihr mir gemacht, wie viel Ehre Ihr mir angethan habt. 
Daran aber habt Ihr noch nicht gedacht, wie es anzufangen 
wäre, daß ich der Welt auch bekannt würde, wie andere Herren 
und Ritter. Seyd mir daher nicht entgegen, wenn ig Euch 
demüthig bitte, mir zu erlauben, daß ich reiſen und der Welt 
Lauf erfahren darf. Ich glaube gewiß, es wuürde Cure Ehre 
und mein großer Nutzen ſeyn.“ Als Peters Eltern den Wunſch 
ihres Sohnes vernahmen, fiel es ihnen ſchwer aufs Herz und 
ſie wurden traurig. „Peter, lieber Sohn,“ antwortete ihm der 
Vater, „Du weißeſt ja wohl, daß wir kein anderes Kind mehr 
haben, als Dich allein, keinen Erben im Hauſe, denn Dich. Alle 
unſere Hoffnung und unſer Troſt beruht auf Dir. Wenn es Dir 
mißlänge, wovor Did Gott behüten wolle, fo wäre unſere Herr= 
ſchaft für unſer Haus verloren!“ Seine Mutter ſagte ihm: 
nRiebfter Sohn, was haft Du nöthig, die Welt gu ſuchen. Die— 
jenigen, die darnach verlangen, thun es, um Geld oder Herren⸗ 
gunſt zu erwerben, Du aber haſt an Reichthum, Waffenehre, 
Wiſſenſchaft, Adel, Schönheit und Anmuth ſo viel als irgend 
ein Fürſt in dieſer Welt. Berühmt biſt Du auch ſchon allent⸗ 
halben; die Landſchaft, die Du erben wirſt, iſt ſo ſchön; was 
begehrſt Du denn anderes Gut zu erwerben? Welche Urſache 
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kannſt Du haben, uns zu verlaſſen? Sieh' doch Deines Vaters 
Alter, ja ſelbſt das meine an; bedenke gbaß Du unſere ein⸗ 
zige Freude biſt; ſieh', ich bitte Dich, wie eine Mutter ihr 
Kind, daß Du nicht ferner des Wegſcheidens erwähneſt.“ Peter 
erſchrack über dieſe Einwendung nicht wenig, doch fing er noch 
immer auf den Knieen liegend und mit niedergeſchlagenen Augen 
von Neuem an und ſprach: „Liebe Eltern, id will Euch in allen 
Dingen gehorſam ſeyn. Aber bedenket doch, daß ein junger 
Menſch nichts Beſſeres thun kann, als ſich im Leben verſuchen 
und bie Welt beſchauen! Darum wiederhole id mein flehent⸗ 
liches Begehren und bitte Euch, es nit übel aufzunehmen und 
mir nicht abzuſchlagen!“ 

Der Graf und die Gräfin ſahen wohl, daß der Vorſatz in 
der Seele ihres Sohnes feſte Wurzel gefaßt hatte; ſie wußten 
nicht, was fle thun ſollten, denn Peter lag noch immer auf ben 
Knieen, ihre Antwort zu vernehmen. Da ſie nun ſo lange ſtill 
ſchwiegen, fing er noch einmal ſo dringend an zu bitten, daß 
Vater und Mutter endlich ihre Einwilligung gaben. „Nur 
denke darauf,“ ſchloß der Vater ſeine Rede, „daß Du nichts 
thuſt, was Deinem Adel entgegen ſey: und vor allen Dingen 
habe Gott den Allmaͤchtigen lieb und diene ihm. Endlich mag" 
auch, daß Du zeitlich wieder zurückkommeſt. Nimm Dir Pferde, 
Harniſch, Gold und Silber von bem Meinen, fo viel Dir von= 
nöthen iſt.“ 


Peter dankte ſeinen Eltern auf's gerührteſfte. Dann nahm 
ihn ſeine Mutter bei Seite, und gab ihm drei köſtliche Ringe, 
welche vom höchſten Werthe waren. „Suche gute Geſellſchaft,“ 
ſprach ſie weinend, „fliehe die böſe; gedenke unſer.“ So bereitete 
ſich Peter auf die Fahrt, beurlaubte ſich und nahm Adelige und 
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Unadelige mit, ihm zu dienen. Seinen Zug richtete er fo heim— 
lich ein, als mig lige fo daß er gang unerwartet nad der Stadt 
Neapolis fam, two der Bater der ſchönen Magelone, ber König 
von Neapel, mit Gemahlin und Tochter Hof hielt. In diefer 
Stadt bezog ber Graf Peter eine Herberge auf dem Fürſtenplatz; 
er fragte alsbald feinen Wirth nad den Gewohnheiten des könig— 
liden Hofes, und of fonft aud fremde und namhafte Ritter am 
Hofe wären. Der Wirth geigte ihm an, daß vor Kurzem ein 
angefehener Ritter, Herr Heinrich von Carpona, an den Hof 
gekommen ſey, dem zu Gefallen der König ein Rennen und 
Turnier auf den Sonntag anftellen wolle. Zugleich fagte ibm 
ber Birth, daß aud fremde Ritter, wenn fle gerüſtet auf die 
Bahn kämen, Zutritt zu dem Turniere erhalten könnten. 

Als der Sonntag angebrochen war, ſtand Peter frühe auf, 
ließ ſein Pferd mit aller Zubehör verſehen und legte ſeine ſchön— 
ſten Kleider an, denn er gedachte Ehre an dieſem Tage einzulegen, 
und brannte vor Begierde, die ſchöne Magelone zu ſehen und ſich 
vor ihr zu zeigen. Auf ſeinen Helm hatte er ſich zwei koſtbare 
ſilberne Schlüſſel machen laſſen, um daran kenntlich zu ſeyn, zu 
Ehren des Himmelsfürſten, St. Peters des Apoſtels, deſſen Namen 
er trug. Auch alle Decken ſeiner Pferde ließ er mit Schlüſſeln 
zieren. 

Die Bahn ward eröffnet, und der König mit ſeiner Ge— 
mahlin und Tochter, auch vielen andern Frauen und Jungfrauen, 
betraten das Schaugerüſte. Da kam auch Peter mit einem Knecht 
und einem Knaben auf die Bahn gezogen: er ſtellte ſich aber an 
bem niedrigſten Orte auf, denn er war fremd und unbekannt; 
niemand war auf ihn aufmerkſam, der ihn hervorgezogen und 
obenangeſtellt hätte. Nun kam die Zeit, in voller Rüſtung den 
Jungfrauen und Frauen Ehre zu erzeigen; ein Herold trat auf 
und rief auf Befehl bes Königs: Wer da Willens wäre, um der 
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Jungfrauen und Frauen willen eine Lanze zu brechen, der ſolle 
auf bie Bahn ziehen. Da trat zuerſt Herr Heinrich von Carpona 
in die Schranken, und gegen ihn zog ein Diener des Königs; 
dieſen traf Herr Heinrich ſo gut, daß er bügellos im Sattel hieng, 
und vor Schrecken und von der Erſchütterung den Spieß von ſich 
warf. Dieſer kam zufällig dem Roſſe des Herrn Heinrich vor 
die Füße, daß es ſtrauchelte und mit ſammt ſeinem Herrn zu 
Boden fiel. Da huben die Freunde des Hofdieners zu ſagen an, 
daß Herr Heinrich redlich gefallen wäre, und ſo wurde dem 
königlichen Ritter der Sieg zugeſprochen. Dieß verdroß den 
Herrn Heinrich von Carpona, daß er nicht mehr rennen wollte, 
und war auch dem Grafen Peter leid, der wohl ſah, welch ein 
tapferer Ritter Herr Heinrich war. Als nun der Herold zum 
zweitenmal auf Befehl des Königs rief: Wenn ein Andrer wäre, 
der eine Lanze zu brechen Luſt hätte, der ſollte auf die Bahn 
ziehen, da trat Peter in die Schranken gegen den Königlichen, 
und traf ihn bald ſo, daß Mann und Roß zu Boden fielen und 
alle Zuſchauer ſtaunten. Auch der König lobte den Ritter mit 
den ſilbernen Schlüſſeln, und hätte gern erfahren, wer und von 
wannen er ſey. Deßwegen ſchickte er einen Herold zu ihm mit 
dieſen Fragen. Peter antwortete dem Herold: „Sage dem Herrn, 
Deinem König, daß er kein Mißfallen darüber haben möge, wenn 
id ibm meinen Namen vorenthalte, denn id habe ein Gelübde 
gethan, keinem Menſchen zu bekennen, wie ich heiße. Doch ſoviel 
kannſt Du Deinem Könige ſagen, ich ſey ein armer Edelmann 
aus Frankreich, und ſuche in der Welt bei Jungfrauen und 
Frauen Preis und Lob zu erlangen.“ Der König begnügte 
ſich mit dieſer Antwort und ſchrieb ſie auf Rechnung der Be— 
ſcheidenheit. 

Jetzt fieng Peter erſt recht an, ſeine Kunſt zu zeigen, denn 
jeder Ritter wollte ſein Veſtes thun und ſich mit ihm meſſen, 
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aber der Peter rannte die Fremden alle ſchmählich ab. Der 
König und Alle erkaunten, daß er das Beſte gethan, und Peter 
erhielt den Preis. Unter den Jungfrauen und Frauen ging ein 
Flüſtern über den Ritter mit den ſilbernen Schlüſſeln, und die 
ſchöne Magelone, die Peter in der großen Ferne nicht recht ge— 
ſehen hatte, konnte ſeine Thaten und ſeine Geſtalt nicht vergeſſen. 
Herr Heinrich von Carpona, der tapfere Ritter, begleitete den 
Sieger mit einigen andern in die Herberge, um ihn recht zu 
ehren. 

Bald darauf lag die ſchöne Magelone ihrem Vater gar ſehr 
an, wieder ein Turnier zu halten. Sie that dieß aber, ohne es 
ſelbſt zu wiſſen, aus verborgener Liebe zu dem Ritter mit den 
ſilbernen Schlüſſeln. Denn ſie freute ſich, bis ſie ſeiner wieder an— 
ſichtig werden midte, und als Peter in ſeiner kenntlichen Waffen— 
rüſtung in die Schranken trat, die Trompeten ſchmetterten und 
die Spieße an den Schilden krachten, wurde ſie ganz roth. Un— 
verwandt blickte ſie auf Peter, obgleich ſie ſein Angeſicht noch 
nicht erkennen konnte, ſo wie er ſelbſt auch die ſchöne Magelone 
nur aug der Ferne ſah und von ihren Frauen noch nicht zu unter= 
ſcheiden vermochte. Auch dem König, ſo oft er den Ritter mit 
den ſilbernen Schlüſſeln erblickte, gefiel er in jeder Beziehung 
wohl, beſonders von Seiten ſeiner Jugend und ſeines edlen und 
höflichen Benehmens. Zuweilen ſprach er zu ſich ſelbſt: „Dieſer 
Ritter kann von keinem niedern Geſchlechte ſeyn; all ſein Weſen 
ſpricht vom Gegentheil, er iſt auch würdig, daß wir ihm mehr 
Ehre erzeigen, als ifm bisher von ung widerfahren iſt.“ 

Go wie nun die Feierlichkeit zu Ende war, ließ ihn ber 
König an ſeine Tafel laden; worüber Peter ſehr erfreut war, 
denn nun durfte er doch hoffen, die ſchöne Magelone einmal in 
der Nähe zu ſehen. Der Ritter erſchien zur beſtimmten Stunde, 
und als der König, ſeine Gemahlin und ſeine Tochter ſich zu 
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Tiſche ſetzten, wurde er der Prinzeſſin gegenübergeſetzt. Die 
Mahlzeit war mit fremden Gerichten auf das Beſte beſtellt, aber 
der Ritter achtete des Eſſens wenig. Die unübertreffliche Schön— 
heit der Jungfrau beſchäftigte ihn ſo ganz, daß er nichts thun 
konnte, als ſie anſchauen. Da ſättigte er denn ſeinen Geiſt mit 
Blicken und mußte ſich geſtehen, daß es auf Erden kein ſchöneres 
Weib gebe, als die ſchöne Magelone. Dieſe aber blickte immer 
freundlich nach ihm hin, und ſo wurde er in Liebe entzündet 
und ſprach zu ſich ſelbſt: „Der iſt glückſelig, der ihrer Liebe theil— 
haftig werden möchte.“ Doch dachte er dabei nicht an ſich ſelbſt; 
er hielt es für unmöglich, daß ihm ein ſolches Glück begegnen 
könnte. Auch zwang er ſich, munter und klug mit dem Könige 
gu reden, was dieſem wohl gefiel; wie denn ſein edler und kräf⸗ 
tiger Anſtand das ganze Hofgeſinde in Staunen ſetzte. Als ſie 
gegeſſen hatten, ward allerlei Spiel in dem königlichen Saale 
angeſtellt, und als der König die Geſellſchaft verließ, gab er 
ſeiner Tochter die Erlaubniß, noch länger mit dem Ritter in 
dem Saale zu reden. 

Die ſchöne Magelone rief dem Ritter mit den ſilbernen 
Schlüſſeln gar freundlich, und er eilte auf den ſüßen Laut ihrer 
Stimme ſchnell ihr entgegen. „Edler Ritter,“ ſprach ſie zu ihm, 
„mein Bater und wir Andern alle, die hier find, haben an Eurem 
beſcheidenen Weſen, Curen ritterlichen Thaten und Eurem red= 
lichen Gemüth großen Gefallen; ich ſoll Euch darum bitten, daß 
Ihr, ſo oft Ihr möget, zu uns kommet, und Euch im Hauſe 
meines Vaters Kurzweil ſchaffet.“ Peter dankte ihr in ehrer— 
bietigen Worten, und ſein Herz war voll Freuden. Indem rief 
bie Königin ihre Tochter, mit ihr den Saal zu verlaſſen, und 
Magelone nahm, wiewohl ungern, von dem Ritter Abſchied; 
bod fagte fie noch beim Scheiden: „Kommet ja oft, Euch zu 
kurzweilen, edler Ritter! Ich hätte noch gar zu gerne von 
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Ritterfpiclen und Anderem, was in Eurer Heimath vorgehen 
mag, mit Euch geſprochen. Es beſchwert mich, daß ich dießmal 
nicht Zeit habe, mit Euch zu reden.“ So nahm ſie von ihm 
Urlaub und ſah ihn ſo freundlich an, daß er tiefer in ſeinem 
Herzen verwundet wurde, als er zuvor war. 

Die Fürſtin war mit ihren andern Jungfrauen in ihre 
Kammer gegangen, als der König wieder in den Saal trat und 
mancherlei mit den Herren ſprach, die am Hofe zugegen waren. 
Da trat er auch zu dem Ritter mit den ſilbernen Schlüſſeln und 
bat ihn freundlich, wenn es ihm nicht entgegen wäre, ſo ſollte 
er ihm ſeinen Namen und ſeinen Stand anzeigen. Aber er konnte 
von Peter nichts Anderes erfahren, als daß er ein armer Edel— 
mann ſey, und die Welt durchziehe, um ſie zu beſchauen und 
Ritterſpiele zu üben. Der König erkundigte ſich auch nicht weiter, 
er bewunderte vielmehr die Beſcheidenheit und Standhaftigkeit 
des Jünglings, und beurlaubte ihn ſehr gütig. So verließ der 
Ritter den Hof mit andern Herren und wandelte nach ſeiner 
Herberge. 


Sobald er ſich allein ſah, gieng Peter an den verborgenſten 
Ort; ſeine Gedanken vertieften ſich in die unvergleichliche Schön— 
heit der Jungfrau Magelone, und ſein Herz wiederholte alle 
freundlichen Reden und jeden huldvollen Blick der Geliebten. 
Und ſobald die ſchöne Magelone in ihre Kammer gekommen 
war, dachte ſie an Niemand anders mehr, als an den Ritter, 
und müdete ſich in ihrem Innern ab, woher er wohl ſtammte 
und wie er hieße; denn ſie konnte nicht glauben, daß er ſo ge— 
ringen Geſchlechts ſey, als er vorgab. Endlich nahm ſie ſich 
vor, ihre Zuneigung zu dem Ritter, die ſie allein nicht mehr zu 
tragen vermochte, ihrer Amme zu offenbaren, die ſie beſonders 
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lieb hatte, und von deren Treue fle überzeugt war. Eines Tags 
nahm fle dieſelbe heimlich in ihr Gemach und fagte su ihr: 
„Liebe Amme, Du haſt mir in meinem ganzen Leben ſolche 
Treue bewieſen, daß ich auf keinen Menſchen in der Welt ein ſo 
großes Vertrauen ſetze, als auf Dich. So will ich Dir denn 
auch etwas ſagen, das Du keiner Seele mittheilen darfſt, aber 
wenn Du es geheim hältſt, und mir Deinen getreuen Rath mit— 
theilſt, fo mill ich dir's nimmermehr vergeſſen.“ Die Amme ant— 
wortete: „Liebe Tochter, ich weiß in der Welt nichts, dag ich 
nicht gerne thäte, wenn Du es begehreſt, und ſollte ich darum 
ſterben; öffne mir daher Dein Gemüth ohne alle Furcht!“ Da 
ſprach die ſchöne Magelone voll Zutrauen zu ihr: „Haſt Du 
den jungen Ritter geſehen, der vor einigen Tagen den Preis im 
Turnier erlangt hat? Sieh, an dieſem hängt mein Herz, und 
ich kann davor nicht eſſen, trinken und ſchlafen. Ja, erführe ich, 
daß er von hohem Geſchlechte ift, fo wollte ich alle meine Hoff⸗ 
nung auf ihn ſetzen und ihn zu meinem Gemahl machen. Nun 
rathe mir, liebe Amme, und wenn Du kannſt, fo erfabre mir, 
woher er ſtammt und wer er ift.” 

Die Amme erſchrack nicht wenig, als fie dieſe Hede ver= 
nommen hatte; fie wußte nicht, was fle antworten ſollte; doch 
erwiederte ſie endlich: „Liebes Kind, was ſageſt Du? Mir iſt 
Dein hoher Stand wohl bewußt. Und wenn der mächtigſte Herr 
der Welt Dich bekäme, ſo müßte er ſich freuen! Dennoch ſetzeſt 
Du Deine Hoffnung auf einen jungen, fremden Ritter, der Dir 
mit ſammt den Seinen unbekannt iſt; der, wenn er nach Dir 
begehrt, vielleicht nur Deinen Spott und Deine Schande begehrt! 
Liebe Tochter, ſchlage Dir doch ſolche Gedanken aus Deinem 
Herzen!“ Magelone verſtand die Alte wohl, und wurde ganz 
traurig in ihrem Gemüth. Die Neigung zu dem Fremden hatte 
ſie umſtrickt, daß ſie ihrer ſelbſt nicht mehr mächtig war. „Amme, 
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iſt das die Liebe, die Du zu mir getragen haſt? Willſt Du, daß 
ich elendiglich ſterbe! Und was verlange id denn von Dir! Iſt 
denn die Arzenei, die Du mir holen ſollſt, ſo ferne? Schicke ich 
Dich denn weit fort von mir? Braucht Dir denn über dem, was 
ich Dich heiße, vor meinem Vater und meiner Mutter, oder vor 
mir zu bangen? Siehe, wenn Du thuſt, um was ich Dich bitte, 
ſo iſt mir geholfen; folgſt Du mir nicht, ſo wirſt Du mich in 
kurzer Zeit vor Deinen Augen an Kummer und Schmerzen ſter— 
ben ſehen.“ Mit dieſen Worten fiel ſie ohnmächtig auf ihr 
Lager und als ſie endlich wieder zu ſich kam, fuhr ſie fort: „Liebe 
Amme, wiſſe nur, daß er von hohem Geſchlechte iſt; wie wäre 
es auch anders möglich bei ſolchen Tugenden? Und eben darum 
will er ſeinen Namen nicht nennen. Ich bin aber gewiß, wenn 
Du ihn wollteſt in meinem Auftrage nach ſeinem Namen und 
Stande fragen, er würde ihn Dir nicht vorenthalten.“ Als die 
Amme ſah, wie groß die Liebe der ſchönen Magelone zu dem 
jungen Ritter war, brachte ſie es nicht über ihr Herz, der Jung— 
frau ihre Bitte abzuſchlagen; ſie tröſtete ſie, und verſprach ihr 
erfahren zu wollen, was ſie zu wünſchen begehre. 

So wie der Morgen kam, ging die Amme in die Kirche, 
den Ritter zu ſuchen. Denn kein frommer Ritter verſäumte da— 
mals ſein Morgengebet. Sie fand ihn auch dort allein und 
betend, kniete neben ihm nieder, und verrichtete auch ihr Gebet. 
Als beide fertig waren, begrüßte ſie der Ritter; er hatte ſie ſchon 
am Hofe geſehen. Und nun nahm die Amme des Augenblicks 
wahr und ſprach: „Herr Ritter, ich muß mich wundern, daß 
Ihr Euern Stand und Euer Herkommen ſo heimlich haltet; ich 
weiß gewiß, daß der König und die Königin, beſonders aber die 
ſchöne Magelone eine große Freude hätten, wenn ſie erfahren 
könnten, von wannen und wer Ihr ſeyd. Ja, wäret Ihr geneigt, 
ber Prinzeſſin dieſes zu bekennen, id verſichere Euch, Ihr thåtet 
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ihr einen großen Gefallen.“ Als der Ritter bie Frau fo reden 
hørte, verlor er fig in Gedanken, bod däuchte ibm, folde Reden 
verriethen wirklich den Wunſch Magelonens, und bag Her; ſchlug 
ihm höher, weil er daraus ſchloß, daß fle ihn liebe. Daher ant— 
wortete er: „Liebe Frau, ſeit ich von Hauſe weg bin, habe ich 
mich keinem Menſchen zu erkennen gegeben; aber weil Niemand 
auf der ganzen Welt iſt, dem ich Beſſeres gönnte und lieber ge— 
horſam ſeyn möchte, als Eurer ſchönen Gebieterin, ſo ſaget Ihr, 
wenn ſie ja herzlich meinen Namen zu wiſſen begehrt, daß mein 
Geſchlecht groß und hochgeadelt iſt; bittet ſie aber in meinem 
Namen freundlich, ſie wolle ſich an dem genügen laſſen; auch 
bitte ich Euch, nehmet von meiner kleinen Habe dieſes Angedenken 
mit!“ Er übergab hierauf der Amme einen von den drei Ringen, 
welche ihm ſeine Mutter, die Herzogin von Provence, mit auf 
die Reiſe gegeben hatte. Dann ſchieden beide von einander. 

Die Amme ging fröhlich dem Schloſſe zu. „Er muß wohl, 
wie Magelone ſagt, hohen Geſchlechtes ſeyn,“ ſprach ſie zu ſich 
ſelbſt, „denn er iſt aller Zucht und Ehren voll.“ Magelone harrte 
auf ihre Zurückkunft mit großem Verlangen. Die Eintretende 
zog den Ring hervor, hielt ihn ihr entgegen und berichtete ihr 
Alles, was der Ritter geredet hatte. Magelone griff freudig 
nach dem Ringe, betrachtete ihn und rief: „Sieheſt Du nun, 
Amme! Habe ich Dir nicht vorlängſt geſagt, er müßte hohen 
Geſchlechtes ſeyn? Meinſt Du, ein ſo koſtbarer Ring könne 
einem Armen und Niedrigen gehören? Ja, dieſe Liebe wird 
mein Glück ſeyn! Ich will ihn beſitzen, und kein Gedanke ſoll 
je in mein Herz ſteigen, einen Andern zu lieben und zu begehren! 
Als ich ihn das erſtemal geſehen, ergab ſich ihm mein Herz; und 
ich erkenne wohl, daß er mir zu Gefallen hieher gekommen iſt. 
Ich bitte Dich aber, laß mir dieſen Ring, der von ihm kommt, 
und nimm ein anderes Kleinod dafür!«“ Hierein willigte bie 
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Amme gern; als aber Magelone verlangte, ſie ſolle gehen und 
dem Ritter ihr ganzes Gemüth und ihren Willen entdecken, da 
erſchrack jene, und bat ſie, dieſen Vorſatz in ihrem edeln Herzen 
nicht länger zu hegen, und ihre Liebe doch nicht ſo ſchnell auf 
einen fremden, unbekannten Ritter zu werfen. Das Wort konnte 
die ſchöne Magelone nicht dulden, ſie ſprach mit bewegter Stimme: 
„Du ſollſt mir ihn hinfort keinen Fremden nennen; ich habe auf 
der ganzen Erde Niemand, der mir lieber wäre!“ Die Amme 
ſah die große Bewegung in der Jungfrau Gemüth und mochte 
nicht mehr dawider reden. „Theures Kind,“ ſagte ſie, „Alles, 
was ich thue, thu' ich ja um Deinetwillen und Dir zu Ehren. 
Glaube mir aber, Alles, was auf unordentliche und unbedächt— 
liche Weiſe geſchieht, kann Dir nicht zur Ehre gereichen. Ich 
zweifle nicht daran, daß Du ihn lieb haſt, und er iſt es auch 
wohl werth, nur muß es auf züchtige und anſtändige Weiſe ge— 
ſchehen, dann will ich Dir gewiß guten Rath geben und getreu— 
lich helfen: auch hoffe ich ja zu Gott, daß er noch Alles wohl 
gerathen laſſen werde!“ Durch dieſe Reden wurde die ſchöne 
Magelone ein wenig beruhigt. Sie legte ſich, ihren Ring am 
Finger, zu Bette, küßte dieſen zum öftern, dachte mit herzlichen 
Seufzern an ihren Freund, und ſchlief endlich ganz ſanft ein. 

Da kam es ihr im Traume vor, als wären der Ritter und 
ſie beide allein bei einander in einem luſtigen Garten, und ſie 
ſagte zu ihm: „Ich bitte Euch freundlich, Herr Ritter, um der 
Liebe willen, die ich zu Euch trage, ſagt mir, von wannen Ihr 
ſeyd, und welchen Geſchlechtes.“ Aber der Ritter bäte ſie, nicht 
weiter zu fragen und ſagte ihr, ſie ſollte es in kurzem erfahren; 
und dann ſchenkte er ihr einen Ring, der noch köſtlicher war, als 
der erſte, den er der Amme geſchenkt hatte; und ſie waren in 
großen Freuden bei einander. So lag die ſchöne Magelone 
ſchlafend in ſüßen Träumen bis zur andern Frühe. Als ſie 


Die ſchöne Magelone. 57 


erwachte, erzählte ſie den Traum ihrer Amme, und dieſe ſah 
jetzt, daß ſie ihr ganzes Herz auf den Ritter geworfen, und dachte 
nicht länger darauf, ſie von ihm abzubringen. 

Indeſſen wandte der Ritter allen Fleiß an, wie er die Amme 
der ſchönen Magelone wieder ſehen könnte, und da auch ſie alle 
Luſt hatte, ihm zu begegnen, ſo ſtand es nicht lange an, daß 
Beide einander in der Kirche trafen. Dort machte ihr Peter ein 
Zeichen, daß er etwas heimlich mit ihr reden wolle. Die Amme, 
die dieß gleich verſtand, ging hin zu ihm und erzählte ihm leiſe, 
welche Freude Magelone an dem Ringe gehabt, den der Ritter 
der Amme geſchenkt, und den ſie ihr hätte abtreten müſſen. „Liebe 
Frau,“ antwortete da der Ritter, „ich habe den Ring Euch ge— 
geben, nicht der ſchönen Magelone; denn ich weiß wohl, daß 
eine ſolche kleine Gabe nicht würdig iſt, einer ſo mächtigen Fürſtin 
überſandt zu werden. Aber Alles, mein Leib und mein Gut ge— 
hört ihr. Wiſſet, ihre Schönheit hat mein Her; fo verwundet, 
daß ich Euch anvertrauen muß, wie ich ohne ihre Gunſt nicht 
leben kann und mich für den unglücklichſten Ritter auf der Welt 
halte. Meldet ihr dieſes, ich bitte Euch, denn ich weiß, daß die 
Fürſtin keine vertrautere Freundin hat, als Euch!“ Die Amme 
ſagte zu ihm: „Ich will Alles thun, was Ihr befehlet und es 
meiner Gebieterin treulich anzeigen; auch hoffe ich, Euch eine 
günſtige Antwort zurückzubringen; nur möchte ich wiſſen, wie 
Ihr es mit Eurer Liebe meinet; denn verſtündet Ihr darunter 
eine thörichte und unreine Liebe, ſo ſchweiget nur hinfort und 
redet mir nichts mehr davon.“ Da ſprach der edle Ritter: „Ich 
will eines unglücklichen, böſen Todes ſterben, wenn ich je an eine 
ſolche Liebe oder vielmehr Schande gedacht habe; eine ehrliche, 
treue, aufrichtige Herzensliebe iſt es, mit der ich die Jungfrau 
liebe und ihr beſcheidentlich dienen will.“ 

Mit dieſer Erklärung war die Amme ſehr zufrieden, doch 
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fragte ſie: „Weil ihr mir nun betheuret, daß ihr ſie mit getreuer 
Liebe lieben wollet, warum verberget Ihr doch immer noch Euren 
Namen und Euer Geſchlecht vor Ihr? Denn wenn Ihr nach— 
weiſen könnet, daß Ihr von hohem Adel entſproſſen ſeyd, ſo dürfte 
mit Gottes Hülfe wohl die Ehe zwiſchen Euch Beiden zu Stande 
kommen; denn es ift wahr, Ihr liebet einander von Herzen!“ 
Bei dieſen Worten flammte die Liebe Peters hoch auf. „Ich 
bitte Euch, Amme,“ rief er, „helfet mir dazu, daß ich mich mit 
der Jungfrau unterreden kann, dann will ich ihr mein Geſchlecht 
anvertrauen, und Alles, was ſie von mir zu wiſſen begehrt.“ 
Die Amme ſagte ihm auch dieſes zu, und nun gab er ihr den 
zweiten Ring für Magelone mit und verabſchiedete ſich von ihr 
vergnügten Herzens. Die Amme verließ die Kirche und ging 
den nächſten Weg nach den Gemächern der ſchönen Magelone, 
die ſehr krank vor großer Liebe war und auf ihrem Ruhebette 
lag. Sobald ſie aber die Amme erblickte, ſprang ſie auf und lief 
ihr entgegen. „Sey mir willkommen, liebe Freundin,“ rief ſie. 
„Wehe mir, bringſt Du mir nicht gute Botſchaft von ihm, den 
meine Seele liebt? Ach, liebe Amme, wenn Du mir nicht einen 
Rath gibſt, wie ich ihn ſehen und ſprechen könne, ſo muß ich 
ſterben!“ — „Sey getroſt, liebes Kind, id bringe Dir günſtige 
Zeitung,“ ſprach die Amme; da fiel ihr Magelone an den Hals 
und herzte ſie, und erfuhr nun Alles, was der Ritter geſagt hatte. 
„Glaubet mir,“ ſagte die Alte, „wenn ihr ſeinetwegen große 
Schmerzen duldet, fo trägt er um euretwillen nicht kleinere, und 
alle ſeine Liebe iſt getreu, züchtig und ehrbar, worüber ich ſehr 
erfreut bin. Ja, ich kann Euch ſagen, Tochter, daß ich nie einen 
jungen Ritter gekannt habe, der ſo weiſe geredet hätte. Und 
nun begehrt er heimlich mit Euch zu ſprechen, und will Euch 
ſeine Geburt und ſeinen Stand entdecken. Auch bittet er Euch, 
dieſen Ring aus ſeiner Hand anzunehmen.“ Bei dieſer guten 
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Nachricht färbte ſich das ſchöne Angeſicht Magelonens mit noch 
höherer Röthe, ſie betrachtete den Ring und ſagte zu der Amme: 
„Ach, das iſt ja ganz derſelbe Ring, den ich heute Nacht im 
Traume geſehen habe. Ja, mein Herz ſagt mir Alles, was ge— 
ſchehen wird. Nun glaube ich auch, daß dieſer Ritter mein Ge— 
mahl werden fol! Darum Amme, ſuche nur immerhin Mittel, 
wie ich Ihn ſehen und mit Ihm reden kann.“ Die Amme ver— 
ſprach ihr, keine Mühe zu ſparen, daß ihr Verlangen erfüllt 
werde. Und nun war Magelone den ganzen Tag fröhlich, wie 
ein Kind; ſah den einen Ring an und dann wieder den andern, 
ſpielte mit ihnen, ſteckte ſie jetzt an dieſen Finger, jetzt an jenen, 
küßte ſie und dankte im Herzen ihrem Freunde viel hundertmal 
für dieſe Gaben ſeiner Liebe. 

Am andern Tage fand die Amme den Ritter in einer Ca— 
pelle, in welche er zu gehen pflegte; ſo wie er ſie erſah, eilte er 
auf ſie zu, und fragte, was die ſchöne Magelone beginne, und ob 
er in ihrer Gnade ſtünde. Die Amme antwortete ihm: „Edler 
Herr, glaubet mir, daß kein Ritter jetzt in der Welt iſt, der 
den Harniſch führt, und Ritterſpiel übt, welcher ſo glücklich ſey, 
wie Ihr. Zur guten Stunde ſeyd Ihr in dieſes Land gekommen, 
durch Eure Tapferkeit erlanget Ihr die ſchönſte Jungfrau auf der 
Erde. Wiſſet nur, fle begehrt herzlich, Euch zu ſehen, und freund= 
lich mit Euch zu reden, und ich will mich ihr nicht widerſetzen. 
Nur müßt Ihr mir bei Edelmanns Treue und Glauben ver— 
heißen, daß, wie es Eurem hohen Stande ziemt, Eure Liebe nichts 
anderes ſey, denn Zucht und Ehre.“ Der Ritter kniete vor der 
Amme auf die Erde nieder und ſchwur ihr vor ſeinem Schöpfer, 
daß er nichts anderes zu erlangen begehre als das heilige Sacra— 
ment der Ehe, daß ſonſt Gott in dieſer Welt ihm nicht helfen 
möge. Da gab ihm das Weib die Hand, erhub ihn und ſprach: 
„So ſchicket Euch an und kommt morgen Nachmittags durch das 
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Heine Pförtchen unſers Gartens zu meiner ſchönen Herrin in 
ihre Kammer, welche mit mir allein darin ſeyn wird. Dann 
will auch ich die Kammer verlaſſen, daß Ihr Beide allein mit ein— 
ander ſeyd; da mögt Ihr reden und einander Euer Anliegen nach 
Herzens Wunſch erzählen.“ Mit dieſer Hoffnung ſchied der 
Ritter von der Amme. 

Tags darauf, als Zeit und Stunde vorhanden war, fand 
er das Pförtlein offen, eilte durch den Garten und hinauf zur 
Kammer der ſchönen Magelone mit großer Begierde ſeines Her= 
gens. Hier fand er die ſchöne Magelone mit der Amme allein; 
als fie ibn erblickte, verwandelte ſich all ihre Farbe und fie ward 
im Antlig fo roth wie eine Roſe; hätte fle der Vernunft, welche 
jedes adelige Herz regieren fol, nicht gefolgt, fo håtte die Liebe 
fle ihm in die Arme geführt; fo ließ nur ihr holdes Antlig, und 
ihr liebliches, freundliches Auge die Neigung durchſchimmern, 
die ſie für den Ritter im Herzen trug, das ihr vor Freude im 
Leibe hüpfte. Auch der Ritter wandelte ſeine Farbe, als er fo 
plötzlich die Geliebte ſeines Herzens vor ſich ſtehen ſah; er wußte 
nicht, wie er zu reden anfangen ſollte, wußte auch nicht, ob er in 
den Lüften oder auf dem Erdboden ſey. Endlich kniete er ganz 
verſchämt vor ihr nieder und ſprach: „Hochgeborne Fürſtin, der 
allmächtige Gott verleihe Euch Ehre und Alles, was Euer Herz 
begehrt.“ Da faßte ihn Magelone bei der Hand, und ſagte mit 
leiſer Stimme zu ihm: „Seyd mir willkommen, edler Ritter!“ 
ſetzte ſich und hieß ihn neben ihr ſeinen Sitz nehmen. Und nun 
ging die Amme in die Nebenkammer. Darauf fing die ſchöne 
Magelone alſo zu reden an: „Wohl ziemte es ſich fir ein fo 
junges Mädchen, wie ich bin, nicht, mit einem Ritter heimlich zu 
reden, wie ich mich nun ſolches unterſtehe; doch als ich wieder 
Euer adeliges Gemüth bedachte, wurde ich ſicher und keck, mein 
Verlangen zu erfüllen. Wiſſet auch, als ich Euch den erſten 
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Tag geſehen, hat Euch mein Her; alsbald Gutes gegönnt; ja es 
iſt kein Menſch auf der Erde, dem ich wohler wollte, als Euch. 
Darum möchte ich gerne erfahren, wer Ihr ſeyd, und welcher 
Landesart, und warum Ihr hierher gekommen ſeyd.“ Da ſtand 
der Ritter in Freuden auf und ſprach: „Dank ſey Euch, gnädigſte 
Fürſtin, für die Freundlichkeit Eures Gemüthes; wiewohl in mir 
keine Tugend iſt, die ſolches um Euch verdient hätte. Ja es iſt 
billig, daß Ihr erfahret, wer ich ſey, und warum ich hieher ge— 
kommen; doch war mein Vorſatz, es Niemand zu offenbaren, 
und bitte ich Euch daher, es vor Jedermann geheim zu halten. 
Wiſſet, edle Fürſtin, ich bin der einzige Sohn des Grafen von 
Provence, der ein Oheim des Königs von Frankreich iſt. Ich 
bin allein darum von Vater und Mutter weggezogen, um Eure 
Liebe zu erlangen; denn ich hörte ſagen, daß keine ſchönere Für— 
ſtin ſeyn ſollte, denn Ihr, welches auch wahr iſt: Eure Schöne 
iſt unausſprechlich. So bin ich denn nicht hieher gekommen, 
edler Ritter Geſellſchaft zu ſuchen und mit ihnen um den Preis 
zu werben, denn ich weiß, daß ſie in allen Dingen geſchickter ſind 
als ich: ſondern, wiewohl ich unter ihnen der Geringſte bin, 
habe ich mir in meinem Herzen vorgeſetzt, ob ich Eure Gunſt 
und Liebe erlangen könnte. Das iſt die ganze Wahrheit, wie 
Ihr ſie von mir zu erfahren begehret. In meinem Herzen iſt 
beſchloſſen, Niemand lieber zu haben, denn Euch, bis an meinen 
Tod.“ Auf dieſe Worte deg Ritters erwiederte Magelone: 
„Mein edler Ritter und Herr, ich danke dem gütigen Gott, daß 
er uns einen ſo glücklichen Tag verliehen hat, denn ich ſchätze 
mich für das glücklichſte Weſen der Welt, daß ich einen ſo edlen 
Menſchen gefunden habe, der an Hoheit des Geſchlechts, an 
Tapferkeit, Zucht und Weisheit ſeinesgleichen nicht hat. Nein, 
Ihr ſollt Eure Mühe nicht verlieren, die Ihr ſo treulich an mich 
geſetzt habt. Und weil Ihr mir Euer Herz und Gemüth aufgedeckt, 
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ſo iſt es billig, daß ich vor Euch das Gleiche thue. Darum 
ſehet hier Eure Magelone; ſie iſt ganz und gar Euer. Ich ſetze 
Euch zum Meiſter und Herrn meines Herzens: nur bitte ich Euch, 
ſolches bis zur Zeit unſeres Verlöbniſſes geheim zu halten; 
meinestheils ſeyd verſichert, daß id lieber den Tod ſehen wollte, 
als mich und mein Herz einem Andern bewilligen.“ 

Magelone nahm nun eine goldene Kette, daran ein köſt— 
liches Schloß war, von ihrem Hals. „Mit dieſer Kette,“ ſprach 
ſie, „geliebter Freund und Bräutigam, ſetze ich Euch in den Beſitz 
meines Lebens, und verheiße Euch treulich, wie einem Königs— 
kinde geziemt, keinen Andern zu ehelichen, denn Euch.“ Mit 
dieſen Worten ſchloß ſie ihn freundlich in die Arme. Peter 
ſenkte ſich vor ſeiner Geliebten ins Knie, dankte ihr, verſprach 
ſich ihr ganz zu eigen, und ſteckte ihr den dritten und köſtlichſten 
Ring, den er von ſeiner Mutter empfangen, an den Finger; ſie 
neigte ſich gegen ihn und er gab ihr den erſten Kuß als ſeiner 
Braut. Dann riefen ſie die Amme zurück in die Kammer. 

GHierauf beurlaubte ſich Peter von feiner ſchönen Freundin 
und ging zurück in die Herberge viel fröhlicher, als er gewohnt 
war. Magelone aber ließ ſich gegen Niemand merken, was 
vorgegangen. Nur mit der Amme ſprach ſie von nichts Anderem, 
als ihrem Ritter. Die Amme aber ſagte: „Es iſt alles wahr, 
was Ihr Gutes und Liebes von ihm ſagt. Nur, liebſtes Fräu— 
lein, bitte ich Euch, ſeyd nicht leichtſinnig in der Liebe. Wenn 
Ihr gu Hofe bei andern Jungfrauen, oder in der Ritter Gefel- 
ſchaft ſeyn werdet, fo laßt Euch nichts merken. Würden Vater 
oder Mutter es inne, ſo würde daraus dreierlei Uebel entſtehen. 
Erſtens würdet Ihr ſchamroth werden, und die Gunſt Eurer 
Eltern verlieren; zum Andern möchte der Ritter getödtet werden, 
und Ihr wäret die Urſache am Tode deſſen, der Euch lieber hat, 
denn ſich ſelbſt; und drittens endlich würde auch ich geſtraft 
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werden, was Ihr gewiß nicht haben wollt.“ Magelone ver— 
ſprach der Amme in allem treulich zu folgen. „Siehſt Du an 
mir etwas, das mir zu thun nicht geziemt,“ ſagte ſie, „ſo ſage 
mir's oder mach mir ein Zeichen. Aber wenn wir zwei allein 
bei einander ſind, dann bitte ich, Du wolleſt mir vergönnen von 
dem liebſten Menſchen gu reden; fo wird die lange Zeit, bis wir 
uns wieder ſehen, etwas ſchneller verfließen.“ 
Als der Ritter wieder zu Hauſe war, dachte er an nichts 
anders, als an Magelonens Freundlichkeit und Schöne: es trieb 
ihn, eher wieder an den Hof zu gehen, als er ſich vorgenommen 
hatte. Doch hielt er ſich weislich ganz ſtille vor dem König und 
allen Andern, wodurch ihn um ſeiner Beſcheidenheit willen 
Jedermann um ſo lieber gewann, nicht nur die großen Herren, 
ſondern auch das gemeine Hofgeſinde. Wenn er aber den 
Augenblick erhaſchen konnte, two er unvermerkt ſeine Augen ſpei— 
ſen mochte, warf er der ſchönen Magelone einen freundlichen 
Blick zu; doch geſchah das immer vorſichtig und ganz verborgen. 
Nur wenn er von dem König oder der Königin Befehl erhielt, 
mit der Fürſtin zu reden, nahte er ſich ihr. Und dann vertrieben 
ſie mit holdem Geſpräch ihre Zeit. 


— 


Zu dieſer Zeit lebte in der Normandie ein reicher und edler 
Ritter, der wegen ſeiner Macht und Redlichkeit überall geprieſen 
und beliebt war, der hieß Friedrich von der Krone. Dieſer ge— 
wann die ſchöne Magelone auch lieb, denn er hatte ſie vor Zeiten 
geſehen, ſie aber ſeiner nicht geachtet. Nun nahm er fi eins— 
mals vor, Ritterſpiel in der Stadt Neapolis zu treiben; er ver= 
traute dabei auf ſeine Stärke, die ihm den Preis und damit viel- 
leicht die Huld der ſchönen Magelone gewinnen könnte. Daher 
that er die Bitte an den König von Frankreich, in Neapel 
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turnieren ju durfen. Und nun wurde in Frankreich und allen 
Landen ausgerufen: Welche Ritter Langen gu breden Willens 
wären, aug Liebe zu Jungfrauen oder Frauen, fie follten am 
Tage von Mariens Geburt in der Stadt Neapel erſcheinen; da 
würde man ſehen, wen fie lieb hätten. 

Dieß bewog viele Fürſten und Herren zu erſcheinen, aus 
Savoyen, aus England, aus Böhmen und Rußland. Auch 
Jakob, der Bruder des Grafen von Provence, der Oheim des 
Ritters mit den ſilbernen Schlüſſeln, kam, wiewohl er dießmal 
ſeinen Neffen nicht erkannte. Herr Friedrich von der Krone, 
Herr Heinrich von Carpona und andre Edle hatten ſich auch 
eingefunden, und der Ritter mit den ſilbernen Schlüſſeln war 
ohnehin auf dem Platze. 

Sechs Tage lagen die zuſammengekommenen Fürſten und 
Herren in der Stadt ſtille, bis der anberaumte Tag erſchien. 
Da ſtanden ſie frühe auf und hörten alle die Meſſe, dann rüſteten 
ſie ſich, ein Jeglicher ſo herrlich er mochte, und zogen auf den 
Ritterplatz, wo der König und die Königin mit ihrer Tochter, 
der ſchönen Magelone, und andern Jungfrauen und Frauen auf 
einer Schaubühne ſaßen, dem Stechen zuzuſehen. Es war ein 
gar luſtiger Kranz; aber unter ſoviel ſchönen Frauen leuchtete 
Magelone wie der Morgenſtern im Aufgang des Tages hervor. 
Die Ritter alle warteten auf den königlichen Befehl. Der erſte, 
der ſich mit aller Pracht ſehen ließ, war Herr Friedrich von der 
Krone, und nach ihm viele Andere, jeder in ſeiner Ordnung; 
aber die ſchöne Magelone wandte ihr Auge nur nach Peter, der 
gu allerlegt fam. Dann befahl der König ſeinem Herold, aus— 
zurufen, daß das Turnier geſchehen ſolle freundlich und mit 
Liebe, aber auch ohne Scheu des Andern. Darauf rief Herr 
Friedrich von der Krone laut: „Auf den heutigen Tag will 
ich meine Stärke und Mannheit beweiſen, der edeln und 
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allerſchönſten Magelone zu Ehren.“ Und nun zog er als der 
Erſte auf die Bahn. Wider ihn trat Herr Heinrich auf, des 
Königs von England Sohn, ein ſchöner Ritter; und ſie trafen 
ſich ſo gut, daß Beider Spieße brachen. Nach ihm kam der 
Ritter Lancelot von Valois, der ſtach gleich im erſten Atjente 
mentreffen Herrn Friedrich aug dem Sattel. 

Nun ritt Peter von Provence in die Schranken wider Lan— 
celot, denn ſein muthiges Herz konnte nit länger verziehen. 
Dieſe trafen ſo heftig auf einander, daß die Pferde mit ihnen 
Beiden fielen, und ſie auf Befehl des Königs mit den Pferden 
wechſeln und noch einmal rennen mußten. Die ſchöne Magelone 
war ſchon ganz traurig geworden, als ſie das Roß ihres Geliebten 
fallen ſah. Nun aber zogen ſie abermals auf die Bahn, und Peter 
rannte mit ſolcher Gewalt wider ſeinen Gegner, daß er ihm 
einen Arm entzwei brach und Lancelot wie todt auf bie Erdefiel 
und von ben Seinen von der Bahn weg in feine Herberge getra⸗ 
gen werden mußte. 

Darauf trat Herr Jakob von Provence gegen Peter her— 
vor; dieſer erkannte ihn ſogleich, wurde aber von jenem nicht er— 
kannt. Wie nun der edle Peter ſeines Vaters Bruder ſich zum 
Streite gegen ihn rüſten ſah, ſandte er den Herold zu ihm und 
ſprach: „Saget jenem Ritter, daß er nicht wider mich auftrete, 
denn er habe mir einsmals einen Dienſt in der Ritterſchaft er— 
wieſen, daher ſey ich ſchuldig, ihm wieder zu dienen. Sagt ihm 
aud, id laſſe ibn bitten, meiner zu ſchonen, fo wolle ich willig 
bekennen, daß er ein beſſerer Ritter ſey, denn ich.“ Als Herr 
Jakob dieß hörte, wurde er zornig; denn er war ein tüchtiger 
Ritter; und er war es, der mit eigener Hand ſeinen Neffen Peter 
einſt zum Ritter geſchlagen hatte, daher Peter jetzt aug Ehrerbie— 
tung ſich ſcheute, mit ihm zu kämpfen. Davon ahnete aber Herr 
Jakob von Provence jetzt nichts. „Saget dem Ritter,“ ſprach lg 
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„wenn ich ihm Liebes erwieſen habe, ſo ſollte er um ſo mehr 
wider mich rennen, um auch mir zu Gefallen zu leben; denn er 
wird hier für einen tapfern Ritter geachtet. Ich fürchte aber, 
daß dem nicht ſo ſey, und daß er nicht genug Kraft in ſich fühle, 
ſich gegen mich zu wehren!“ Der Herold hinterbrachte das 
Herrn Peter wieder, und ſo ſchwer es dieſem fiel, gegen ſeinen 
Ohm gu kämpfen, mußte er es doch thun, um von ven Leuten 
nicht verkannt zu werden. Als es nun an's Treffen kam, da 
hielt Peter ſeinen Speer quer über, denn er mochte ſeinen Vetter 
nicht treffen; dieſer hingegen ſchonte ſeiner nicht, ſondern er traf 
ſeine Bruſt; der Stof war aber fo heftig, daß Herrn Jakobs 
Speer davon zerbrach, und er ſelbſt aus dem Sattel ſeines Roſſes 
gehoben ward. Peter jedoch rührte ſich nicht, es war ihm nur, 
wie wenn eine Flamme an ihm vorübergegangen wäre und ihn 
kaum berührt hätte. Der König, der dieß gewahr wurde, fab 
wohl, daß der Ritter mit den ſilbernen Schlüſſeln nur aus Höf— 
lichkeit ſo handelte, begriff jedoch nicht, warum es geſchah. Die 
ſchöne Magelone aber wußte wohl, warum es Peter that. 
Indeſſen ſchickten ſich Beide zu einem zweiten Kampfe, und Peter 
machte es wieder, wie das erſtemal. Sein Vetter hingegen 
ſparte keine Kraft, und ſtach fo heftig, daß er ſelbſt liber dem 
Stoße vom Pferde fiel. Peter aber hatte ſich nicht im Steig— 
bügel gerührt, und mar gu keinem Gegenſtoß zu bewegen. Hier— 
über verwunderte ſich Jedermann und Herr Jakob ſelbſt, der 
ſeine Stärke empfunden hatte und doch ſah, daß der Ritter ſich 
nicht die Mühe gab, ihn zu treffen, verwunderte ſich ſehr, und 
wollte nicht wieder kommen. So zog er ab, und wußte nicht, 
daß ſein Gegner Peter ſein edler Neffe geweſen war. Es kamen 
nun noch viele andere Herren, die Alle ſchonte der Ritter mit den 
ſilbernen Schlüſſeln nicht, ſondern hub einen um den andern 
aus dem Sattel. 


2 
ar 


Die ſchöne Magelone. | 67 


Als nun Niemand mehr vorhanden war, der es mit [fm 
wagen wollte, ſchlug er ſein Viſtr auf und ritt zum König. 
Dieſer ließ ihn durch den Herold als Sieger ausrufen, und die 
Königin, die ſchöne Magelone und alle übrigen Frauen und 
Jungfrauen ſagten ihm großen Dank. Der König erwies den 
Rittern noch große Ehre, dem mit den ſilbernen Schlüſſeln aber 
ging er entgegen, umarmte ihn und ſprach: „Lieber Freund, ich 
danke Euch für die Ehre, die Ihr mir heute bewieſen habt; ich 
darf mich wohl rühmen, daß kein Fürſt auf Erden iſt, der einen 
ſo guten Ritter an ſeinem Hofe hätte, als ich an Euch einen habe, 
ſo voll Zucht, Ehre und Tapferkeit. Eure Werke loben Euch 
mehr als ich ſelbſt es kann. Gott laſſe Euch finden, was Euer 
Herz begehrt, denn Ihr ſeyd es würdig!“ Von dieſem Tag an 
wurde der Ritter von dem König und allen Andern hochgeſchätzt; 
wer mit ihm in ein Geſpräch kommen konnte, freute ſich ſeiner 
Geſellſchaft; je mehr man ihn ſah, je lieber hatte man ihn. Er 
war aber auch ein ſchöner, holdſeliger, junger Geſelle, war weiß 
wie eine Lilie, hatte freundliche Augen, Haar wie Gold, und 
Jedermann ſagte, Gott habe ihm beſondere Tugenden und Gaben 
verliehen. Und obgleich auch der Verwundeten nicht vergeſſen 
wurde, und beſonders Herr Lancelot von einem Arzte des Königs 
beſucht und ſorgfältig geheilt ward, auch alle andern Fürſten 
und Herren fünfzehen Tage lang köſtlich am Hofe gehalten wur— 
ben, fo wurde doch von nichts als von dem Ritter mit den filber- 
nen Schlüſſeln geſprochen. Und fo oft es die ſchöne Magelone 
hörte, war ſie hoch erfreut, doch ließ ſie ſich nicht das Kleinſte 
merken. 

Die andern Fürſten und Edlen zogen endlich heim, wiewohl 
ziemlich ärgerlich, weniger, weil ſie beſiegt worden waren, als 
weil ſie durchaus nicht erfahren konnten, wer der ſiegreiche Rit— 
ter ſey, der bei dem Turnier unter ſo vielen Tapfern das Beſte 
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gethan hatte. Als Alles vorüber war, kam der Ritter auch 
wieder mit ſeiner ſchönen Magelone zuſammen; und als ſie ge— 
nug mit einander geredet hatten, wollte Peter ſie verſuchen und 
ſprach zu ihr: „Edelſte, ſchönſte, liebſte Magelone! Ihr wißt, 
wie lange ich Euretwegen von Eltern und Heimath ferne bin; 
darum, allerliebſte Liebe, weil Ihr die einzige Urſache ſeyd, ſo 
bitte ich Euch, erlaubet mir, nach Hauſe zu reiten; denn ich bin 
gewiß, daß Vater und Mutter große Sorge um mich tragen, und 
das beſchwert mein Gewiſſen.“ Als dieß Magelone hörte, ſtan— 
den ihr ſogleich die Augen voll Waſſer, und bald rannen heiße 
Thränen über ihr ſchönes Angeſicht, und ſie ſchwieg lange ganz 
ſchwermüthig. Endlich begann ſie unter Seufzen: „Ja, gehet 
nur, ich weiß ja, daß ein Sohn Vater und Mutter gehorſam 
ſeyn ſoll! Aber das ſchmerzt mich, daß Ihr Eure Geliebte zurück 
laſſen wollt, die doch ohne Euch weder Raſt noch Ruhe in dieſer 
Welt haben kann. Glaubet nur, wenn Ihr von mir hinweg—⸗ 
ziehet, ſo werdet Ihr bald von meinem Tode hören!“ Dieſe 
Klagen gingen dem Grafen Peter ſehr zu Herzen und er ſagte 
zu ihr: „Ach Magelone, geliebte Liebe! weinet nicht, und be— 
kümmert Euch nicht mehr; glaubet, daß ich lieber den Tod leiden 
will, als Euch laſſen; wollet Ihr aber mit mir ziehen, ſo ſeyd 
verſichert, daß ich Euch in Zucht und Ehren führen werde, und 
meinem Verſprechen in Allem Genüge thun!“ 

Als Magelone dieſe Worte ihres Geliebten hörte, wurde ſie 
voll Freuden, und machte ihm ſelbſt den Vorſchlag, ſo bald und 
ſo heimlich als möglich von dannen zu ziehen. „Höret, was ich 
Euch bisher verſchwiegen habe,“ ſagte fle, „mein Vater hat mir 
ſeinen Willen angezeigt, mich nächſtens mit Herrn Heinrich von 
Carpona zu vermählen. Mir aber ward nicht anders, denn als 
ob er mir den Tod drohete.“ Darauf beſchloſſen ſie, am dritten 
Tage, wenn die Welt im erſten Schlafe läge, mit einander zu 
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ziehen. Peter ſollte ſich mit allem Nöthigen verſehen, und mit 
den Pferden zu dem kleinen Pförtchen bei dem Garten kommen. 
Magelone bat ihn inſtändig, doch ja gute und ſtarke Pferde mit— 
zubringen, damit ſie auf's Geſchwindeſte aus dem Lande kämen. 
„Denn wenn mein Vater uns einholte,“ ſprach ſie, „ſo würde 
er uns Beide tödten.“ 

Von dieſem Entſchluſſe ſagte die ſchöne Magelone ſogar ihrer 
Amme nichts; ſie fürchtete doch, daß ſie dieſen Schritt verhindern 
oder gar anzeigen möchte. So harrte ſie allein mit ihrem Ge— 
heimniß, als Peter ſie verlaſſen hatte, den Tag und den Anfang 
der Nacht hindurch. Nach dem erſten Schlafe kam Peter vor 
das Gartenpförtchen mit drei wohlbeſchlagenen Pferden, wovon 
eines mit Brod und anderer Speiſe auf zwei Tage beladen war, 
damit fie nit Eſſen und Trinken in der Herberge ſuchen dürften. 
Die ſchöne Magelone hatte inzwiſchen Gol, Silber und was ihr 
ſonſt vonnöthen war, zu ſich genommen und ſetzte ſich auf einen 
ſchmucken engliſchen Zelter, der ſehr ſanft ging; Peter ſaß auch 
auf einem herrlichen Roß, und ſo ritten ſie die ganze ſtille Nacht 
über, bis der Tag anbrach. Peter ſuchte die dichteſten Hölzer 
aus, gegen das Meer zu, damit ſie von Niemand geſehen würden. 
Als ſie tief genug in den Wald hinein gekommen waren, hub er 
die ſchöne Magelone vom Pferd, wies den Roſſen eine Stelle 
an und ließ ſie graſen. Sie ſelbſt ſaßen in's grüne Gras unter 
den Schatten eines Baumes, redeten von ihrer Liebe und baten 
Gott, ſie zu beſchirmen. Als ſie ſo Beide lange mit einander 
zärtlich geredet, überkam Müdigkeit und Schlaf die ſchöne Mage— 
lone, weil ſie die ganze Nacht nicht geruht hatte. So legte ſie 
denn ihr Haupt in Peters Schooß und ſchlief bald recht ſanft 
ein; und Peter hütete ſie. 

Inzwiſchen kam zu Neapel, als es Tag geworden war, die 
Amme in die Kammer der ſchönen Magelone, und blieb eine 
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gute Weile da; denn ſie meinte, ihre Herrin ſchliefe noch; als 
aber die Zeit, wo ſie aufzuſtehen pflegte, vorüberging und ſich 
immer nichts rührte, trat die Amme vor das Bett, und entſetzte 
ſich. Denn ſie fand es leer, und die Linnen und Kiſſen friſch 
und unverwühlt, als wenn Niemand darin gelegen wäre. Ihr 
erſter Gedanke war, daß Peter die ſchöne Magelone entführt 
habe. Sie eilte in die Herberge des Ritters und fragte dort nach 
ihm, und da erfuhr ſie, daß er mit allen ſeinen Roſſen fortge— 
ritten ſey. Jetzt hub die Amme an zu jammern, als wollte ſie 
ſterben; ſogleich ging ſie in das Gemach der Königin und mel— 
dete derſelben, daß ſie ihre Tochter im Bette geſucht und nicht 
gefunden habe. Die Königin erſchrack ſehr und wurde zornig, 
ſie ließ überall ſuchen, bis auch der König aufmerkſam wurde 
und endlich ſich das Gerücht verbreitete, der Ritter mit den ſilber— 
nen Schlüſſeln ſey verſchwunden. Da dachte der König ſogleich, 
dieſer werde ſeine Tochter entführt haben. Nun ließ er eine große 
Macht aufbieten, ihr nachzufolgen und ſie aufzuſuchen; wenn 
man den Ritter fänge, ſo ſollte man ihn lebendig einliefern; er 
wolle ihn beſtrafen, daß die Welt davon zu ſagen wiſſe. Während 
nun Geharniſchte ſich auf dem ganzen Weg zertheilten, blieben 
der König und die Königin in großem Unmuth bei einander; 
beſonders meinte die Königin verzweifeln zu müſſen. Als ſie 
nun ſo gar jammerte, ſchickte der König nach der Amme und 
als fie herbeieilte, rief er ihr zornig zu: „Es iſt nicht anders 
möglich; wenn ſonſt kein Menſch, ſo mußt Du etwas davon 
wiſſen!“ Da warf ſich die arme Amme dem Könige zu Füßen 
und ſprach: „Gnädigſter Herr! wenn Ihr in dieſer Sache an 
mir eine Schuld findet, ſo bin ich bereit, des grauſamſten Todes 
zu ſterben, der über mich erkannt werden mag. Vielmehr habe 
id, ſobald id die Flucht erfahren, dieſelbe der Königin gemel— 
det.“ Der König glaubte ihr, ging in ſein Zimmer, af und 
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trank nichts den gangen Tag vor Trauer. Die Königin, alle 
Jungfrauen deg Hofes, die Stadt Neapel felbft, alles war ein 
Anblick beg Jammers. 

” Die Bewaffneten, bie ausgeſandt waren, kamen, die einen 
nad ſechs, die andern nad mehreren, einige erft nad fünfzehn 
Tagen wieder; alle hatten nichts gefunden und nichts erfahren, 
ſo daß der König von Neuem ergrimmt wurde, bis er mit der 
Königin und Allen in die vorige ſtumme Trauer verſank. 





— — 


Die ſchöne Magelone ſchlief im tiefen Wald im Schooße 
Peters, der keine größere Luſt kannte, als ſeine Geliebte anzu— 
ſchauen, und am Anblick ihres rothen Mundes und roſenfarbigen 
Angeſichts ſich nicht erſättigen konnte. Als fie nun im Traume 
ängſtlich und ſchwer athmete, ſchnürte er ſie etwas auf, daß ihr 
Hals frei ward. Peter war über ihre unausſprechliche Schön— 
heit entzückt, er glaubte im Himmel zu ſeyn und alle ſeine Sinne 
wandten ſich um. Er meinte, durch dieſen Anblick ſey er gefeit 
und kein Unglück könne ihm fürder ſchaden. Nun bemerkte er 
erſt auf ihrer Herzgrube einen rothen Zindel. Darüber bekam 
er große Luſt zu erfahren, was es wäre, nahm den Zindel heraus 
und wickelte ihn auseinander. Da fand er die drei koſtbaren 
Ringe, die er ſeiner Geliebten geſchenkt hatte, und freute ſich 
innig darüber, daß ſie dieſelben ſo werth hielt und ſeinetwegen 
ſo gut bewahrte. Er wickelte ſie wieder ein und legte ſie neben 
ſich auf das mooſigte Geſtein; dann begann er die ſchöne Mage— 
lone wieder anzuſehen, und ward in Liebe ſo entzückt, daß er 
nicht wußte, wo er war, und auch die Ringe ganz vergaß. Da 
zeigte ihm Gott, daß in der Welt mehr Traurigkeit ſey, denn 
Freude. Denn es ſchoß ein Raubvogel herab, der den Zindel 
erblickt hatte und für ein Stück Fleiſch halten mochte; dieſer 
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faßte den Zindel mit dem Schnabel und trug ihn in den 
Lüften davon. Bei dieſem Anblick erwachte Peter aug ſeinem 
Traum; erſchreckt fuhr er auf; er fürchtete, Magelone möchte 
zürnen, wenn ihr beim Erwachen die Ringe fehlten. Er legte 
daher ſeiner Geliebten ſorglich den Mantel unter das Haupt, 
damit ſie ruhig fortſchlafen könnte; dann verfolgte er den Vogel 
und warf mit Steinen nach ihm, aber keiner wollte ihn treffen. 
So war ihm Peter eine Weile nachgegangen und kam endlich 
an's Meeresufer; hier ſetzte ſich der Raubvogel auf eine kleine 
ſpitze Klippe am Meer; da warf Peter einen Stein ſo wohlge— 
zielt nach ihm, daß der Vogel erſchrack und im Auffliegen die 
Ringe in's Meer fallen ließ. Da ſah Peter den Zindel auf dem 
Waſſer hinſchwimmen, weit vom Ufer hinaus. Er konnte nicht 
hoffen, ifm durch Schwimmen beizukommen; vergebens ſuchte 
er am Uſer hin und her, ob er etwas finden möchte, das ihm 
anſtatt eines Fahrzeugs dienen könnte. Ihn peinigte der Ge— 
danke, daß die Ringe nicht verloren gegangen wären, wenn er ſie 
an dem Orte, wo ſie ſo wohl bewahrt und ſicher ruhten, liegen 
gelaſſen hätte. Endlich fand er ein kleines altes Schifflein, das 
die Fiſcher verlaſſen hatten, und wurde wieder erfreut. Aber 
dieſe Freude währte nicht lange; denn kaum war er eingeſtiegen 
und hatte mit einem Waldſtecken, den er ſich unterwegs geſchnit—⸗ 
ten, zu rudern angefangen, um nach der Klippe, wo der Zindel 
ſchwamm, den kleinen Nachen hinzuleiten, ſo erhub ſich ein großer 
Wind, der den Schiffer mit Gewalt und wider ſeinen Willen auf 
das hohe Meer führte. Derſelbe Wind hatte auch den Zindel 
fortgenommen, ſo daß er dem Nachſchiffenden bald aus den Augen 
verſchwand. Peter war in Verzweiflung; er ſah den eigenen Tod 
vor Augen, und dann dachte er wieder an die ſchöne Magelone, 
die er im Walde ſchlafend verlaſſen und doch mehr liebte, als ſich 
ſelbſt, und die nun, wie er fürchten mußte, in Verzweiflung 
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ſterben wurde. Ohne Hülfe und Rath dachte er einen Augen— 
blick daran, ſich ſelbſt in's Meer zu ſtürzen; bald aber kam er 
wieder zu ſich ſelbſt, und ſagte bei ſich: „Ach, wie thöricht bin 
ich! Warum wollte id) mid) denn ſelbſt tödten, da id bod bem 
Tode fo gar nabe bin; er läuft mir ja nad, mid gu fahen; id 
darf ibn nicht ſuchen. Vergib mir meine Sinde, gnädiger Gott! 
Ich will ja gerne Alles leiden, wenn nur meine geliebte Mage— 
lone der Gefahr entgeht! Ach, was wird ſie zu dulden haben, 
die Tochter des mächtigen Königes, wenn ſie ſich auf einmal ſo 
allein in der Wüſte findet! — Welch ein falſcher, ungetreuer 
Menſch bin ich, daß ich Dich aus dem Lande Deines Vaters und 
Deiner Mutter geführt habe, wo Du in Herrlichkeit und zärt— 
licher Pflege auferzogen worden biſt! Jetzt erſt bin ich des Todes, 
und kann ihm nicht entgehen. Doch, um mich iſt es ein kleiner 
Schade; aber daß Magelone ſterben fol, die allerſchönſte Jung= 
frau auf Erden! O gütiger Gott, bewahre fle vor allem Uebel. 
Du weißt ja, daß keine unordentliche Liebe zwiſchen uns beiden 
geweſen iſt; darum erbarme Dich doch nur ihrer, denn ſie iſt 
unſchuldig!“ 

So ſprach Peter zu ſich ſelbſt. Er ſaß in der Mitte des 
lecken Schiffleins, und erwartete, wo ihn das Meer hinwürfe, 
oder den Augenblick, wo ber Nachen unterſänke. Denn er hatte 
Waſſers genug darinnen. In folder Todesangſt mußte er aus— 
harren vom Morgen bis zum Mittage. Da kam ein Schiff 
herangeſegelt, es war ein Raubſchiff der Mohren, die ſahen ihn 
ſo allein dahertreiben, wie der Wind ihn führte, nahmen ihn 
aus Mitleid auf und ſetzten ihn in ihr Schiff. Peter aber war 
vor Liebesſchmerz halb todt, und wußte nicht, wie ihm geſchah. 
Als der Patron des Schiffs Petern recht anſah, gefiel dieſer ihm 
wohl, denn er war gut gekleidet und ſchön; da dachte der See— 
räuber bei ſich ſelbſt, er wolle ihn dem Sultan ſchenken. Darauf 
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ſegelten ſie weiter, viele Tage; bis ſie gen Alexandrien kamen. 
Und dort machte der Schiffspatron wirklich ben Peter dem Sultan 
von Babylon zum Geſchenk. Auch dieſem gefiel der junge Mann, 
und er dankte dem Geber. Und weil Peter immer die goldene 
Kette um den Hals trug, die Magelone ihm gegeben hatte, ſo 
ſchloß der Sultan daraus, daß er eines hohen Geſchlechtes ſeyn 
müſſe. Er ließ ihn deßwegen durch ſeinen Dollmetſcher fragen: 
ob er verſtünde, zu Tiſche aufzuwarten; und als Peter die Frage 
bejahte, ſo ließ der Sultan ihm in der türkiſchen Weiſe Unter— 
richt ertheilen, und er lernte es ſo gut, daß er es bald allen 
Andern darin zuvorthat. Ja der Sultan gewann ihn ſo lieb, 
als wäre es ſein eigener Sohn. In kurzem erlernte Peter die 
griechiſche und türkiſche Sprache und bezeigte ſich gegen Jeder— 
mann ſo höflich und freundlich, daß alle Leute am Hofe ihn ſo 
gerne ſahen, als wäre er ihr eigener Sohn oder Bruder geweſen. 
Er ſelbſt ſchickte ſich auch in ſeine Lage; was ihm bei dem Sultan 
zu thun und auszurichten befohlen war, das that er mit ganzem 
Fleiße; und dieß war der Grund, warum er hervorgezogen wurde. 
Doch konnte alle dieſe Ehre den armen Peter nicht fröhlich machen; 
ſein Herz war ihm immer ſchwer; es mußte beſtändig an ſeine un— 
glückliche Magelone denken; ja er wünſchte lieber im Meer er= 
trunken zu ſeyn, weil er dann ſeines Schmerzes los wäre. Doch 
ließ er ſich nichts merken, ſo betrübt er war. Er bat nur Gott, 
daß er ihn als einen Chriſtenmenſchen ſterben laſſen und ihm 
den Genuß des heiligen Sakramentes vor dem Tode nicht ent— 
ziehen wolle. 


Als die ſchöne Magelone im grünen Walde nach Luſt ge— 
ſchlafen hatte, weil ſie müde geweſen und die ganze Nacht ohne 
Schlummer verblieben war, ſo wachte ſie endlich auf, erhub ihr 
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Haupt und meinte, ſie ſey noch bei ihrem geliebten Peter, in 
deſſen Schooß ſie es niedergelegt hatte. „Mein liebſter Freund,“ 
rief ſie emporſchauend, „ich habe recht gut geſchlafen, aber Ihr 
ſchweiget; id glaube, id habe Euch verdrießlich gemacht!“ Und 
nun fab fle um ſich und gewahrte Niemand; fie erſchrack und 
frrang auf. Mit lauter Stimme fing fie an durch ben Wald 
gu rufen: „Peter, Peter!“ aber Niemand wollte ihr antworten. 
Es wäre kein Wunder geweſen, wenn ſie von Sinnen gekommen 
wäre, als ſie ſo gar Niemand hörte und ſah. Endlich fing ſie 
an zu weinen, und ging rufend und jammernd durch den Wald, 
bis ihr der Schmerz und das Weh in das Haupt ſtieg und ſie 
ohnmächtig niederſank. Als ſie nach langer Zeit wieder zu ſich 
fam und ſich erhoben hatte, fing ſie kläglich zu jammern an und 
rief: „Peter, ach geliebter Peter, Du meine Liebe und Hoffnung, 
hab' if Did denn verloren? O, warum biſt Du von Deiner 
treuen Genoſſin geſchieden? Du wußteſt ja, daß ich ohne Dich 
in meines Vaters Hauſe nicht leben wollte; meinſt Du denn, ich 
könne leben ohne Dich, in dieſer Wildniß und Wüſtenei, in dieſen 
rauhen Büſchen, wo ich eines jämmerlichen Todes ſterben muß? 
Was habe ich Dir zu Leide gethan, daß Du mich ſo ängſteſt? 
Ach, ich habe mich Dir nur zu viel entdeckt; aber wenn es auch 
ſo iſt, ſo habe ich es ja nur aus allzugroßer Liebe gethan. Denn 
nie ift mir ein Menſch fo tief in's Her; gekommen, wie Du. - 
O Peter, wo ift Deine Treue und Dein Wort? Fürwahr, Du 
biſt der elendeſte Mann auf Erden, der je von einer Mutter ge— 
boren worden iſt — und doch weiß und vermag mein Herz nichts 
Böſes von Dir zu ſagen! Gewiß, Du biſt nicht mit Deinem 
Willen von mir geſchieden; Du biſt der Getreue, und ich bin 
untreu, daß ich Dich ſo geſchmäht habe. Ach, darüber iſt mein 
Herz in den Tod betrübt! Welch Abenteuer hat ung von einan= 
ber geſchieden? Peter, bift Du todt? Warum bin if nit mit 
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Dir todt? Ach, keinem Mädchen iſt je ein ſo großes Unglück 
widerfahren als mir! O Gott, behüte mir nur meine Sinne 
und meinen Verſtand, damit ich nicht Leib und Seele verliere; 
und laß mid) meinen Bråutigam ſehen, ehe id ſterbe!“ 

So ſprach die ſchöne Magelone zu ſich ſelbſt und lief ver= 
zweifelnd in dem Holze hin und her, horchte, ob ſie nicht etwas 
hören könnte, ſtieg auf einen Baum, um in die Ferne zu ſehen; 
aber ſie ſah nichts um ſich, als Einöde und Wüſtenei, und in der 
Ferne das große, tiefe Meer. So blieb ſie den ganzen Tag 
traurig, ohne Eſſen und Trinken. Als die Nacht herbei kam, 
ſuchte ſie ſich einen ſtarken, hohen Baum aus, den beſtieg ſie mit 
vieler Mühe und blieb die ganze Nacht auf ſeinen breiten Aeſten 
ſitzen, doch ſchlief und ruhte ſie wenig, denn ſie hatte große Furcht 
vor den wilden Thieren. Da hatte fie Zeit, uber ihr Schickſal 
nachzudenken. Daß ſie nicht mehr nach Hauſe zu ihren Eltern 
zurückgehen könne, ſah ſie klar ein; denn ſie fürchtete den Zorn 
ihres ſtrengen Vaters. Endlich beſchloß ſie bei ſich ſelbſt, ihren 
Geliebten in der weiten Welt ſuchen zu gehen. Sobald daher 
der Tag anbrach, ſtieg ſie von dem Baume herab, und ging an 
den Ort, wo ſie die Pferde noch angebunden fand. Unter 
Thränen låste fie ihnen die Feſſeln und ſagte zu ihnen, indem ſie 
ſie ſtreichelte: „Weil euer Herr verloren iſt, und mich in der 
Welt ſucht, ſo möget auch ihr hinlaufen, wohin ihr wollet.“ 
Mit dieſem Wort zog ſie ihnen die Zäume ab und ließ ſie laufen, 
wohin ſie wollten. Dann ging ſie ſelbſt zu Fuße lang im Walde 
fort, und fand endlich die Landſtraße, die nach Rom führte; in 
der Nähe war eine ſteile Anhöhe, die beſtieg ſie, um zu ſehen, ob 
ſie nicht aus der Ferne einen Wanderer gewahr werden könnte. 
Endlich nad langer Zeit erblickte fie eine arme Pilgerin. 
Dieſe rief fie herbei, und bat fie um ihren Pilgerrock und ihre 
übrigen Kleider. Die Frau meinte, eine fo fin gekleidete 
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Jungfrau könne nicht allein im Walde ſeyn und nichts dergleichen 
begehren. Sie meinte alſo, die ſchöne Magelone ſpotte ihrer 
und ſagte: „Gnädige Frau, Ihr ſeyd freilich köſtlich geſchmückt, 
aber deßwegen ſolltet Ihr die Leute Chriſti nicht verhöhnen; ein 
ſo ſchöner Rock, wie Ihr ihn traget, ziert nur den Leib; aber 
mein Rod, hoffe id, fol meine Seele zieren!“ — „Liebe 
Schweſter,“ ſprach darauf die ſchöne Magelone, „ich bitte Dich, 
laß Did meine Rede nicht verdrießen; ich rede aus gutem Her= 
zen und will frei mit Dir tauſchen.“ Die Pilgerin überzeugte 
ſich bald, daß die ſchöne Jungfrau von Herzensgrund rede. Voll 
Verwunderung zog ſie ihre Pilgerkleider aus, und Magelone 
that daſſelbe mit den ihrigen. Sie bekleidete ſich dann mit den 
Gewanden der Pilgerin ſo, daß man ihr nicht recht in's Geſicht 
ſehen konnte, und machte ſich auch ſonſt auf mancherlei Weiſe 
unkenntlich. 

In dieſer Kleidung nahm die ſchöne Magelone ihren Weg 
nach Rom und ging ſo lange, bis ſie dieſe Stadt erreicht hatte. 
Ihr erſter Gang dort war in Sankt Peters Kirche. Hier kniete 
ſie vor dem Hochaltare nieder und verrichtete ihr Gebet für ſich 
und Peter unter bitteren Zähren. Als ſie nun eben den Dom 
verlaſſen wollte, um nach einer Herberge zu gehen, ſah ſie zu 
ihrem großen Schrecken ihrer Mutter Bruder mit großem Ge— 
pränge und vielem Gefolge in die Kirche treten. Dieſer war 
auch ausgezogen, ſeine entflohene Nichte zu ſuchen. Aber in den 
ſchlechten Pilgerkleidern erkannte er ſie nicht; ja weder er noch 
ſeine Begleiter bemerkten auch nur die Gegenwart der armen 
Pilgerin. Magelone aber meldete ſich als Pilgersfrau in dem 
Spitale, blieb dort fünfzehn Tage in großer Niedrigkeit und 
Demuth, beſuchte nun alle Tage die Kirche zu St. Peter, wo ſie 
in tiefer Trauer zum Allmächtigen um Erhörung flehte. Dann 
gedachte ſie nach Frankreich in die Grafſchaft Provence zu 
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wandern, weil ſie dort am eheſten etwas von ihrem Geliebten zu 
erfahren hoffte. So machte ſie ſich denn auf den Weg und als 
fie in die Stadt Genua fam, erfragte fie den nächſten Pfad nad 
bem Mere. Hier fand fie zum Glück ein Schiff ſegelfertig, das 
nach Aiguesmortes ſegeln wollte, und mit welchem ſie dorthin 
fahren fonnte. In dieſer Stadt wurde fie von einer frommen 
Frau aug Mitleiden in's Haus aufgenommen; bie gab ihr gu 
eſſen und zu trinfen, und legte fie in ein gutes Bett. Sie mußte 
der alten Frau viel von Rom und ihrer Wallfahrt erzählen und 
fragte dagegen fie wieder nad) der Beſchaffenheit der Länder, 
durch melde fie su reifen hatte, und nad) der Grafſchaft Pro— 
vence. Da erzählte ihr die Frau viel Gutes von dem alten 
Grafen von Provence, wie mådtig er fey, wie er fein Land im 
Frieden halte, wie nie ein Menſch gehört habe, daß Jemand ein 
Leid widerfahren ſey. So ſeyen er und die Gräfin auch beſonders 
freundlich gegen arme Leute. Aber ſie ſeyen auch ſehr betrübt 
und traurig, um ihres Sohnes willen, der Peter heiße und der 
edelſte Ritter in der Welt ſey; denn er ſey vor zwei Jahren weg⸗ 
gezogen dem Ritterfpiele nad und nit mehr heimgekommen; 
ja Niemand wiſſe, was aug ibm geworden fey. Da mußte Mage— 
lone laut aufſchluchzen, als fie die fromme Frau von Peter er= 
zählen hørte. Und weil diefe glaubte, fie weine aug Mitleiden 
mit den alten Eltern des Grafen, fo hatte fle die fremde Pilgerin 
nur um fo mehr lieb. 

Gleich in jener erften Nacht nahm ſich jedoch die ſchöne 
Magelone vor, einen Ort zu ſuchen, wo ſie Gott täglich dienen 
und in ſicherer Zucht leben könnte. Am andern Morgen erkun— 
digte ſie ſich bei ihrer Wirthin und erfuhr von dieſer, daß in der 
Nähe in dem Hafen, der der Heiden Port heiße, eine kleine Inſel 
ſey, wohin aus allen Landen die Kaufleute mit ihren Waaren 
kämen, und wo ſich auch viele arme und kranke Leute befänden. 
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Dieſen Ort beſuchte Magelone, und ba er ihr wohl gefiel, ließ 
fie von den Schätzen, die fie aug Neapel mitgenommen und ſorg— 
fåltig verborgen hatte, ein kleines Kirchlein zu St. Peters Ehren, 
und ihrem geliebten Peter zu Gefallen, nebft einem Spitale bauen, 
in welchem ſie der Armen mit großer Treue pflegte, und ein ſo 
ſtrenges Leben führte, daß alle Leute der Inſel und Umgegend 
ſie nur die heilige Pilgerin nannten. Von allen Seiten her bekam 
das Kirchlein Opfer und Schenkungen, und wurde weit und breit 
bekannt, ſo daß zuletzt auch Peters Eltern, der Graf und die 
Gräfin von Provence, kamen, ihre Andacht dort zu halten. Die— 
ſen ging die fremde Pilgerin entgegen und erzeigte ihnen große 
Ehrerbietung, ward auch von beiden als eine heilige Frau wohl 
aufgenommen. Die Gråfin redete mit ihr von mancherlei und 
endlich auch wie betrübt ſie um ihren verlorenen Sohn ſey; und 
da fing ſie an herzlich zu weinen. Die ſchöne Magelone verſuchte 
ſie zu tröſten, obwohl ihr die Thränen eben ſo nahe waren und 
der Troſt noch nöthiger geweſen wäre. Doch ſtillten ihre ſanften 
Worte dag Gemüth der Gräfin; fie hatte großes Gefallen an 
ihren Reden, und fagte ihr, was fie fir ihren Spital bedürfte, 
das follte fie doch begehren; nichts ſolle ihr verſagt werden. Auch 
bat ſie die Pilgerin beim Abſchied, für die Heimkehr ihres Sohnes 
Peter fleißig zu Gott zu beten; und das verſprach Magelone gern 
und wurde ihr nicht ſchwer zu halten. | 

Eines Tages aber begab es fi, daß die Fiſcher der Infel 
im Meere fiſchten und einen ſchönen Fiſch fingen, ben man 
Meerwolf nennt; den bradten fie dem Grafen von Provence 
gum Geſchenk. Als nun der Fiſch durch die Diener in die Küche 
getragen wurde, um ihn zu bereiten, da fand man in dem Bauch 
des Fiſches einen rothen Zindel, und der Köche einer eilte, das 
wunderliche Ding der Gräfin zu bringen. Wie die Gräfin den 
Zindel aufwickelt, findet ſie darin die drei Ringe, die fle ihrem 
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Sohn mitgegeben, als er in die Ferne zog. Sobald ſie dieſelben 
erkannt, fing ſie an bitterlich zu weinen und rief: „Allmächtiger 
Gott, was will id weiter Zeugniß, daß mein geliebter Sohn 
todt ift! Nun bin id aller Hoffnung beraubt.“ Auf ihr Jam— 
mern fam der Graf herbei, erfannte die Ringe aud, legte fein 
Haupt in den Pfühl und weinte. Dann befabl er ſeinen Die— 
nern, bie köſtlichen Teppiche ſeines Palaſtes hinweg zu nehmen, 
und das ganze Haus mit ſchwarzen Tüchern zu behängen. Seine 
Unterthanen, die dieß ſahen, trauerten mit ihm, denn ſie hatten 
ihn ſehr lieb. 

Die Gräfin aber ſuchte Zroſt bei der frommen Pilgerin. Sie 
kam auf die Inſel, und nachdem ſie ihr Gebet in der Kirche vollbracht, 
ging ſie in den Spital, nahm die ſchöne Magelone bei der Hand, 
führte fie in einen Betſtuhl, und erzählte ihr mit großen Schmer— 
zen, wie es ihr ergangen und ſie jetzt gar keine Hoffnung mehr 
habe, ihren Sohn zu ſehen. Magelone, die über Peters Ver— 
ſchwinden ihre Ringe vergeſſen, und nicht mehr an ſie gedacht 
hatte, fing inniglich mit ihr zu weinen an, und bat ſie, wenn ſie 
die Ringe mit ſich führte, ſie ihr zu zeigen. Die Gräfin holte 
die Ringe mit Seufzen hervor und gab ihr ſie zu beſehen. Da 
erkannte die ſchöne Magelone freilich, daß es Peters Ringe waren, 
und kein Wunder wäre geweſen, wenn ihr das Herz im Leibe 
gebrochen wäre. Aber ihr frommer Wandel im Spital hatte 
ſie im Dulden geſtärkt, und ſo ſprach ſie mit Faſſung: „Gnädige 
Frau, kümmert Euch nicht über Dinge, die noch ungewiß fint. 
Seyen es immerhin die Ringe, die Ihr Eurem lieben Sohn Peter 
gegeben habt; er kann ſie ja wohl verloren oder einer andern 
Perſon gegeben haben. Darum lindert Eure Schmerzen; thut 
es Eurem Gemahl zu Liebe; denn weun er Euch ſo betrübt ſieht, 
ſo wird er auch traurig; darum kehret Euch zu Gott dem All⸗ 
mächtigen und bittet Ihn um Hülfe!“ 
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So tröſtete Magelone die Gräfin; aber als ſie allein war 
in der Kirche, fiel ſie vor dem Altare nieder und die Thränen 
ſtrömten ihr über das Angeſicht. Da bat ſie Gott, „wenn Peter 
lebendig wäre, ſo möge er ihn wohlbewahrt und glücklich ſeinen 
Freunden zuführen; wäre er aber todt, ſo wolle er ſich ſeiner 
Seele erbarmen, und ſie ſelbſt bald im Tode mit ihm vereinigen.“ 


Waͤhrend dieſes mit ber ſchönen Magelone vorging, blieb 
Peter am Hofe des Sultans zu Babylon, und wurde von ihm 
geliebt, als wäre es ſein eigener Sohn. Der Sultan hatte keine 
Freude, wenn ſie Peter nicht mitgenoß, aber Peters Herz und 
Sinn war bei ſeiner armen Magelone, von welcher er nichts 
erfahren konnte, und bei ſeinen Eltern, von welchen er auch 
nichts hörte. Nun gab einſt der Sultan ein großes Feſt, war 
fröhlich und theilte große Gaben aus. Jetzt gedachte Peter ſich 
auch ſeinen Antheil zu holen, fiel vor dem Sultan auf die Knie 
und ſprach: „Herr, ich bin lange Zeit an Eurem Hofe geweſen, 
habe Euch die wichtigſten Sachen vortragen dürfen, habe vieler 
andern Leute Angelegenheiten betrieben; für mich ſelbſt aber 
noch nie etwas begehrt oder erbeten. Jetzt wag' ich von Euch 
etwas zu erbitten, was Ihr mir nicht abſchlagen wollet!“ Als 
der Sultan ihn ſo demüthig bitten ſah, ſprach er freundlich: 
„Lieber Peter, habe ich Dir gewährt, was Du von mir für 
Andere gebeten haſt, wie viel mehr werde ich Dir mit fröhlichem 
Herzen gewähren, was Du für Did begehrſt““ Wie ihm aber 
Peter ſein Geſuch vortrug, Vater und Mutter in Frankreich 
beſuchen zu dürfen, da wurde der Sultan unwillig und ſagte: 
„Guter Freund, an Dein Hinwegziehen denke nicht mehr; wo 
Du auch hinkommen magſt, ſo gut bekommſt Du es nirgends 
mehr, und einen Freund, der Dir ſo viel Gutes erweiſe, wie ich, 
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findeſt Du nicht; denn ich will Dich zu dem gewaltigſten Mann 
im gangen Lande maden.” Peter aber ließ nicht nad, zu bitten, 
bis der Sultan ſprach: „Nun, weil ich Dir's zugeſagt habe, fo 
will ich es auch halten; Du aber verſprich mir, wieder zu mir 
zu kommen, wenn Du Deine Eltern beſucht haſt.“ Peter ver— 
ſprach ihm dieſes, und nun ließ der Sultan in ſeinem ganzen 
Land einen Befehl ausgehen, wohin Peter im Mohrenreiche 
käme, da ſolle man ihn halten, wie den Sultan ſelbſt, und ihm 
in Allem, was er begehre, behülflich ſeyn. Auch gab ihm der 
Sultan eine Menge Golds, Silbers und anderer Kleinode zum 
Geſchenke mit. 

So zog Peter fort, und viele weinten, die ihn lieb hatten. 
Er kam in kurzer Zeit nach Alexandria, wo er ſeinen Brief dem 
Statthalter des Sultans zeigte. Dieſer erwies ihm große Ehre 
und führte ihn in eine köſtliche Herberge. Peter verſah ſich mit 
allem Nöthigen, und ließ vierzehn Fäſſer machen, die er oben 
und unten mit Salz füllte, in der Mitte aber war ſein Schatz. 
Als Alles zugerüſtet war, ging er an das Meer, und war ſo 
glücklich, ein Schiff zu finden, das eben nach der Provence fahren 
wollte. Er wurde bald mit dem Schiffsherrn einig, nur lachte 
dieſer, als er bie vierzehn Salzfäſſer herbeibringen ſah. „Die 
könntet Ihr zu Hauſe laſſen,“ ſprach er, „denn wenn Ihr in die 
Provence kommet, ſo findet Ihr dort überall Salz zu gutem 
Kaufe, und werdet wenig Gewinn davon haben.“ Aber Peter 
erklärte, die Fracht gut bezahlen zu wollen, und ſo war der 
Patron auch zufrieden. Noch in der Nacht ſtellte ſich guter Wind 
ein, die Segel wurden aufgezogen, die Anker gelichtet, und ſie 
fuhren fröhlich dahin. Unterwegs legten ſie bei einer Inſel 
Namens Sagona an, um ſüßes Waſſer einzunehmen. Peter 
ſtieg an's Land und durchwandelte die Inſel, er fand die ſchönſten 
Brünnlein, lagerte ſich in's grüne Gras unter ben Baumſchatten, 
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und vergaß einen Theil ſeiner Leiden, nur die ſchöne Magelone 
nicht, der er mit großen Schmerzen gedachte. Wie er ſo ſann, 
überkam ihn der Schlaf, dem er ſich ſorglos überließ. Mittler— 
weile hatte ſich ein friſcher Wind erhoben, und der Schiffsherr 
ließ ausrufen, man ſolle zu Schiffe gehen. Als er ſah, daß Peter 
nicht zugegen war, hieß er ihn am Strande ſuchen. Die Leute 
fanden ihn nicht; ſie riefen laut in's Gebüſch hinein, aber er 
hörte es nicht, denn er ſchlief zu feſt. Der Schiffspatron mochte 
den Wind nicht verſäumen, ließ die Segel ausſpannen und fuhr 
davon; der Peter aber blieb ſchlafend liegen. 

Jene ſchifften ſo lange, bis ſie in den Heidenport in der 
Provence gelangten. Hier gingen ſie vor Anker und luden aus. 
MIS fle die vierzehn Fäſſer fanden, ſprach der Schiffsherr: „Was 
ſollen wir nun mit dem Salz des Edelmanns thun, der auf der 
Inſel Sagona zurückgeblieben iſt und ſein Schiffsgeld ſo gut 
bezahlt hat?” Am Ende wurden fie einig darüber, bag Gut 
dem Spital St. Peters zu übergeben; beſſer, dachten ſie, könne 
es nicht angewendet werden. Der Patron ging zu der Vor— 
ſteherin, welches bie ſchöͤne Magelone war, und ſagte ihr: der 
Herr der Fäſſer ſey verloren gegangen; er übergebe ſein Gut 
dem Hoſpital; ſie möge für ſeine Seele Gott um Gnade bitten. — 
Nun fehlte es eines Tages in dem Spital an Salz, und Mage— 
lone eröffnete eines der Fäſſer. Da fand ſie in der Mitte des 
Faſſes einen großen Schatz, worüber fie gewaltig erſchrack; fle 
nahm die andern Fäſſer, erbrach ſie und fand alle wie das erſte. 
Da ſagte ſie bei ſich ſelbſt: „Ach, du armer Menſch! wer biſt du 
geweſen? Gott der Allmächtige erbarme ſich über deine Seele!“ 

Auf dieſe Weiſe war die Pilgerin in den Beſitz eines großen 
Schatzes gekommen. Sie ließ ſogleich Maurer und andere Werk— 
leute berufen, um die Kirche und den Hoſpital größer zu bauen. 
Das Volk, das zum Schauſpiel herbeiſtrömte, verwunderte ſich 
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über die Zurüſtungen, und konnte ſich nicht denken, wer das 
Geld dazu herſchieße. Auch der Graf und die Gräfin kamen, die 
Kirche mit großer Andacht zu beſuchen, dann holten ſie wieder 
Troſt bei der frommen Pilgerin, die ihnen Hoffnung einſprach, 
während fie ſelbſt um Bräutigam, Vater, Mutter und. König— 
reich hoffnungslos trauerte. 


Peter hatte auf der grünen Inſel eine gute Zeit geſchlafen; 
als er erwachte, war es Nacht. Erſchrocken eilte er nach dem 
Meere und an die Stelle, wo er das Schiff verlaſſen hatte. An— 
fangs glaubte er nur vor der Dunkelheit es nicht zu erkennen, 
und fing daher an laut zu rufen; aber kein Menſch antwortete 
ihm. Da warf er ſich vor großem Kummer auf die Erde und 
ſchrie: „O barmherziger Gott, wann werde ich denn endlich 
meiner böſen Tage ledig? Kann ich denn nicht ſterben? Iſt es 
nicht genug geweſen, daß ich meine Geliebte, die ſchöne Mage— 
lone, verloren habe? Daß ich der Dienſtbarkeit eines Heiden 
unterworfen worden bin? Jetzt hatte ich wenigſtens gehofft, 
Vater und Mutter tröſten zu können, und nun bin ich in eine 
Wüſtenei verbannt, wo ich ſelbſt keinen menſchlichen Troſt finde, 
wo mir der Tod nützlicher wäre, als das Leben!“ Unter ſeinen 
Klagen wurde es Tag und wieder Nacht. Er lief hin und her, 
und blickte auf allen Seiten nach dem Meere hinaus, ob er nicht 
irgendwo ein Schiff erſpähen könnte, das ihn von der Inſel weg— 
trüge; aber ſeine Mühe war vergebens. Endlich fiel er vor 
Müdigkeit und Hunger ohnmächtig auf den Boden nieder. 

Da fügte es Gott, daß ein kleiner Fiſcherkahn an der Inſel 
beilegte, um friſches Waſſer einzunehmen. Einige der Fiſcher 
betraten zu dem Ende die Inſel und fanden den Peter ausgeſtreckt 
auf der Erde liegen. Sie hatten großes Mitleiden mit ihm, 
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erquidten ihn mit ftårfendem Trank, und brachten ihn fo wieder 
su ſich felbft mit grofer Mühe. Dann trugen fie ibn in das 
Schifflein und fuhren nad einer Stadt mit Namen Cragona; 
dort übergaben fie den Kranken dem Spitalmeiſter jur Pflege 
und gingen fort. Peter blieb hier neun Monate liegen, wohl 
gewartet. Aber er konnte nicht geſunden, denn der Kummer 
nagte an ſeinem Herzen. Als er wieder ſo weit hergeſtellt war, 
daß er langſam am Meere auf und ab zu wandeln vermochte, 
erblickte er einsmals ein Schiff im Hafen, und als er näher 
ging, hörte er die Schiffsleute die Sprache ſeines Vaterlandes 
reden. Peter zitterte vor Freuden bei dieſen Lauten. Er fragte 
ſie, wann ſie wieder gen Frankreich fahren wollten? Späteſtens 
in zwei Tagen, erwiederten fie. Da ging Peter zu bem Schiffs— 
herrn und bat ihn um Gottes willen, er ſolle ihn doch mit— 
nehmen; denn er ſey aus dieſem Lande und lange Zeit hier in 
der Fremde krank gelegen. Der Patron erklärte ſich bereit, ihm, 
weil er ſein Landsmann wäre, dieſen Dienſt zu erweiſen, nur 
müßte er mit ihm fahren, wohin er ſteure, nach Aiguesmortes 
in den Heidenport. 

Peter war dieß wohl zufrieden und ſaß in das Schiff. 
Unterwegs ſprachen die Schiffsgeſellen von allerlei und einmal 
auch von der ſchönen Kirche St. Peters, von Magelone und 
ihrem Spital. Als Peter dieſen Namen hörte, fuhr er wie aus 
dem Schlafe auf und fragte verwundert: „Wo in der Welt eine 
Kirche wäre, die dieſen Namen hätte.“ Da ſagten ihm die 
Schiffer: „In dem Heidenport, dahin wir fahren, auf der Inſel, 
da liegt eine ſchöne Kirche und ein Spital, gar köſtlich gebaut; 
die führen dieſen Namen, und Gott thut dort viel Zeichen an 
den Kranken. Auch Euch rathen wir, daß Ihr dahin wallfahret 
und dort für Eure Geneſung ein Gelübde thut!“ Da gelobte 
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Peter bei ſich ſelbſt, in dem Spital, dag denſelben Namen trage, 
wie feine Geliebte, einen ganzen Monat gu bleiben, ehe er ſich 
Vater und Mutter zu erkennen gäbe, bis er wieder geſund würde, 
und vielleicht etwas von ſeiner ſchönen Magelone hören könnte; 
wiewohl er glaubte, ſie ſey ſchon lange todt. So ſchifften ſie 
dahin und kamen in den Heidenport. 
Sobald Peter ſich auf dem Lande fand, eilte er in die Kirche 
und dankte dem allmächtigen Gott, daß er ihm ſicher in die 
Heimath geholfen. Dann begab er ſich als ein Kranker in das 
Spital, daſelbſt auszuruhen und ſein Gelübde zu erfüllen. Als 
nun die Pilgerin nach ihrer Gewohnheit herumgieng, die Kranken 
zu beſuchen, ſah ſie auch den neuen Ankömmling, hieß ihn auf— 
ſtehen und wuſch ihm dag müde Haupt, gab ihm den Schweſter— 
kuß, wie ſie gewohnt war, und brachte ihm zu eſſen, dann legte 
ſie ihm ſchöne, weiße Tücher unter, und verſprach ihm Alles zu 
geben, was er bedürfe und begehre, damit er recht bald wieder 
geſunden möchte. Aber Magelone hatte ihn nicht genauer ange— 
ſehen, als alle andere Kranke, und ihn nicht wieder erkannt. So 
war auch ſein Auge von Mattigkeit und Krankheit verdunkelt, 
daß er ſie, zumal in ihrer Pilgertracht und Verſchleierung, nicht 
zu erkennen vermochte. Nun ruhte er eine gute Zeit im Spitale 
aus, und kam bald wieder zu Kräften, denn Magelone pflegte 
ihn ſo gut, daß er ſich oft darüber verwunderte und bei ſich ſelbſt 
ſprach: „Dieſe Vorſteherin muß eine recht heilige Frau ſeyn!“ 
Einmal dachte er recht ſehnlich an ſeine ſchöne Geliebte und ſeuf⸗ 
zete im Verlangen nach ihr laut auf, als eben Magelone nach 
ihrer Gewohnheit von einem Kranken zum andern ging; ſie 
hörte ſein lautes Seufzen, und weil fle meinte, er habe ein leib⸗ 
liches Anliegen, ſo trat ſie zu ſeinem Bette und ſprach zu ihm: 
„Lieber, guter Mann, was fehlt Euch? Sagt mir, wenn Ihr 
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einen Wunſch habt; er ſoll Euch werden und ich will kein Geld 
ſparen.“ Peter dankte ihr und ſagte: „Es fehlt mir gar nichts; 
ich thue nur, wie alle Kranken und Betrübten: wenn ſie an ihr 
Unglück denken, ſo wird es ihnen ſchwer um das Herz und ſie 
ſeufzen.“ Als die Pilgerin ihn von Unglück reden hörte, wurde 
ſie aufmerkſam und ſprach ihm freundlich zu, ihr ſeine Trübſal 
zu entdecken. Ihre Bitte lautete ſo ſüß, daß Peter ſein Anliegen 
nicht länger vor ihr verbergen fonnte; bod) nannte er Niemand, 
ſondern erzählte nur ſo: 

„Es ift ein reicher Sohn geweſen, ber hörte von einer ſchönen 
Jungfrau in fremden Landen reden; deßwegen verließ er Vater 
und Mutter, und zog weg, dieſelbe zu ſehen. Gott gab ihm das 
Glück, daß er ihre Liebe erlangte; doch ganz heimlich, daß es 
Niemand merkte; ſie verſprachen ſich mit einander, er führte ſie 
ohne der Eltern Wiſſen hinweg; dann ließ er ſie in einem großen 
Walde ſchlafend liegen, um einer verlorenen Sache nachzugehen.“ 
Und fo erzählte er weiter ſeine gange Geſchichte, bis auf bie Zeit, 
da er in den Spital gekommen war. Die ſchöne Magelone merfte 
bald, mit wem fie fprad ; ja fie erfannte ihn nit nur an feinen 
Worten, fondern an allen ſeinen Geberden, und die Thränen 
ſtürzten ihr aus den Augen. Doch verbarg ſie dieſes, ſammelte 
ſich und ſprach auf's freundlichſte zu ihm: „Lieber, guter Freund! 
tröſtet Euch, wendet Euch zu Gott dem Allmächtigen. Glaubt 
es, wenn Ihr ihn anrufet, ſeyd Ihr nicht verlaſſen. Ihr werdet 
erhört werden und erlangen, was Ihr begehret; gewiß, Ihr wer— 
det Eure Braut, die Ihr ſo treu und herzlich geliebt habt, wieder 
befommen!« Als Peter folde Tröſtungen hørte, ſtand er vom 
Lager auf und dankte ihr. Sie aber floh aug ber Stube und in 
die Kirche, und warf ſich vor den Altar und weinte ſich da in 
großen Freuden fatt. Als ſie ihr ſtilles Gebet vollendet hatte, 
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ließ ſie ſich königliche Kleider machen, denn ſie hatte des Geldes 
genug; dann befahl ſie ihr Frauengemach auf's Herrlichſte und 
Köſtlichſte zuzurichten und auszuſchmücken. 

Und als alles dieß zubereitet war, ging ſie zu Peter und 
ſagte zu ihm: „Mein lieber Freund, kommt mit mir; ich habe 
Euch ein Bad beſtellt, Eure Hände und Füße zu waſchen; das 
wird Euch wohl thun; denn ich habe die Zuverſicht zu Gott, er 
werde Euch erhören und friſch und geſund machen.“ Er ging 
mit ihr in die Kammer und ſie hieß ihn niederſitzen und ver— 
ziehen, bis ſie wieder zu ihm käme. Magelone ging in ihr Ge— 
mach und kleidete ſich in die herrlichen Gewande; vor das Geſicht 
aber hängte ſie den Schleier wieder, damit er ſie nicht ſogleich 
erkennen ſollte; unter dem Schleier aber hatte fie ihr goldgelbes 
langes Haar ſchön in Locken gelegt. So ging ſie zu Peter und 
ſprach: „Edler Ritter, ſeyd fröhlich! Eure Freundin ſteht vor 
Euch, Cure treue Magelone, um welcher willen Ihr fo vieles ge— 
litten habt! Aber i habe nicht weniger gelitten um Euch; id 
bin diejenige, die Ihr allein im wilden Holze ſchlafend liegen ge— 
laſſen habt; Ihr ſeyd der, der mich aus dem Hauſe des Königs 
von Neapolis, meines Vaters, geführt hat. Hier ſehet Ihr die, 
der Ihr Zucht und Ehre bis zum Abſchluß unſerer Ehe ver— 
heißen habt; ich bin es, die Euch dieſe goldene Kette um den 
Hals gehängt, und der Ihr drei koſtbare Ringe geſchenkt habt. 
Ja, ſehet zu, ob id es bin oder nicht, nad der Ihr fo von Her— 
gen begehret!“ 

Und ehe fi Peter beſinnen konnte, warf fie ihren Schleier 
zurück; da fiel ihr ſchönes Haar herab wie wallendes Gold. Als 
nun Peter von Provence die ſchöne Magelone ohne Schleier fab, 
da erkannte er erſt recht, daß ſie die war, die er ſo lange ſuchte; 
er ſtand auf, fiel ihr um den Hals, und küßte ſie wieder und 


Die fine Magelone. 89 


wieder aug inniger Liebe; und beide weinten und konnten lange 
kein Wort vorbringen; endlich aber ſetzten fle fi noch einmal 
zuſammen und erzählten einander ihr Unglück, und konnten ſich 
nicht erſättigen mit Klagen und mit Küſſen. 


Vier Tage fehlten noch, da hatte Peters Gelübde, vermöge 
deſſen er einen Monat in St. Peters Spital bleiben wollte, ein 
Ende. Als der letzte Tag gekommen war, bekleidete ſich die 
ſchöne Magelone wieder mit den Kleidern, die ſie im Spital zu 
tragen gewohnt war, und an denen ſie Peter wohl als die fromme 
Vorſteherin erkannte: ſo beurlaubte ſie ſich von ihrem Freunde 
und zog zu dem Grafen und ber Gråfin von Provence. Dieſe 
empfingen ihre liebe Pilgerin gar freundlich und erwieſen ihr 
große Ehre, weil ſie dieſelbe gar lieb hatten. Da fing denn 
Magelone alſo zu reden an: „Gnädiger Herr, gnädige Frau! 
Ich bin zu Euch gekommen, Euch eine Geſchichte zu eröffnen, 
welche ich die vergangne Nacht im Geſichte geſchaut habe. Mir 
iſt ein Engel vom Himmel erſchienen, der führte einen ſchönen 
jungen Ritter an ſeiner Hand und ſprach zu mir: Siehe hier 
denjenigen, um den Dein Herr und Deine Frau, ſo wie Du ſel— 
ber, Gott ſo lange gebeten haben. Solches habe ich Euch nicht 
verſchweigen wollen, denn ich weiß ja, wie ſehr Ihr um Euren 
geliebten Sohn betrübt ſeyd; glaubet es aber, Ihr werdet ihn 
ſicherlich in kurzer Zeit friſch und geſund wiederſehen! Darum 
bitte ich Euch, laſſet die ſchwarzen Trauerteppiche hinwegnehmen 
und hänget Eurem Hauſe Freudentücher um!“ 

So ſchwer es dem Grafen und der Gräfin zu glauben 
ſchien, was die Pilgerin berichtete, ſo befahlen ſie doch, ihr zu 
Gefallen, die ſchwarze Trauerbekleidung hinwegzunehmen, und 
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baten fie, das Frühſtück mit ihnen zu genießen; aber ihr lieben— 

des Herz vermochte nicht über ſich, ihnen dieſes zuzuſagen; ſie 
ſchützte deßwegen Verrichtungen vor, und bat dagegen den Grafen 
und ſeine Gemahlin freundlich, auf nächſten Sonntag bei ihr in 
St. Peterskirche zu erſcheinen; denn ſie hege gutes Vertrauen 
auf den allmächtigen Gott, daß ſie erfreut werden würden, ehe 
ſie wieder von ihr ſchieden. Und ſie verhießen ihr zu kommen. 

Peter wartete indeſſen auf Magelone mit großer Begierde. 
Als ſie zurückkam, erzählte ſie ihm ganz, wie ſie die Sache veran— 
ſtaltet habe und verſprach ihm einen baldigen Beſuch ſeiner 
Eltern. Und wirklich, ſo wie der Sonntag kam, brach das 
gräfliche Paar mit ſeinem Geſinde auf, und zog nach St. Peter 
zu Magelone. Dort hörten ſie vor allen Dingen die Meſſe in 
der Kirche. Als dieſe zu Ende war, nahm die Pilgerin den 
Grafen und die Gräfin bei Seite, erklärte ihnen, etwas Gehei— 
mes mit ihnen ſprechen zu müſſen, und bat ſie, mit ihr in die 
Kammer zu kommen, worein ſie auch gerne willigten. Als ſie 
hier waren, ſprach die Pilgerin zu ihnen: „Wenn Ihr Euren 
Sohn vor Augen ſehet, würdet Ihr ihn wohl kennen?“ „Ja!“ 
ſprachen ſie; da trat plötzlich Herr Peter in die Kammer und 
kniete vor Vater und Mutter nieder. Da ſahen und erkannten 
ſie ihn, und fielen ihm mit einem Freudenſchrei um den Hals. 
Und unbegreiflich ſchnell verbreitete ſich das Gerücht, des Grafen 
Sohn ſey wieder gekommen. Edle und Unedle ſtrömten herbei 
und erwieſen ihm große Ehre. Jedermann war fröhlich, und 
Peter konnte ſeinen Eltern nicht genug erzählen. 

Inzwiſchen war bie ſchöne Magelone in ihre Kammer ge— 
gangen und hatte ſich auf's Koftbarfte bekleidet. So königlich 
angethan trat fle wieder zu ihnen ein. Der Graf und die Gråfin 
verwunderten ſich, woher die wunderſchöne Jungfrau käme, deren 
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Angeſicht fle nie zuvor in ihrem Leben geſehen hätten. Aber Peter 
ging auf fie zu, als auf eine Altbekannte, grüßte fie, ja küßte 
bie Jungfrau vor feiner Eltern Augen. Als das bie Leute ſahen, 
waren alle vol Stauneng. Dann nahm fie Peter beider Hand 
und ſprach: „Gnädige Eltern! dieſe Jungfrau ift diejenige, um 
deren Willen ich von Euch gezogen bin; und wiſſet, daß ſie eine 
Tochter des Königs von Neapolis iſt.“ Da ging der Graf 
und die Gräfin auf bie ſchöne Magelone zu, umarmten fie zärt— 
lich, und dankten Gott für Alles, was geſchehen war. 

Zu Roß und gu Fuß fam auf dag immer weiter ſich ver= 
breitende Gerücht von Peters Zurückkunft Alles aug dem gangen 
Lande herbei. Der Adel turnierte, die Andern tanzten und waren 
fröhlich. Und als die Eltern bie ganze Geſchichte ſeiner Liebe 
vernommen hatten, da nahm der Graf ſeinen Sohn bei der 
Hand und führte ihn in die Kirche St. Peters vor den Altar; 
daſſelbe that die Gräfin mit der ſchönen Magelone. Dort knie— 
ten alle nieder und dankten Gott dem Allmächtigen. Dann 
ſprach der Graf unerbeten: „Sohn, id will, daß Du die Jung— 
frau, die um Deinetwillen ſo viel gelitten, zur Ehe nehmeſt!“ — 
„Ach, liebſter Vater,“ fiel Peter ein, „das war auch mein Wille, 
ſchon als ich ſie aus dem Hauſe ihres Vaters führte; urtheilet, 
welche Freude mir Euer Befehl macht!“ So zogen ſie in die 
Kirche, und der Biſchof vollzog die Trauung. Und die Gräfin 
gab dem Peter den ſchönſten Ring von den dreien, die in dem 
Bauche des Fiſches gefunden worden waren. Peter nahm ihn 
mit Verwunderung und ſteckte ihn der nicht minder ſtaunenden 
Braut an den Finger. 

Vierzehn Tage dauerte die Hochzeit und Fröhlichkeit; dann 
verloren ſich die Gäſte und der Graf und die Gräfin lebten noch 
viele Jahre in Frieden und Wonne mit dem jungen Paare. 
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Einmal aber machte Peter mit ſeiner Frau eine weite Reiſe nach 
Babylon zu dem Sultan, der ſchalt iha freundlich und verzieh 
ihm, und ließ ihn heimziehen mit reichlichen Geſchenken. 

Peter und Magelone führten ein langes und glückliches 
Leben mit einander. Sie zeugten einen ſchönen Sohn, der wurde 
König von Neapolis und Graf von Provence. Sie ſelber liegen 
in St. Peter auf der Inſel begraben, und die ſchöne Kirche und 
das Spital, die Magelone gegründet, ſchauen noch heute vom 
Heidenport weit in das Meer hinaus. 
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In Schwaben war ein Herr anſäßig, dem keine Tugend 
fehlte, die ein junger Ritter, der nach vollem Lobe ſtrebet, haben 
ſoll; ſo daß im ganzen Lande von Niemand ſo viel Gutes geſagt 
ward. Er war reich und von edler Geburt, aber noch viel 
größer war ſeine Ehre und ſein Muth. Sein Herz hatte Falſch— 
heit und Schande verſchworen, und er hielt auch ſeinen Eid treu— 
lich bis an ſein Ende, denn ſein Leben ſtand ohne Flecken da, 
und er wußte weltliche Ehre zum rechten Heil anzuwenden, ſo 
daß ſie ſich in jeder reinen Tugend mehrte. Er war eine Blume 
der Jugend, ein Demant der Treue, eine Krone der Zucht, ein 
Schirm der Bedrängten, ein Schild ſeiner Freunde. Nichts war 
zu viel, nichts zu wenig bei ihm. Sein Name war wohlbekannt, 
er hieß Heinrich und ſein Geſchlecht war von der Aue genannt. 

Wie nun dieſer Mann, geprieſen und geehrt, ſich Reichthums 
und fröhlichen Sinnes erfreute, da ward auf einmal ſein hoher 
Muth in ein gar armes Leben herabgebeugt; denn wer in der 
höchſten Weltſeligkeit lebt, der iſt vor Gott gering. Darum fiel 
auch Herr Heinrich mit Gottes Willen aus ſeinem beſten Glücke 
in ein gar ſchmähliches Leid und ihn ergriff der Ausſatz. Als 
nun dieſe Heimſuchung an ſeinem Leibe ſichtbar ward, da wen— 
deten ſich Mann und Weib von ihm ab, und wie angenehm er 
der Welt zuvor war, ſo unerträglich ward er ihr jetzt, ſo daß 
ihn, wie den geſchlagenen Hiob, Niemand mehr anſehen wollte. 
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Als ber arme Heinrid fab, daß er, gleich allen Ausſätzigen, der 
Welt widerwärtig mar, da unterſchied ihn jedoch ſein bitterer 
Schmerz von Hiobs Geduld; denn er war unfroh und traurig, 
ſein hochſteigendes Herz ſank, ſein Honig ward zu Galle, eine 
ſchwarze Wolke bedeckte den Glanz ſeiner Sonne, und ein harter 
Donnerſchlag zerſchlug ihm ſeinen hellen Himmel. Er trauerte, 
daß er ſo viel Glück hinter ſich laſſen mußte, ja oft verwünſchte 
und verfluchte er den Tag, an welchem er zur Welt geboren war. 

Doch empfand er wieder ein wenig Freude, als ihm zum 
Troſte geſagt wurde, daß dieſe Krankheit gar verſchieden ſey, und 
zuweilen heilbar. Da dachte er hin und her, wie er wohl ge— 
neſen könnte, zog gen Montpellier und fragte die Aerzte um 
Rath; aber es wurde ihm geantwortet, er ſey nicht zu heilen, 
und werde nimmer vom Ausſatze rein. Traurig hörte er dieß 
an, und zog weiter gen Salerno, die weiſen Aerzte auch dort zu 
befragen. Nun ſagte ihm der beſte Meiſter, der dort war, eine 
wunderbare Sache, nämlich: daß er zwar heilbar wäre, aber 
doch nimmermehr werde geheilt werden. „Wie mag das zu— 
gehen,“ ſprach Heinrich, „Du redeſt gar unverſtändlich! bin ich 
heilbar, fo werde ich aud geheilt; denn was an Geld oder Zu⸗ 
rüſtung verlangt wird, das getraue ich mir beizuſchaffen!“ — 
„Laſſet bag Dingen,“ antwortete der Meiſter. „Eure Krank— 
heit iſt nun einmal der Art! Was frommts, daß ichs Euch ſage? 
Es giebt wohl eine Arznei dafür, die Euch heilt: aber kein 
Menſch iſt ſo mächtig oder klug, daß er ſie gewinnen könnte; 
darum werdet Ihr nimmer geheilt, Gott wolle denn Euer Arzt 
ſeyn.“ — Da ſprach der arme Heinrich: „Was nehmet Ihr mir 
meinen Troſt hinweg? Ich habe doch ſo großes Gut; ich kann 
Euch mir gewiß geneigt machen, daß Ihr mir gerne helfet!“ — 
„Mir fehlet nicht der Wille,“ antwortete der Meiſter. „Wär' es 
eine Arznei, die man feil fände oder ſonſt auf irgend eine Art 
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erlangen könnte, fo ließe ich Euch gewiß nit verderben! Aber 
es ift leider nit fo, und wäre Cure Noth noch größer, fo müßte 
Euch doch meine Hülfe verſagt bleiben! Höret an: Ihr müßt 
eine reine Jungfrau haben, die aus freiem Willen den Tod für 
Euch leidet. Nun iſts aber nicht der Menſchen Art, daß Je— 
mand ſo etwas freiwillig thut. Und doch, wie ich Euch geſagt 
habe, dieß allein iſt die rechte Arznei für Eure Krankheit!“ 

Nun erkannte der arme Heinrich wohl, wie es unmöglich 
ſey, daß Jemand gern für ihn ſtürbe, und aller Troſt auf den er 
ausgezogen, war ihm hinweggenommen. Fernerhin hatte er 
keinen Gedanken mehr an ſeine Geneſung, und war des Lebens 
überdrüſſig. Er zog heim und fing an, ſein Erbe, wie es ihm 
am beſten ſchien, auszutheilen. Im Stillen machte er ſeine 
armen Verwandten reich, und linderte auch das Elend Fremder; 
das Uebrige gab er Gotteshäuſern, damit ſich der Herr ſeiner 
Seele erbarme. Von aller ſeiner Habe behielt er nur ein neuan— 
gebautes Land, wohin er vor den Menſchen floh. Aber nit 
er felbft nur flagte liber dieſes traurige Verhängniß, ſondern er 
wurde aud von Allen, bie ihn felbft oder nad) Anderer Sage 
fannten, bejammert. Jenes Neuland aber baute ein freier 
Meier, ber hier in Ruhe und Friede lebte, während andere Bau— 
ern, unter böſer Herrſchaſt, nicht einmal mit Steuer und Gabe 
großes Ungemach meiden konnten. Was dieſer Meier that, das 
war dem armen Heinrich recht, der ihn auch von aller fremden 
Laft befreit hatte, fo daß keiner im gangen Lande fo wohlha— 
bend war. 

Zu dieſem Manne zog der arme Heinrich; der vergalt ihm 
alle feine Milde, und nichts verdroß ihn, was er um des Kran= 
ken willen leiden mußte; ev war fo treu gefinnt, daß er Sorgen 
und Mühe villig ertrug und feinem Herrn Alles gemächlich 
einrichtete. Gott hatte dem Meier ein glückliches Leben 
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beſchieden, denn er hatte einen geſunden, friſchen Leib, eine fleißige 
ſittſame Frau, dazu ſchöne Kinder, recht, wie ſie des Mannes 
Freude ſind. Darunter war ein Mägdlein von zwölf Jahren, 
von gar freundlichen Sitten, das wollte von dem Herrn nicht 
Fußbreit weichen, um ſeine Huld und ſeinen Gruß zu verdienen. 
Sie war ſo lieblich, daß ſie nach ihrer ſchönen Geſtalt dem 
Alleredelſten im Reiche als Kind wohl angeſtanden hätte. Die 
andern Hausgenoſſen waren ſolchen Sinnes, daß ſie den Kranken 
wohl zu Zeiten, wie es ſich ſchickte, mieden; ſie aber eilte in jeder 
Stunde zu ihm, und wollte nirgend anderswohin; mit reiner 
Kindesgüte hatte ſie ihm ihr Herz ſo ganz zugewendet, daß man 
das ſüße Mädchen allezeit zu ſeinen Füßen ſitzend fand. Dagegen 
liebte auch er ſie wiederum vor Allen, und was ihr Freude 
machte, was Kindern bei ihren Spielen gefällt und ihr Herz ſo 
leicht gewinnt, das ſchenkte er ihr oft; bald einen kleinen Spiegel, 
bald ein Haarband, oder was ſonſt zu kaufen war. Durch ſolche 
Freundlichkeit machte er ſie ſo zutraulich und heimlich, daß er 
ſie ſeine Frau zu nennen pflegte. 

So diente ſie ihm drei Jahre, welche der arme Heinrich bei 
dem Meier zubrachte. Nun trug es ſich zu, daß dieſer mit 
ſeinem Weib und ſeiner Tochter, von der Arbeit ruhend, bei 
ihm ſaß und ſie ſein Leid beklagten. Denn es that ihnen weh; 
auch mußten ſie fürchten, daß ſie ſein Tod ſchwer treffen und ein 
neuer hartgeſinnter Herr ſie um ihr Glück bringen würde. So 
ſaßen ſie in Sorgen beiſammen, bis endlich der Meier anfing: 
„Lieber Herr, wenn es mit Euren Hulden ſeyn kann, ſo fragte 
ich gerne: da zu Salerno ſo viele Meiſter in der Heilkunſt ſind, 
wie kommt es, daß keiner ſo weiſe iſt, und für Eure Krankheit 
" einen Rath findet? Herr, dag wundert mich!“ Da holte der 
arme Heinrich mit bitterlichem Schmerz einen Seufzer aus dem 
Herzensgrund und antwortete fo traurig, daß das Seufzen ihm 
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ble Borte im Munde zerbrach: „Ich habe biefe ſchimpfliche und 
verfpottete Krankheit wohl verdient; Du haft ja geſehen, daß 
mein Thor weltlicher Luft weit offen ſtand, und daß Niemand 
von meinem Geſchlecht ſo nach Wunſche lebte. Da achtete ich 
wenig darauf, daß Gott mir dieſes Wunſchleben nur nach 
Seiner Gnade verliehen; ich dachte in meinem Sinne, wie alle 
Weltkinder, daß ich ſolche Ehre und Freude auch ohne Gott 
haben könnte. Ueber dieſem Hochmuth wurde der hohe Him— 
melspförtner zornig, er ſchloß mir die Pforten des leiblichen 
Heiles und mein thörichter Sinn hat es verwirkt, daß ich nun 
leider nimmermehr durch ſie eingehe. Gott hat eine Krankheit 
auf mich gelegt, von der mich Niemand befreien kann. Die 
Guten fliehen mich, die Böſen verſchmähen mich; ja keiner iſt 
ſo ſchlecht, der mir nicht ſeine Verachtung zeigt und die Augen 
von mir abwendet. Nun leuchtet Deine Treue erſt recht an 
mir, daß Du mich Siechen bei Dir duldeſt und nicht flieheſt. 
Und dennoch, ſo wenig Du mich ſcheueſt — ſo wie die Sachen 
mit mir ſtehen, ertrügeſt Du doch wohl leicht meinen Tod! 
Nun ſage, weſſen Unwerth, weſſen Noth war je größer in der 
Welt? Vorher war ich Dein Herr, nun bin ich Dein bedürftig, 
lieber Freund; und Du, Dein Weib und meine Frau hier, Ihr 
drei verdient das ewige Leben, daß ihr mich Kranken alſo 
pfleget. — Was Du mich aber gefragt haſt, darauf will ich 
Dir antworten: id ging nad Salerno und fonnte dort keinen 
Meifter finden, der. fif meiner Heilung unterwinden durfte oder 
wollte, denn id folte ein Mittel herbeiſchaffen, wie es Nie— 
mand auf der Erde mit irgend etwas gewinnen kann. Mir 
ward nichts Andres gefagt, als daß id) eine mannbare Jung— 
frau haben müßte, die entſchloſſen wäre, für mich den Tod zu 
leiden. Würde ihr in's Herz geſchnitten und iht Herzblut ge— 
wonnen, das allein könnte mir helfen. Aber das iſt ganz 
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unmöglich, daß fir mid Jemand gerne den Tod leide; darum 
muß id diefe ſchwere Sande bis an mein Ende tragen, das 
mir Gott bald gewähre!“ 

Was ber arme Heinrich dem Vater fagte, dag hörte die 
reine Jungfrau mit an, denn bie Holdfelige hatte ihres Herrn 
Füße in ihrem Schooße ſtehen. Sie achtete auf ſeine Worte und 
merkte ſie wohl, und ſie blieben in ihrem Herzen bis zur Nacht 
eingeſchloſſen. Als ſie ſich aber nach ihrer Gewohnheit zu Füßen 
ihres Vaters und ihrer Mutter niedergelegt hatte und beide 
eingeſchlafen waren, da holte ſie über das Unglück ihres Herrn 
manchen tiefen Seufzer, und ihre Betrübniß war ſo ſchmerzlich, 
daß der Regen ihrer Augen die Füße der Schlafenden begoß. 
Als dieſe die Thränen fühlten, erwachten ſie, und fragten, was 
ihr wäre und welch Unglück ſie ſo heimlich beklagte. Sie wollte 
es aber lange nicht ſagen, bis endlich ihr Vater durch ſanfte 
und ſtrenge Worte es dahin brachte, daß fie ſprach: „Ihr möget 
immerhin auch mit mir klagen; denn was kann uns leider ſeyn, 
als das Unglück unſers Herrn, den wir verlieren ſollen, und 
mit ihm Gut und Ehre! Nimmermehr bekommen wir einen ſo 
guten Herrn, der an uns thut, wie dieſer!“ Sie antworteten: 
„Du ſprichſt wahr. Doch frommt uns leider unſere herbe Trauer 
und Klage nicht haarbreit. Liebes Kind, wende Deine Gedanken 
davon ab; es thut uns gewiß ſo weh, wie Dir, aber leider ſteht 
es nicht in unſerer Macht, ihm zu helfen. Gott hat es gethan; 
wär' eg ein Anderer, fo müßten wir ihm fluchen.“ So ge— 
ſchweigten ſie das Kind; aber ſie ſchlief nicht und blieb traurig 
die ganze Nacht und den folgenden Tag; was man auch vor— 
brachte, es kam nicht aus ihrem Herzen. Als ſie die andere 
Nacht wieder nach Gewohnheit ſchlafen gingen, und ſie ſelbſt 
ſich in ihre alte Bettſtelle gelegt hatte, da beſchloß ſie feſtiglich 
bei ſich, wenn ſie den morgenden Tag erlebte, ſo wollte ſie ihr 
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Leben fir ihren Herrn dahingeben. Von dieſem Entſchluſſe 
ward fie froh und leichten Muthes; ihre einzige Sorge war, 
daß Herr Heinrich, wenn fie es ihm verkündigte, daran verzagen 
und daß alle drei es ihr nicht zugeben möchten. Darüber wurde 
ihre Unruhe ſo groß, daß Vater und Mutter, wie in voriger 
Nacht davon erwachten. Sie richteten ſich auf und ſprachen: 
„Was nimmt Dir die Ruhe? Du biſt recht albern, daß Du mit 
ſolcher Klage, die doch Niemand enden kann, Dir Dein Herz 
ſchwer machſt! Warum läſſeſt Du uns nicht ſchlafen ?“ So ver= 
wieſen ſie ihr die unnütze Sorge und meinten ſie beſchwichtigt 
zu haben; aber ihr Entſchluß war ihnen noch nicht kund. Da 
antwortete ſie: „Und doch hat mein Herr geſagt, daß er wohl 
erhalten werden könnte. Bei Gott! Wenn Ihr mir es nicht 
wehret, fo bin ich zu ſeiner Arznei gut; denn ich bin eine Jung— 
frau, und feſt entſchloſſen, ehe ich ihn verderben ſehe, den Tod 
für ihn zu leiden.“ 

Ueber dieſe Rede wurden Vater und Mutter ſehr betrübt. 
Der Vater ſprach: „Von folden Dingen laß ab, und verheiße 
unferem Herrn nit mehr, als Du vollbringen kannſt, denn 
dieß geht liber Deine Kräfte. Du bift ein Kind, Du haft den 
Tod noch nidt geſehen; kommt es dann dazu und Du follft ſter— 
ben, ſo möchteſt Du gerne noch leben, und dann iſt es zu ſpät; 
Du haſt noch nie in den finſtern Abgrund geblickt. Darum 
ſchließe Deinen Mund, oder es fol Dir übel gehen!““ So meinte 
er ſie mit Bitten und Drohungen zum Schweigen zu bringen, 
aber er vermochte es nicht. „Lieber Vater,“ ſprach ſie, „ſo 
dumm ich bin, ſo wohnt mir doch ſo viel Verſtand bei, daß ich 
die Noth des Todes aus der Sage kenne, und weiß, daß es 
etwas Herbes iſt. Aber wer ſein Leben mit mühſamer Arbeit 
hoch bringt, dem iſt auch nicht allzuwohl; denn wenn er mit 
großer Noth ſeinen Leib bis in's Alter friſtet, ſo muß er doch 
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ben Tod leiden, und vielleicht iſt alsdann feine Seele dahin, und 
es wäre ihm beffer, er wäre niemals zur Welt geboren. Mir 
aber iſt's zu Theil geworden, daß id nod in jungen Jabren fir 
bag ewige Leben meinen Leib hingeben mag. Ihr ſollt mir's 
nicht verleiden; id thue uns Alen damit wohl, denn fo lange 
unfer Herr lebt, ſteht au Cure Sache wohl. Darum wollen 
wir ihn mit fo ſchöner Kunſt erhalten, auf daß mir Alle geneſen. 
Gönnet mir's, denn es muß ſeyn.“ Die Mutter, als fie ihres 
Kindes Ernſt ſah, ſprach weinend: „Gedenke, liebſte Tochter, wie 
groß die Beſchwerden find, bie id) deinetwillen erlitten, und laß 
mich beſſern Lohn empfangen, als von dem ich Dich ſprechen 
höre. Du willſt mir das Herz brechen! Und willſt Du denn 
auch bei Gott Dein Heil verwirken? Denkſt Du nicht an ſein 
Wort, daß man Vater und Mutter ehren ſoll, und daß Er uns 
zum Lohn dort der Seele Wohlfahrt, und hier auf Erden ein 
langes Leben verheißen hat? Du ſprichſt, Du wolleſt Dein 
Leben für unſer beider Wohl hingeben; nein, Du willſt uns das 
Leben verleiden: denn wenn wir, Dein Vater und ich, gerne 
leben, ſo geſchieht es für Dich. Du ſollteſt ein Stab unſeres 
Alters ſeyn, und willſt Schuld werden, daß wir weinend über 
Deinem Grabe ſtehen?“ Die Jungfrau antwortete: „Ich glaube 
wohl, Mutter, daß Du und der Vater mir mit Liebe zugethan 
ſind, wie Eltern ihrem Kinde, und finde es auch täglich. Von 
Eurer Liebe habe ich Seele und einen ſchönen Leib, um den 
mich jedermann preiſet. Wem ſollte ich alſo nächſt Gott mehr 
Gnade verdanken, als Euch zweien? Aber eben weil ich Leib 
und Seele durch Eure Liebe habe, ſo gönnet mir, daß ich Beides 
vom Teufel erlöſe und mich Gott ergebe. Ich fürchte, würde ich 
ålter, daß die Süßigkeit der Welt mid unter ihre Fife brächte, 
wie fie fo manden sur Hölle herabgezogen hat. Auch ift unfre 
Jugend und unfer Leben nichts als Nebel und Staub; ein Thor, 
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wer dieſen Rauch gern in ſich faßt! Ueber faules Stroh ift ein 
ſchimmernder Teppich gebreitet ; wen ſein Glanz verlodt, ber hat 
beides hingegeben, Leib und Seele. Und bedenfet nod) weiter: 
ftirbt mein Herr, fo kommet Ihr in große Arbeit und Noth; 
lebt er aber in feiner Krankheit nod fo lange fort, big man 
mid einem reichen und ehrenwerthen Mann gebe, fo denkt Ihr 
freilich, mir fey Heil widerfahren und es ift geſchehen, was Ihr 
nur immer hoffen könnet. Aber ganz anders ſagt es mir mein 
Herz: wird mir mein Mann lieb, das iſt eine Noth; denn ich 
habe meinen leidenden Herrn vor Augen; wird er mir verhaft, 
ſo iſt es gar der Tod. Setzet mich lieber in das volle Glück, das 
nimmer vergeht! Mein begehret ein Freier, dem ich mich wohl 
gönne. Ihm geht ſein Flug leicht und wohl, ſein Haus iſt aller 
Habe voll, da ſtirbt nicht Roß noch Rind, da quälen nicht wei— 
nende Kind, da iſt nicht zu heiß nicht zu kalt, da wird Niemand 
an Jahren alt, der Alte wird ein Junger, da iſt kein Durſt noch 
Hunger; da iſt keiner Art Leid, da iſt volle Freud' ohn' Arbeit! 
— Ihr habt noch mehr Kinder, die laßt eure weltliche Freude 
ſeyn und tröſtet Euch über meinen Tod. Auch ſollſt Du nicht 
über meinem Grabe ſtehen, Mutter! denn wo mir der Tod 
gegeben wird, da läßt Did Niemand zuſehen. Zu Salerno ge— 
ſchieht's; da geneſen wir Alle und ich noch viel mehr als ihr!“ 
Als bie Eltern ſahen, daß ihr Kind fo feſt sum Tode ent—⸗ 
ſchloſſen war, ſo weiſe redete und menſchlichen Rechtes Schranke 
zerbrach: da dachten ſie, der heilige Geiſt müſſe der Urquell 
ihrer Rede ſeyn, und wagten nicht länger, fie von dem abzu— 
wenden, was fie fo feſt ergriffen hatte und wozu ihr der Cnt= 
ſchluß von Gott gefommen war. Doch als fie dann wieder nur 
ber Liebe zu ihrem Kinde gedachten, ſaßen fle Beide ſtill in ihrem 
Bett, frierend vor Jammer, und keines ſprach ein Wort, und 
die Mutter hatte zuerſt ihre Rede vor Leid abgebrochen. Am 
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Ende dachten fle bod, es wäre das Befte, fle gönnten ihr's, weil 
ſie doch ihr Kind nie herrlicher verlören. Da ſprachen ſie zu ihr, 
es möge geſchehen, was ſie erbeten hätte. 
Nun freute ſich das reine Mägdlein und kaum als der Tag 
angebrochen war, ging ſie in das Schlafgemach ihres Herrn 
und rief ihn an: „Herr, ſchlafet Ihr?“ — „Nein, liebe Frau, 
aber ſage, warum biſt Du heute ſo früh auf?“ — „Ach, Herr, 
dazu zwingt mid der Jammer über Cure Krankheit!“ Er ant— 
wortete: „Liebe Frau, damit zeigſt Du ein gutes Gemüth gegen 
mich. Gott vergelte Dir's! Aber Rath für dieſes Uebel gibt es 
nicht!“ — „Ei gewiß, lieber Herr, es wird dafür guter Rath. 
Ihr habt uns doch geſagt, wenn Ihr eine Jungfrau hättet, die 
gerne für Euch den Tod leide, ſo könntet Ihr wohl durch ſie ge— 
heilt werden. Nun, weiß Gott, die will ich ſelber ſeyn, denn 
Euer Leben iſt beſſer und edler als das meine.“ Da dankte ihr 
der Herr für ihren guten Willen, und ſeine Augen füllten ſich 
mit heimlichen Thränen. „Liebe Frau,” ſprach er, „ſterben ift 
nicht eine ſanfte Noth, wie Du Dir vielleicht gedacht. Ich bin 
überzeugt, daß Du mir gerne hülfeſt. Ich erkenne Deinen guten 
und reinen Willen; das genügt mir. Deine Treue wolle Dir 
Gott vergelten; aber alle, die davon höreten, würden ſpotten, 
daß ich, nachdem meine Krankheit ſo weit gekommen und alle 
Mittel nichts halfen, noch zu einem neuen greife. Liebe Frau, 
Du thuſt wie Kinder thun, die ein Gelüſte haben, und hernach 
reut es ſie wieder. Bedenke doch, Vater und Mutter können Dich 
nicht entbehren; aud id kann nicht deſſen Unglück verlangen, 
der mir allezeit Liebe erzeigt hat; was die beiden Dir rathen 
werden, liebe Frau, das thue!“ So redete er zu der Guten, 
lächelte und verſah ſich deſſen wenig, was hernach geſchah. Denn 
Vater und Mutter ſprachen: „Herr, Ihr habt uns geliebt und 
geehret, es wäre nicht recht von uns gehandelt, wenn wir es Euch 
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nit mit Gutem vergelten wollten. Unſere Tochter ift des 
Willens, den Tod für Euch zu leiden, und wir gönnen's ihr 
wohl. Heute iſt der dritte Tag, daß ſie uns um Gewährung 
ihrer Bitte anlag, und nun hat ſie es von uns erhalten. Gott 
laſſe Euch geneſen, denn wir wollen ſie für Euch hingeben.“ 

Als dem armen Heinrich auf dieſe Weiſe die Jungfrau für 
ſeine Krankheit den Tod anbot, und er ihren Ernſt ſah, da erhub 
ſich großes Leid unter den Vieren. Vater und Mutter konnten 
nicht anders, ſie mußten um ihr Kind bitterlich weinen. Aber auch 
den Kranken ergriff ein Schmerz, daß er zu weinen anhub, und 
nicht wußte, was beſſer wäre, gethan oder gelaſſen. Vor Furcht 
weinte auch das Mägdlein: denn es meinte, er verzage an ihrem 
Entſchluſſe. Zuletzt bedachte ſich der arme Heinrich, dankte allen 
für ihre Treue und willigte ein. Da wurde das Mägdlein fröh— 
lichen Muthes, und nun bereitete ſie ſich auf's Beſte zur Fahrt 
nach Salerno. Was ſie nur bedurfte, das ward ihr gegeben, 
ſchöne Pferde und reiche Kleidung, wie fie vorher nie getragen, 
von Hermelin, Sammt und dem köſtlichſten Zobel. Wer könnte 
das Herzeleid ihrer Eltern beſchreiben? Gewiß wäre das Schei— 
den jämmerlich geweſen, als ſie ihr liebes Kind ſo ſchön und 
friſch in den Tod fortſchickten und nimmermehr ſehen ſollten, 
wenn nicht Gottes Güte ihre Noth geſänftigt hätte, deſſelben 
Gottes, von dem auch dem jungen Mägdlein der Muth erwuchs, 
daß es den Tod willig hinnahm. Aus Liebe war ihr Leid 
gekommen, darum litten fie keine Noth um ihres Kindes Da— 
hinſcheiden. 

So fuhr denn die Jungfrau mit ihrem Herrn fröhlich und 
zufrieden nad Salerno. Was fonnte fie nun nod betrüben, als 
daß der Weg fo weit war und fie nit eher ihn erlöste? Sobald 
fie dort angelangt waren, ging Herr Heinrich zu ſeinem Meifter 
und ſagte ihm: -Hier bringe ich eine Jungfrau, wie Du fie 
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verlangt haſt!“ Mit dieſen Worten zeigte er fie ibm. Dem Meifter 
däuchte das unglaublich und er ſprach: „Kind, haft Du ſolchen 
Entſchluß ſelbſt gefaßt, oder haben Bitten und Drohungen Dei— 
nes Herrn bewirkt, daß Du ſo ſprichſt?“ — „Nein,“ antwortete 
ſie, „dieſer Entſchluß iſt aus meinem eigenen Herzen gekommen.“ 
Darüber verwunderte ſich der Arzt, führte ſie bei Seite und be— 
ſchwur ſie, ihm zu ſagen, ob etwa ihr Herr ſolche Worte von ihr 
mit Drohen erzwungen habe. „Kind,“ ſprach er, „Dir iſt Noth, 
daß Du Dich beſſer beräthſt; ich will Dir recht ſagen, wie es iſt: 
wenn Du den Tod nicht ganz freiwillig leideſt, und was Du 
thuſt, nicht gerne thuſt, ſo iſt Dein junges Leben dahin und hilft 
uns nicht ſo viel als ein Broſamen. Auch will ich Dir ſagen, 
wie Dir geſchehen wird; ich entkleide Dich, daß Du Dich vor 
mir ſchämen mußt, binde Dir Hände und Füße, und dann — 
bedenke den großen Schmerz, ich ſchneide Dir gerade nach dem 
Herzen und breche es noch lebend heraus. Mägdlein, nun ſage 
mir, wie ſteht Dir Dein Muth? Es geſchah nie einem Kinde 
ſo weh, wie Dir geſchehen wird; nur daß ich es thun und anſehen 
ſoll, macht mir ſchon große Angſt. Und bedenke weiter, gereuet 
es Dich eines Haares breit, ſo habe ich meine Mühe und Du 
haft Dein Leben verloren.“ So beſchwor er fie noch einmal. 
Sie aber fühlte ſich zu ſtandhaft, als daß ſie abgelaſſen hätte. 
Daher ſprach ſie mit Lachen: „Gott lohne Euch, lieber Herr, 
daß Ihr mir fo die Wahrheit herausgeſagt habt; ja, wahrhaftig 
ich fange an, ein wenig zu verzagen, und es iſt in mir ein Zweifel 
aufgekommen, den ich Euch vorlegen will: ich fürchte nämlich, 
daß unſer Vorhaben durch Eure Zaghaftigkeit unterwegs bleibt; 
Eure Rede geziemte einem Weibe; ihr ſeyd eines Haſen Geſelle; 
Eure Angſt iſt etwas zu groß und Ihr ſtellet Euch ſchlecht an zu 
Eurer gewaltigen Meiſterſchaft! Ich bin ein Weib und habe doch 
die Kraft. Getrauet Ihr mich zu ſchneiden; ich getraue mir wohl, 
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zu leiden! Die Angft und Noth, von der Ihr mir da vorge= 
ſprochen habt, bie habe if fon vorher aud ohne Euch gewußt. 
Gewiß, if wäre nit hieher gekommen, wenn nicht mein Ent— 
ſchluß ſo feſt und ſicher geweſen wäre, daß ich wußte, ich würde 
nimmermehr ſchwanken. Mir iſt die ſchwache, bleiche Farbe ver= 
ſchwunden und ſo feſter Muth gekommen, daß ich ſo ängſtlich 
daſtehe, als ſollte ich zum Tanze gehen! Es iſt Zeit, laßt Eure 
Meiſterſchaft ſehen, was zaudert Ihr länger? Verſucht's und 
fürchtet Euch nicht, meinem Herrn ſeine Geſundheit wieder zu 
geben, mir aber das ewige Leben.“ 

Als der Meiſter ſie ſo gar unwandelbar fand, brachte er ſie 
zu dem Siechen zurück und ſprach zu ihm: „Uns irrt kein Zweifel 
mehr, ob Eure Jungfrau vollkommen tüchtig ſey. Wohlan, freut 
Euch, id made Euch bald geſund!“ Hierauf führte er dag 
Mädchen in ein verborgenes Kämmerlein, und ſchloß den armen 
Heinrich zur Thüre hinaus, damit er ihr Ende nicht mit anſehen 
ſollte. In dieſer Kammer, die mit mancherlei Arzneien verſtellt 
war, hieß er das Mägdlein die Kleider ablegen. Das that ſie 
gern und willig, ja ſie riß ſie mit Haſt in der Nath entzwei, bis 
ſie gewandlos daſtand; aber ſie ſchämte ſich deſſen nicht. Als ſie 
der alte Meiſter anſah, dachte er, daß in der ganzen Welt keine 
ſchönere Creatur gefunden werden könnte, und es erbarmte ihn ſo 
ſehr, daß ihm das Herz faſt verzagte. Es ſtand da ein hoher 
Tiſch, auf den hieß er ſie ſteigen und ſich niederlegen, und band 
ſie feſt. Dann nahm er ein Meſſer in die Hand, das für ſolche 
Dinge bereit lag und lang und breit war, das verſuchte er, aber 
es ſchnitt nicht ſo gut, als ihm lieb geweſen wäre. Und da ſie 
nun doch einmal nicht leben ſollte, ſo erbarmte ihn ihre Noth, 
und er wollte ihr den Tod ſanft anthun. Daher faßte er einen 
guten Wetzſtein, der dabei lag, und fing an, das Meſſer lang— 
ſam auf und ab zu ſtreichen, zu ſchärfen und zu wetzen. Das 
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hørte draußen der, fir den fie ſterben follte, der arme Heinrich, 
und es jammerte ihn unſäglich, daß er fle nimmermehr lebendig 
mit den Augen erblicken ſollte. Da ſuchte er, ob er nicht eine 
Oeffnung in der Wand fände, und ſah durch einen Ritz, wie ſie 
gebunden dalag; und ihre Geſtalt fo gar ſchön und lieblich war. 
Er ſchaute ſie an und wieder ſich; da wandte ſich ſein Sinn; ihm 
däuchte nicht mehr gut, was er gedacht hatte, und der alte, finſtere 
Entſchluß machte milder Güte Platz. „Du Thor,“ ſprach er zu 
ſich ſelber, „begehrſt du zu leben, ohne bag Wohlgefallen Deſſen, 
"gegen Den Niemand etwas vermag? Fürwahr, du weißt nicht, 
was du thuſt, wenn du dieſes ſchmähliche Leben, das Gott über 
dich hat kommen laſſen, nicht willig und demüthig erträgſt. Und 
weißt du denn, ob dich dieſes Kindes Tod ſicher heilt? Was dir 
Gott beſchieden hat, das laß dir widerfahren! Nein, ich will 
dieſes Kindes Tod nicht ſehen!“ 

Da hielt er nicht länger zurück, klopfte an die Wand und 
rief: „Laß mich hinein!“ Der Meiſter antwortete: „Ich habe jetzt 
nicht Zeit, Euch einzulaſſen!“ — „Nein, Meiſter, redet mit 
mir!“ — „Herr, jetzt kann ich nicht, wartet bis ich fertig bin!“ 
— „Nein, Meifter, redet zuvor mit mir!“ — „So ſagt mir's 
durch die Thüre!“ — „Es läßt ſich fo nicht ſagen!“ — Da ließ 
ihn der Meiſter ein, und Heinrich ging zu dem Mägdlein, wo 
es gebunden lag, und ſprach: „Dieß Kind iſt ſo wonniglich, daß 
ich wahrhaftig ſeinen Tod nicht zu ſehen vermag. Es geſchehe 
Gottes Wille an mir! Wir wollen ſie wieder aufſtehen laſſen. 
Wie ich mit Euch gedingt habe, Silber und Gold gebe ich Euch; 
aber die Jungfrau ſollt Ihr leben laſſen!“ Da dags Mägdlein 
nun erſt recht ſah, daß es nicht ſterben und ihn erlöſen ſollte, 
da war ihr das Herz ſchwer; ſie brach Zucht und Sitte, raufte 
zornig ihre Haare und geberdete ſich zum Erbarmen. Bitterlich 
weinte ſie und rief: „Wehe mir Armen, wehe! wie ſoll es mir 
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nun ergehen? Sol id die reiche Himmelskrone, bie mir um 
biefe kurze Noth geſchenkt worden wäre, verlieren? Jetzt bin id 
erft todt! Nun entbehrt mein Herr und entbehre id bie Ehre, 
bie ung zugedacht war!“ Umſonſt bat fie um den Tod, der fle 
glücklich maden follte. Dann wandte fie fig Ju dem armen 
Heinrich, hub an, ihn gu felten und ſprach: „Ich muß leiden 
fir meines Herrn Zaghaftigkeit; ich ſehe wohl, die Menſchen 
haben mid getäuſcht; id hörte fle allezeit ſagen, Ihr wäret bie— 
der und hättet feſten Mannesmuth! Gott helfe mir, ſie haben 
gelogen, die Welt war mit Euch hintergangen, denn Ihr waret 
und ſeyd der feigſte Mann! Ihr getrauet Euch nicht einmal ge— 
ſchehen zu laſſen, was ich doch mir zu leiden getraue! Warum 
erſchracket Ihr denn, als ich gebunden ward? Es ſtand ja eine 
dicke Wand zwiſchen uns beiden! Ich verſichere Euch, es ſoll 
Euch Niemand etwas zu Leide thun! Was geſchehen ſoll, iſt 
für Euch nur nützlich und geſund!“ So bat und ſchalt ſie ihn, 
aber umſonſt. Sie mußte ihr Leben behalten. Der arme Hein= 
rich nahm Vorwurf und Spott tugendlich hin, wie einem from= 
men Ritter geziemte. Als er die unglückliche Jungfrau wieder 
angekleidet und den Arzt bezahlt hatte, wie ausgemacht war, fuhr 
er zurück in die Heimath, obgleich er wußte, daß er dort in Aller 
Mund nur Hohn und Schmähung finden würde. Aber alles 
dieſes ſtellte er Gott anheim. 

Das gute Mägdlein aber hatte ſich fo verweint und ver= 
klagt, daß ſie dem Tode nahe war. Da erkannte ihre Noth Der, 
der die Nieren prüft, vor dem kein Herzensthor verſchloſſen iſt. 
Er hatte Beide nach ſeiner Liebe und Macht recht aus dem 
Grunde verſuchen wollen, wie er es bei dem reichen Hiob gethan. 
Da zeigte der Herr, wie lieb ihm Treue und Erbarmung iſt; 
er ſchied Beide von ihrem Elend und machte ihn zur Stunde 
rein und geſund. So ſchnell beſſerte es ſich mit dem guten 
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Heinrich, daß er noch unterwegs wieder friſch und ſchön wurde, ja 
er genas ſo durch Gottes Pflege, daß er jung ward, wie vor 
zwanzig Jahren. Dieſes Heil, dag ihm widerfahren war, ließ 
er Allen anſagen, von denen er wußte, daß ſie Liebe und Güte 
gegen ihn im Herzen trugen. Da mußten Alle billig froh ſeyn 
über die Gnade, bie Gott an ihm erzeigt hatte. Als nun ſeine 
beſten Freunde von ſeiner Ankunft hörten, ritten und gingen ſie 
ihm drei Tagreiſen entgegen, ihn wohl zu empfangen. Sie woll⸗ 
ten keiner Sage, nur ihren eigenen Augen glauben, bis ſie ſelbſt 
die Wunder Gottes an ſeinem Leibe geſehen hätten. Der Meier 
und ſein Weib blieben auch nicht ſtill zu Hauſe ſitzen. Die Freude, 
die ſie empfanden, iſt unbeſchreiblich; ihre Herzen waren ſo be— 
wegt, daß den lachenden Mund der Augen Regen begoß, ihr Gruß 
war ſeltſam gemiſcht, ihr Mund wollte nicht mehr los werden 
vom Mund ihrer Tochter. Auch wer die Schwaben je in ihrem 
Lande ſah, der muß ſagen, daß von ihnen nie größere Liebe 
erzeigt wurde, als ba fie Herrn Heinrich bet ſeiner Heimfahrt 
empfingen. Dieſer ward reicher, als er vorher war, an Gut 
und Ehren. Nun aber wendete er ſich ſtets an Gott und hielt 
ſeine Gebote ſtrenger als zuvor; und deßwegen war ſeine Ehre 
unvergaͤnglich. Dem Meier und ſeinem Weib, denen er fo großen 
Dank ſchuldig war, gab er das Neubruchland, wo er krank ge— 
legen hatte, gum Eigenthum. Seiner lieben Frau aber, des 
Mägdleins, pflegte er mit fanftem Leben in allen Dingen, als 
mwåre fie feine verheirathete Frau. 

Als nun feine Freunde in ihn drangen, ſich zu verehelichen, 
ba ſprach er: „Ich bin entſchloſſen, und will nad meinen Ver- 
wandten fenden, bamit id) ihrem Rathe folge.” Als dieß ge— 
ſchehen und alle beiſammen waren, Männer und Frauen, ſo 
ſagten alle aus einem Munde, es wäre recht, und Zeit, daß er ſich 
vermähle. Nun aber erhob ſich ein großer Streit im Rathe 
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feiner Verwandten, wen er ſich wählen folte: ber eine rieth hin, 
ber andere her; wie Leute pflegen, wenn fle Rath geben ſollen. 
Als fie ſich nun nit vereinigen konnten, ſprach der arme Hein— 
rich: „Ihr Herren und Frauen, es iſt euch Allen wohl bekannt, 
daß ich vor kurzer Zeit in ſchmählicher Krankheit lag und allen 
Menſchen widerwärtig war; jetzt ſcheut mich Niemand mehr, und 
durch Gottes Gnade habe ich wieder einen geſunden Leib. Jetzt 
rathet mir Alle, wie ſoll ich es dem vergelten, durch den ich wie— 
der geſund worden bin?“ Sie antworteten: „Faſſet den Ent— 
ſchluß, daß Euer Leib und Gut ihm unterthänig ſey!“ — 

Das Mägdlein, ſeine liebe Frau, ſtand neben ihm, als ſie 
dieſes ſagten. Da ſah er ſie liebreich an, umfing ſie und ſprach: 
„Ihr Herrn und Frauen, ich ſage euch Allen, daß ich durch dieſe 
gute Jungfrau, die ihr hier bei mir ſtehen ſeht, mich meiner Ge— 
ſundheit wieder erfreue. Nun iſt ſie ledig und frei, wie ich es 
bin, und mein Herz räth mir, daß ich ſie zum Weibe nehme. 
Wenn dieß Gott und euch gefällt, ſo ſoll es geſchehen. Iſt es 
aber nicht möglich, ſo will ich unverehelicht ſterben; denn Ehre 
und Leben habe ich von ihr allein! Bei Gottes Hulden aber 
will euch insgeſammt bitten, daß es euch wohl gefallel!“ Da 
antworteten Alle, die zugegen waren: „Ja, ſo iſt es ziemlich und 
recht!“ Und da auch geiſtliche Herren darunter waren, ſo ſtand 
es nicht weiter an, daß ſie zuſammen getraut wurden. 

Nach ſüßem, langem Leben kamen ſie zuſammen in's ewige 
Reich der Liebe. 
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Duß die Unſchuld, ſo lange die Welt geſtanden hat und 
ſtehen wird, mit Gottes Zulaſſung von der Bosheit gedrückt, 
aber auch, wenn die Prüfungszeit vorüber iſt, mit größerer Ehre 
aus dem Abgrunde des Elends emporgehoben werde, das haben 
in alter und neuer Zeit viele Beiſpiele gelehrt. Auch aus der 
Geſchichte, die hier erzählt werden ſoll, leuchtet dieſe Wahrheit 
hervor. 

Vor viel hundert Jahren lebte in England ein Herzog 
Namens Artus, der, als er in's Mannesalter getreten war, ſich 
mit einer Herzogin von Bretagne vermählte, einer Landſchaft, 
bie, obwohl in Frankreich gelegen, doch damals ber Krone Eng— 
land als Lehen angehörte. Dieſer Herzog verbrachte mit ſeiner 
jungen Gemablin Hirlanda in dem Erblande derſelben die erſten 
fünf Monate feiner Che in großer Liebe und Einigkeit. Da 
wurde er genöthigt, von ihr zu ſcheiden, um in den Dienften 
ſeines Königes einen Ritterzug in dag Feld gu wagen. Wie bitter 
dieſe unverhoffte Trennung den jungen Eheleuten vorkommen 
mußte, mögen diejenigen erwägen, die durch zarter Liebe Bande 
ſtark und innig verknüpft ſind. Zwar tröſtete der Herzog ſeine 
geliebte Gemahlin beim Abſchied auf's herzlichſte, aber je freund⸗ 
lider ſich ihr Eheherr gegen fie erzeigte, deſto ſchmerzlicher er= 
ſchien ihr ſelbſt dieſe unzeitige Scheidung. · Nach bem traurigen 
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Abſchied war der Herzog immer in ſchweren Gedanken, und es 
ahnete ihm, als wenn ſeiner Gemahlin ein großes Unglück bevor= 
ſtünde. Dieſe Furcht wurde noch gewaltig durch einen Traum 
vermehrt, der ihn bald darauf im Schlaf heimſuchte, und den 
er einem vertrauten Diener mit großer Bekümmerniß erzählte: 

„Ich war kaum eingeſchlummert,“ ſagte er, „da kam mir 
vor, als ſähe ich meine geliebte Hirlanda ohnmächtig im Bette 
liegen, und auf ihrem Leibe ſaß ein grauſamer Geier, der ihr 
das innerſte Eingeweide mit Gewalt herauszerrte. Ich ſah mich 
ſchmerzlich um, ob dem halbtodten Weibe nicht irgend Jemand 
su Hülfe käme; bald aber wurde id) gewahr, daß noch zwei an— 
dere Raubvögel herzuflogen und mit ihren ſpitzigen Schnäbeln 
ihr das Herz aug dem Leibe reißen wollten. Dieſer Traum ver— 
ſtört mich ſo, daß ich mir nicht anders denken kann, als es ſchwebe 
meine geliebte Gemahlin in irgend einem Unglück, oder ſey, was 
Gott verhüten wolle, gar ſchon geſtorben.“ 

Der Herzog hatte keine Ruhe, bis er einen Diener nach 
Hauſe abgeſchickt und durch dieſen über das Wohlbefinden ſeiner 
Frau günſtige Nachrichten eingezogen hatte. Während nun der 
Herzog zu Felde lag, ereignete es ſich, daß Richard, der König 
in England, von einer abſcheulichen Krankheit heimgeſucht wurde, 
die zu einem häßlichen Ausſatz ward, und von der kein Arzt im 
gangen Königreich ihn heilen konnte. Endlich ließ der elende 
König einen Juden rufen, deſſen Kunſt und Name im ganzen 
Lande ſehr berühmt war. Dieſem entdeckte er ſein Anliegen und 
bat ihn freundlich, allen ſeinen Fleiß anzuwenden, daß er von 
der entſetzlichen Plage befreit würde. Der Jude that dem Könige 
zu Liebe ſein Beſtes; dennoch wurde die Krankheit je länger, je 
ärger. Am Ende kam der Hebräer auf einen gräßlichen Ge— 
danken, den der Satan ſelbſt nicht teufliſcher hätte ausdenken 
können. „Jetzt weiß id ein kräftiges Mittel,“ ſprach er zu bem 
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Könige, „wenn anders Eure Majeſtät Herz genug haben, es zu 
gebrauchen.“ Der König, der in ſeinem verzweifelten Zuſtande 
ſich nicht geſcheut hätte, Gift zu ſchlucken, erwiederte dem Juden: 
„Du weißeſt, Hebräer, daß ich Dir bisher in Allem gefolgt habe; 
zweifle nicht, daß, falls Du einen guten Vorſchlag haſt, ich mich 
auch in dieſen willig fügen werde.“ Da ſprach der Schalksknecht: 
„Allergnädigſter König! Wiſſet, daß Ihr wieder zu Eurer völli— 
gen Geſundheit gelangen würdet, ſobald Ihr Euch entſchließen 
könntet, in dem Blute eines jungen Kindes zu baden. Ich be— 
theure Euch, daß nichts in der Welt ſo kräftig gegen die Fäulniß 
iſt, die ſich an Eurem Leibe angeſetzt hat, als das friſche Blut 
eines neugebornen Kindes. Nur muß man dieſem äußerlichen 
Mittel mit einer Zugabe nachhelfen, die auch die innerliche Wur— 
zel der Krankheit heilt. Es muß nämlich das Herz des Kindes 
dazukommen, welches Cure Majeftat gang warm und roh, wie 
es aus dem Leibe genommen wird, eſſen und ganz aufzehren ſoll.“ 

Ueber dieſem Vorſchlag kam den König ein Grauſen an, 
aber aus Liebe zur Geſundheit und Hoffnung eines längeren 
Lebens, entſchloß er ſich endlich, das unnatürliche Mittel zu ge— 
brauchen. Und um ſich ſein Gewiſſen frei zu machen, ſchloß er 
in ſeinem Sinne alſo: „Es muß bem gemeinen Weſen mehr an 
ber Wohlfahrt eines Königes liegen, als an dem Leben eines 
kleinen Kindes in ſeinem Reiche. Darum thue ich nicht unrecht, 
wenn ich in meiner großen Noth zu dem verzweifelten Mittel 
greife, vor dem mir ſelber graut.“ 

Wie der Jude merkte, daß der König bereit ſey, in Allem 
zu folgen, ſo ſprach er weiter: „Mein König muß auch wiſſen, 
daß das Kind von hohem, ja fürſtlichem Geblüte ſeyn muß, dazu 
darf es aud noch nicht getauft"feyn.” Der König entſetzte ſich 
abermals, wenn er bedachte, daß um ſeinetwillen ein unſchuldiges 
Kind an Leib und Seele verderbt werden ſollte; doch nachdem er 
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ſich eine Weile beſonnen hatte, ſprach er die Worte: „Noth bricht 
Eiſen; warum ſollte ſie nicht auch rechtfertigen können, was nicht 
ziemlich iſt!“ | 

Kaum war der Schluß des Königes gefaßt, fo entzündete 
der böſe Geiſt in dem Fürſten Gerhard, dem leiblichen Bruder 
des Herzogs Artus, Mißgunſt, Neid und Haß, auch Begierde, 
ſeines Bruders Güter einſt ungetheilt zu beſitzen, fo daß der Vor— 
ſatz in ihm reifte, an dem glücklichen Paare zum Verräther zu 
werden. Sobald er nämlich von dem ſchelmiſchen Vorſchlage 
des Juden Nachricht erhielt, verfügte er ſich in Geheim zu dem 
Könige und erklärte: „weil es ſchwer wäre, ein fürſtliches Kind 
zu finden, das ohne Geräuſch und Widerſtreben der Eltern hin— 
weggenommen werden könnte, ſo ſey er bereit, falls der König 
ihm die Sache anheimſtellen wollte, allen Fleiß anzuwenden, ihm 
das Kind ſeines Bruders, das die Herzogin unter dem Herzen 
trage, ohne alles Aufſehen in die Hände zu ſpielen.“ Ueber dieſes 
Anerbieten war der König hocherfreut, und gelobte dem Fürſten 
eine königliche Vergeltung, wenn er ſein Verſprechen in's Werk 
ſetzen könnte. 


Gottes Langmuth läßt den Gottloſen zuweilen eine Zeitlang 
ben Zügel ihrer Bosheit ſchießen, und die Prüfung der Unſchul— 
digen auf Erden walten. Aufgemuntert durch das Verſprechen 
des Königs, beurlaubte ſich der Fürſt Gerhard ohne Säumen 
vom engliſchen Hofe, und fuhr über Meer nach der Bretagne, 
wo die Herzogin während der Abweſenheit ihres Gemahls Hof 
hielt und ihrer Niederkunft harrte. Hirlanda wurde durch die 
Ankunft ihres fürſtlichen Schwagers aufrichtig erfreut, und er= 
zeigte ihm alle Liebe und Freundlichkeit. Aeußerlich ſtellte ſich 
auch der Fürſt an, als wenn er ihr beſter Freund wäre; aber 
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im Herzen ſuchte er nach allen Mitteln und Wegen, ſein böſes 
Vorhaben auszuführen. Inmittelſt kam die Zeit der Geburt 
heran, und man machte alle Anſtalten, dag erſtgeborne Herzogs— 
find würdig zu empfangen. Der ſchlimme Gerhard aber fudte 
die Hebamme und die Säugamme auf feine Seite zu bringen, 
und theils mit ſchmeichleriſchen Worten, theils mit reichen Ge— 
ſchenken zu beſtechen. Damit aber Niemand Argwohn ſchöpfen 
möchte, ſo bat er ſie öffentlich ohne Aufhören, der Herzogin in 
ihrem Wochenbette doch ja getreulich beizuſtehen und allen Fleiß 
anzuwenden, daß die Gefahr glücklich vorüber gienge. Nachdem 
er dieſe Beiden ganz gewonnen und auch die vornehmſten Frauen 
der Herzogin durch die kühnſten Verſprechungen auf ſeine Seite 
gebracht hatte, verlangte er nichts anderes von ihnen, als daß 
fie zur Zeit der Geburt ausſprengen ſollten, dag Kind ber Her— 
zogin ſey während der Geburtswehen geftorben. Die Amme 
ſollte fi dann mit dem Kind in denjenigen Ort begeben, wo er 
eg zu erziehen geſonnen wäre, und. dieß um gang beſonders wich— 
tiger Urſachen willen, die ihn nöthigten, das Kind der Mutter 
zu entwenden. 

Die Stunde der Niederkunft war da; die Kindesnöthen 
dauerten einen ganzen Tag und einen guten Theil der folgenden 
Nacht, und waren ſo hart, daß man ſehr fürchtete, die Mutter 
würde mit dem Kinde zu Grunde gehen. Endlich wurde das 
Kind geboren, die Herzogin aber von ſolchen Schmerzen befallen, 
daß ſie eine gute Weile ohnmächtig dalag. Die boshaften Weiber, 
die der meineidige Gerhard beſtochen hatte, bekamen alſo Zeit 
genug, mit dem Kind aus dem Schloſſe zu fliehen und der See 
zuzueilen. Dort wartete ihrer ein ſegelfertiges Rennſchiff. Kaum 
aber waren ſie mit gutem Geleite eingeſchifft, als eine Menge 
bewaffneter Knechte daherkam, die von dem Fürſten Gerhard 
beſtellt waren, und den neugebornen Prinzen nach England 


120 Hirlanda. 


hinübertragen und, wie ſie vorgaben, vor den Seeräubern be— 
ſchützen ſollten. 

Während nun dieſe glücklich davon ſegelten, erſchien der 

Engel des Herrn einem frommen Abte des Kloſters Sankt Malo, 
mit Namen Bertrand, und brachte ihm den Befehl Gottes, als— 
bald einige Mannſchaft zuſammen zu bringen und nach dem 
Hafen Aleth zu ſchicken; dort ſollten ſie am Ufer einige Flücht— 
linge anhalten, die ein fürſtliches Kind, das noch nicht getauft 
ſey, bei ſich hätten. Dieſes Kind ſollte er taufen und erziehen 
laſſen, die Säugamme aber ſo lange im Gefängniſſe me big 

Gott ibm neue Befehle zuſenden würde. 

Der Abt beeilte ſich, dem Befehle Gottes zu gehorchen; er 
ſchickte Mannſchaft nach dem Hafen, welche die Flüchtlinge bei 
ihrer Landung überraſchte, und die Kriegsknechte theils nieder— 
machte, theils in der See ertränkte. Die Amme mit dem Kinde 
allein ward in Gewahrſam genommen und vor den Abt geführt. 
Auf ſeine Fragen gab ſie lügenhafter Weiſe vor, als ſie am Ufer 
deg Meeres ſich mit dem Kinde ergangen, ſey ein Trupp Seeräu— 
ber dahergekommen, habe das Kind ſeinen Eltern entwendet, ſie 
ſelbſt mit ſich geſchleppt, und ihr das Kleine zu erziehen gegeben. 
Das Söhnchen übrigens ſey gemeiner Eltern Kind. Der Abt 
ſtrafte mit ernſten Worten die Falſchheit des lügneriſchen Weibes, 
und bewies ihr aus der koſtbaren Seide, in welche das Kind ein— 
gewickelt war, daß es nicht nur kein gemeines Kind ſeyn könne, 
ſondern daß es Fürſten zu Eltern haben müſſe. Hierauf warf 
er die boshafte Amme ins Gefängniß, ließ das Kind taufen, und 
gab ihm ſeinen eigenen Namen Bertrand. Er ſelbſt und 
ſeine Schweſter huben das Kind aus der Taufe, und die letztere, 
der vor wenigen Tagen ihr Töchterlein von der Bruſt weg ge— 
ſtorben war, nährte das Findelkind mit ihrer eigenen Milch. 
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Nachdem der junge Bertrand durch Gottes wunderbare 
Schickung dem Meſſer deg Schlächters entzogen und in Sicher— 
heit gebracht iſt, wenden wir uns wieder zu der betrogenen Wöch⸗ 
nerin, der armen Herzogin Hirlanda. Sobald dieſe nach der 
Geburt von ihrer ſchweren Ohnmacht wieder zu ſich gekommen 
war, fragte fie zuerſt nach ihrem lieben Kinde, und begehrte zu 
ſehen, was ſie geboren hätte. Sogleich ſagte eine der beſtochenen 
Frauen ſeufzend zu ihr: „Ach, durchlauchtigſte Frau, wollet doch 
nicht begehren Eure Leibesfrucht mit Augen zu ſehen, denn ſie 
” ift fo geſtaltet, daß fle Euch mehr Schrecken als Troſt verur— 
ſachen würde.“ Hierüber wurde die kranke Mutter ſehr beſtürzt, 
doch ſiegte in ihr die Begierde, ihr Kind zu ſehen. „Es liegt 
nichts daran,“ ſagte ſie, „wie es geſtaltet ſey; ich will, daß man 
mir das Kind zeige!“ Da ſprach die Lügnerin weiter: „Laſſet 
doch Euren verderblichen Vorwitz fahren, gnädige Herzogin, 
denn Ihr habt gar kein natürliches Kind geboren, es hatte keinen 
wohlformirten Leib, ſondern war nur ein Klumpen Fleiſch, und 
kaum hatte es einige Zeichen des Lebens gegeben, ſo iſt es als— 
bald geſtorben.“ Die Herzogin ließ ſich noch nicht beruhigen; 
ſie ſprach unter bitteren Zähren: „So ſage nur, liebe Tochter, 
ob doch bag arme Kind getauft worden ift, und wohin man ſei— 
nen Leichnam gebracht hat?“ Dag böſe Weib antwortete: „Wie 
ſollte man eine Frucht taufen dürfen, die keine menſchliche Geſtalt 
an ſich hat? Man hat es ohne Taufe unter die Erde geſcharrt!“ 

Dieſe Worte durchſtachen das Herz der betrübten Hirlanda, 
und man glaubte, ſie würde ſich vertrauern, und bei lebendigem 
Leibe dahin ſterben. Sie klagte Gott ihren Jammer fo ſchmerz— 
lich und beweinte ihr Kind ſo kläglich, daß ſelbſt die feindlichen 
Herzen der Weiber zum Mitleiden bewegt und zur Vergießung 
von Thränen getrieben wurden. Aber ihr großes Herzeleid 
wurde von Tag zu Tag vermehrt durch ihren falſchen Schwager. 
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Dieſer gottvergeſſene Menſch redete die bedrängte Frau mit vie— 
len Schmähworten an, nannte ſie eine Mörderin ihres Kindes 
und behauptete, die Mißgeburt müſſe eine Frucht des Ehebruchs 
oder noch größerer Gräuel ſeyn. So mußte ſich die bedrängte 
Fürſtin in ihrem eigenen Palaſte, während ſie ohnedem in der 
tiefften Betrübniß war, ihr unſchuldiges Herz von einem Böſe— 
wicht zerfleiſchen laſſen, der auf nichts anderes dachte, als wie er 
ſie unter die Erde bringen könnte. 

Unter den Frauenzimmern der Herzogin befand ſich ein 
Edelfräulein, auf welches ſie immer ein beſonderes Vertrauen 
geſetzt hatte; aber eben die war es, welche zu ihrem Unglück am 
meiſten helfen ſollte. Denn auch dieſe hatte der trügeriſche Ger— 
hard mit Geld beſtochen und durch ſchmeichelnde Liebkoſungen 
auf ſeine Seite gebracht. Auf ſeine Anſtiftung ängſtete ſie ihre 
gnädige Frau unaufhörlich, hinterbrachte ihr, wie ſchlimm ihre 
Sache ſtehe, und wie ſie in gewiſſer Lebensgefahr ſchwebe. So 
ging fle einsmals zu ihr und ſprach mit erheuchelter großer Be— 
trübniß: „Ach, Herrin, wie wird es Euch ergehn! Was hat 
der Himmel in ſeinem Zorne mit Euch vor! Wie wollet Ihr der 
großen Gefahr, in der Ihr ſchwebet, entfliehen?“ Die Fürſtin 
wurde bei dieſen Worten ſo niedergeſchlagen, daß ſie nicht wußte, 
was ſie ſagen ſollte. Doch trieb ſie die große Angſt zu fragen, 
was dieſe Worte bedeuten ſollten. Das loſe Fräulein holte einen 
tiefen Seufzer, und ſprach: „Unglückſeligſte Frau, laßt Euch an— 
vertrauen, was ich mit Liſt aus dem Fürſten, Eurem falſchen 
Schwager, herausgelockt habe. Wiſſet, daß dieſer Euch fälſch— 
lich angeklagt hat, Euer Kind ſey die Frucht eines unausſprech— 
lichen Greuels. Und deßwegen hat er den beſtimmten Befehl 
von bem Herzog erhalten, Euch heimlich hinrichten zu laffen, 
bevor er ſelbſt wieder zurückkäme.“ Auf dieſe Rede kam die Her— 
zogin eine tödtliche Angſt an und ſie ward von ihren Sinnen 
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verlaſſen. Als ſie wieder zu ſich ſelbſt gekommen war, ſprach ſie 
ſchluchzend und wehklagend zu dem Fräulein: „Mein liebes 
Kind, Ihr wiſſet, wie ich Euch immer vertraut habe; darum 
rathet mir auch in dieſer fürchterlichen Noth, wo ich mir ſelbſt 
vor Schrecken nicht zu rathen weiß.“ — „Liebe Frau,” antwor— 
tete die Falſche, „ich weiß Euch keinen beſſern Rath, als daß 
Ihr Euch heimlich auf die Flucht begebet; denn ſeyd gewiß, wenn 
Ihr dieſes nicht thut, ſo müßt Ihr ſchon in der folgenden Nacht 
ſterben.“ 

Die Herzogin fand keinen beſſeren Rath, nahm von Koſt— 
barkeiten zu ſich, was ſie konnte, und verließ mit anbrechender 
Nacht heimlich das Schloß. Die erſte Nacht blieb ſie unter 
großer Angſt in einem dunkeln Walde liegen; vor Tag ſtand ſie 
wieder auf, und floh ſo weiter Tage und Nächte durch lauter 
Heiden und unbewohnte Gegenden. Endlich nach langem Um— 
herirren kam ſie auf einen Edelſitz, der ihr gänzlich unbekannt 
war. Hier hoffte ſie ſicher zu ſeyn, und trug den Bewohnern als 
fine arme Magd ihre Dienſte an; fie wurde aber zu nichts An— 
derem angenommen, als den Tag über das Vieh zu hüten und 
des Abends den Viehmägden zu helfen. Dieſen verächtlichen 
Dienſt nahm ſie demüthig an, und war in demſelben getroſteren 
Muthes als in ihren früheren fürſtlichen Ehren. Nur wenn 
ſie manchmal des Tages ganz einſam im offenen Walde war, 
weinte ſie über ihr unausſprechliches Unglück mit ſo viel heißen 
Zähren, daß ihre Kleider ganz naß wurden. Dennoch ſagte ſie 
dem gnädigen Gott herzlichen Dank, daß er ſie der ſchnöden 
Welt ſo wunderbar entrückt und ſie in dieſen niedrigen Stand 
verſetzt habe, in welchem ſie ihm wohlgefälliger dienen, und für 
ihr Seelenheil beſſer beſorgt ſeyn könne. Vielmals kniete ſie 
unter den grünen Bäumen, erhob Herz und Augen gen Himmel 
und betete mit tiefer Inbrunſt. So führte ſie mitten im Elend 
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ein frommes und gottſeliges Leben und nahm an allen Tugenden 
su, Andern, wenn fie es hätten anblicken können, zu einem er= 
wecklichen Muſter. 


Sobald Hirlanda das Schloß verlaſſen hatte, ſprang dem 
falſchen Gerhard das Herz vor Freuden auf. Ihre unbeſonnene 
Flucht ſchien ihm eine kräftige Anklage wider ihre Unſchuld an 
bie Hand gu geben. Es war ifm tauſendmal lieber, daß bie Für— 
ſtin noch am Leben war, als wenn ſie geſtorben wäre: ſo durfte 
ja ſein Bruder nicht mehr heirathen, und er hoffte unfehlbar 
das Herzogthum zu erben. Damit jedoch ſein Bruder keinen 
Argwohn gegen ihn ſchöpfen möchte, als-hätte er deſſen Gemah— 
lin durch böſe Ränke vertrieben, ſo ſtellte ſich der argliſtige 
Fuchs, als wäre er über die Flucht ſeiner Schwägerin troſtlos, 
und klagte vor allen Hofbedienten ſchmerzlich über ihre Entfer— 
nung; auch ließ er im ganzen Schloſſe fleißig ſuchen und fragen, 
ob ſie nicht irgendwo erforſcht werden möchte, und ſchickte zu 
Roß und zu Fuße Leute aus, wenn ſie einer treffen könnte, unter 
Verſprechung großer Belohnungen. Dieſe Boten kamen begreif- 
lich alle unverrichteter Dinge wieder zurück, und jetzt befahl er 
dem oberſten Hofmeiſter das ganze Hausweſen, und verfügte ſich 
perſönlich in's Feldlager des Königs zu ſeinem Bruder, um 
mündlichen Bericht über den ganzen Verlauf der Sache ab— 
zuſtatten. 

Als er nun nach langer Reiſe bei dem Herzog angekommen 
war, ſtellte er ſich ſo traurig, als könnte er alle Tage ſeines Le— 
bens nicht mehr fröhlich werden. Sein Bruder erſchrack über 
dieſe verſtellte Traurigkeit ſehr und fragte ihn eifrig darüber 
aus, was doch dieſelbe zu bedeuten hätte. Hierauf ſprach der 
Schalk: „Herzliebſter Bruder, ich bringe Dir eine ſo ſchlechte 
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Zeitung, daß id fle Dir lieber verſchweigen als mittheilen 
möchte!“ In vollem Schrecken fragte der Herzog: „Iſt doch 
nicht meine Hirlanda geſtorben?“ — „Wollte Gott, fie mwåre 
geſtorben,“ erwiederte Gerhard mit geſenktem Haupte; „dann 
wäre dag Leid noch gu verſchmerzen. Nun aber ſollſt Du wiſſen, 
daß fie in ihrem letzten Wochenbette eine folde Mißgeburt gebo— 
ren hat, daß ihre Weiber ſie auf der Stelle begraben mußten, 
und einhellig ſagten, eine ſo ſcheußliche Frucht könne von keinem 
Menſchen herrühren. Als die Sünderin merkte, daß der Greuel 
an den Tag kommen würde, hat ſie bei Nacht ihr Heil in der 
Flucht geſucht; und wiewohl ich zu Roß und zu Fuß Leute nach 
ihr ausgeſandt, habe ich doch keine Spur von ihr entdecken 
können.“ 

Wer wollte beſchreiben, welche Wirkungen dieſe Botſchaft 
in dem Gemüthe des Herzogs verurſacht habe. Auf die erſte Be— 
ſtürzung folgte in ſeinem leichtgläubigen Herzen eine grauſame 
Erbitterung über die Miſſethat feiner Gemablin. Die Wuth 
wurde bei ihm immer heftiger und raubte ihm zuletzt alle Be— 
ſinnung. Er machte ſeinem Feldzug ein kurzes Ende und eilte 
mit Gerhard in vollem Grimme nach Haus. Dort durchforſchte 
und befragte er alle Vornehmen ſeines Hofes, was ſich, ſo lange 
er von der Heimath ferne geweſen, mit Hirlanda zugetragen habe. 
Weil aber Alle von dem Fürſten Gerhard mit Geld beſtochen 
waren, ſo ſtimmten ſie meiſterlich in ſeine Lügen ein. Dadurch 
wurde der Herzog in ſeinem falſchen Wahne bekräftigt, und ver= 
ſchwur ſich hoch und theuer, wo er Hirlanda auskundſchaftete, 
wollte er ihrer nicht ſchonen, ſondern fie um's Leben bringen. 
Nachdem auf dieſe Weiſe der boshafte Gerhard ſein ſchlechtes 
Vorhaben nach Wunſche ausgerichtet hatte, nahm er Abſchied 
von ſeinem Bruder und verfügte ſich wieder nach England. Dort 
hoffte er den verſprochenen Lohn in Empfang zu nehmen; denn 


126 Hirlanda. 


er dachte nicht anders, als daß Hirlanda's Sohn dem Könige 
ausgeliefert und geſchlachtet worden ſey. Wie er aber dort an= 
gekommen war, mußte er wider all ſein Verhoffen erfahren, daß 
kein Kind in England angekommen ſey, ſondern daß daſſelbe noch 
an der bretagniſchen Küſte zu Aleth von gewaffneter Mannſchaft 
aufgefangen worden. So hatte eg ein Bootsknecht, der mit dem 
Kind auf bem Schiffe geweſen, und durch die Flucht ſich gerettet, 
zu London erzählt. Dieß brachte den Böſewicht ganz aus der 
Faſſung; er getraute ſich nicht, bei dem Könige ſich anmelden zu 
laſſen, ſondern floh zurück auf ſeinen Herrenſitz, und hier quälten 
ihn immer ſchwere Gedanken und Sorgen, was ſich wohl mit 
dem Kinde zugetragen haben möchte, und daß es, großgewachſen, 
ſich dereinſt wohl an ihm rächen könnte. 


Sieben ganze Jahre waren verfloſſen. Herzog Artus hatte 
als ein Wittwer gelebt, und zuerſt die Falſchheit ſeines unge⸗ 
treuen Weibes, ſpäter aber ſeine eigene Unbeſonnenheit angeklagt, 
denn es ſtiegen ihm von Zeit zu Zeit Zweifel gegen die Ehrlich— 
keit ſeines Bruders auf, und er konnte über nichts mehr in der 
Welt eine rechte Freude empfinden. Da trug es ſich zu, daß eine 
große Schaar benachbarter Edelleute bei ihm um die Erlaubniß 
anhielt, eine Wallfahrt nad dem Sankt Michaelsberge anzu— 
ſtellen, welcher Berg weit im Süden an der Gränze von Frank-— 
reich und Spanien liegt, und durch großen Zulauf vielen Volkes 
verherrlicht wird. Der Herzog erlaubte eg, und bie große Wall⸗ 
fahrt ging von Statten. Nachdem nun die Edelleute ihre Andacht 
bei dem heil. Michael verrichtet hatten, nahm einer von den 
Vornehmſten, Herr d'Olive genannt, Abſchied von der Geſell— 
ſchaft, um eine Verwandte, welche weiter hineinwärts nach der 
Normandie zu wohnte, zu beſuchen. Nach langer Reiſe kam er 
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an das gewünſchte Schloß, das in einer tiefen Wildniß lag. 
Hier fand er auf einer Trift eine Hirtin bei den Kühen, die er 
anfangs nicht erkannte. Sie ſah wohl feiner aus, als ſonſt 
Bauernweiber, aber ihre Schönheit war ganz verblichen. Als 
fie jedoch auf ſeine Bitte ihre Heerde ließ, ibn, ber irre gegangen 
war, auf den rechten Pfad geleitete und unterwegs mit ihm in 
ein Geſpräch gerieth, da erkannte er fie an der Sprache, und arg⸗ 
wohnte alsbald, es midte die flüchtige Herzogin Hirlanda von 
Bretagne ſeyn. Als er nun von ſeiner Verwandtin auf dem 
Schloſſe freundlichſt empfangen und zu Abend herrlich bewirthet 
worden war, erblickte er zufällig unter den Dienſtmägden aber= 
mals jene Hirtin, welche in dem Speiſezimmer irgend etwas zu 
verrichten hatte. Er faßte ſie aufmerkſam ins Auge, erinnerte 
ſich ihrer früheren Geſtalt, und erkannte endlich mit Sicherheit, 
daß es Hirlanda ſey. Er fragte darauf die Frau des Hauſes, 
welche neben ihm am Mahle ſaß, was das für eine Magd ſey 
und woher ſie dieſelbe erhalten habe. Dieſe antwortete: „Woher 
ſie ſey, kann ich Euch nicht ſagen: ich weiß nur, daß ſie vor ſieben 
Jahren irrend auf mein Schloß gekommen iſt, und um einen 
Dienft bei mir angehalten hat. So habe ich fie als ein verlaſ— 
ſenes, armes Weibsbild su mir genommen, und ihr dag Vieh 
zu hüten aufgetragen.“ Der Ritter erſtaunte und ſprach: „Liebe 
Baſe, glaubet mir, daß dieſe Magd niemand anderes iſt, als die 
Herzogin Hirlanda von Bretagne, die ihren Adel unter dieſen 
ſchlechten Kleidern verbirgt!“ Die Edelfrau ward bei dieſen 
Worten ganz nachdenklich, und geſtand endlich, daß dieſe ihre 
Magd ihr oft ſeltſam vorgekommen ſey, und wie ſie ihr oft an 
Sitten und Geberden abgemerkt, daß fie keine Bauersmagd, ſon⸗ 
dern edleren Standes ſey. 

Nach gehaltenem Mahle, als die Gäſte voneinander gingen, 
berief die Edelfrau in Beiſeyn des Herrn d'Olive jene Magd auf 
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ihr Zimmer, und forſchte aus ihr, wer ſie ſey und von wannen 
ſie auf das Schloß gekommen. Hirlanda, die nicht erkannt ſeyn 
wollte, erzählte darauf: „Sie ſey eines Bauern Tochter, und 
wegen Armuth von ihrem Dorfe hinweggelaufen, um einen Dienſt 
zu ſuchen.“ Der Bretagner aber ſprach: „Frau, Eure Geſtalt 
und Gebärde zeigt etwas ganz Anderes an, und wenn ich irgend 
meinen Augen trauen darf, ſo ſage ich, daß Ihr der Herzogin von 
Bretagne gang ähnlich ſehet!“ Als Hirlanda dieſen Namen 
nennen hörte, wurde ſie ganz ſchamroth und wußte kein einziges 
Wort zu erwiedern. Um ſo ernſtlicher drang der Edelmann in 
ſie; er wollte es erzwingen, daß ſie die aufrichtige Wahrheit be— 
kennen ſollte. Endlich kam er ſo weit, daß Hirlanda nach vielen 
Ausreden in ihren eigenen Reden gefangen wurde, und nicht 
umhin konnte, ſich ihm zu erkennen zu geben. Auf dieſes Be— 
kenntniß wollten ſowohl die Edelfrau als der Ritter ihr zu Füßen 
fallen, und ihr die tiefſte Ehrerbietung beweiſen. Die Herzogin 
geſtattete es aber nicht, ſondern bat inſtändig, ſie doch ja nicht 
zu verrathen. Dann erzählte ſie den beiden ihre ganze Geſchichte, 
und überzeugte ſie von ihrer Unſchuld. 

Als der Ritter d'Olive dieſes vernommen, erbot er ſich auf 
der Stelle, ſie nach ihrem Schloß in Bretagne zurückzubringen 
und mit ihrem herzoglichen Gemahl zu verſöhnen. Die demüthige 
Fürſtin bat ihn jedoch inſtändig, ihr Geſchick nicht zu offenbaren, 
ſondern ſie in ihrem niedrigen Stande bis ans Ende verharren 
zu laſſen. So machte er ſich allein auf die Reiſe, doch mit dem 
feſten Entſchluß, ſeinem Herrn, dem Herzog, ſobald er könnte, die 
frohe Botſchaft mitzutheilen. Dazu zeigte ſich auch bald günſtige 
Gelegenheit auf einer Jagd, die der Herzog veranſtaltet hatte. 
Da ſtellte der Edelmann, der neben ihm ritt, dem Herzoge vor, 
wie glückſelig er ſey; denn er beſitze Alles, was er auf Erden nur 
wünſchen möge. Der Herzog dagegen ſagte: Nichts von Allem, 
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was er beſitze, ſey vermögend ihn zu vergnügen, da er in der Ehe 
fo unglücklich geweſen ſey und keinen Erben ſeines Gutes hinter— 
laſſen würde. „Wie aber,“ fiel da der Ritter ein, „wenn Eure 
heimlich von Euch betrauerte, und ſehnlich vermißte Hirlanda 
noch am Leben wäre? Wolltet ihr, Durchlauchtiger Herzog, Euch 
aud alsdann nicht mehr glücklich preiſen?“ — „Ja freilich,“ 
ſprach der Fürſt, „dann wüßte ich nicht, was mir auf Erden zu 
wünſchen übrig bliebe. Und wenn mir ſie einer lebendig in die 
Arme führen wollte, ich weiß nicht, wie ich mich ihm dankbar 
genug zeigen könnte!“ Als der Edelmann dieſe Worte hörte, 
wollte er nicht länger verziehen, ſondern fing an, dem Herzog 
Alles, was ſich zwiſchen ihm und Hirlanda zugetragen, zu er— 
zählen: wie er ſie in gemeiner Bauerntracht, das Vieh hütend, 
angetroffen, und an nichts als an ihrer Sprache erkannt habe, 
und wie er ſo lange in ſie gedrungen, bis ſie ihm endlich bekennen 
mußte, daß ſie die unglückliche Hirlanda ſey. 


Ueber dieſe unerwartete Botſchaft wurde das Herz deg Her— 
zogs mit Leid und Freude ſo ganz angefüllt, daß ihm ſüße und 
bittere Zähren mit Macht aus den Augen hervordrangen. Er 
beſchenkte den Edelmann fürſtlich, und hieß ihn ſich aufs ge— 
ſchwindeſte aufmachen und ſeine vielgeliebte Hirlanda abholen. 
Pferd und Wagen, Diener und Geld wurden zu ſeiner Verfügung 
geſtellt; nirgends auf dem Wege ſollte er ſich aufhalten, ſondern 
ſobald als möglich die Erſehnte ihrem Gemahl in die Arme füh— 
ren. Eilends machte ſich der Ritter d'Olive auf den Weg und 
in wenigen Tagen war er auf dem Schloſſe der Normandie, be— 
grüßte ſeine Verwandte, richtete der Herzogin den Auftrag ihres 
reumüthigen Gemahls aus, und brachte durch dringende Vor— 
ſtellungen die frohe und erſchrockene Fürſtin ſo ie daß fie ſich 
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entſchloß, nad ber Bretagne zurückzukehren. In dem CEdelſitze 
wurde es indeffen unter allen Bewohnern ruchbar, daß die arme 
Hirtin, bie fieben Jahre lang das Vieh gehütet, eine gewaltige 
Herzogsfrau ſey, und Alles eilte herbei, ihr die tiefſte Verehrung 
zu bezeigen und nachzuholen, was bisher an Ehrerbietung ver— 
ſäumt worden war. Dieß that beſonders die adelige Beſitzerin 
des Schloſſes, die ſich zwar glücklich pries, eine ſo hohe Fürſtin 
ſo lange beherbergt, aber auch höchſt unglücklich achtete, ſie nicht 
eher erkannt und beſſer bewirthet zu haben. Aber Hirlanda 
dankte ihr, als wenn ſie das Beſte bei ihr genoſſen hätte, und 
nahm unter vielen Thränen einen wehmüthigen Abſchied. 

Sobald der Herzog vernommen, daß ſeine ſehnlich erwartete 
Gemahlin nur noch eine Tagreiſe von ſeinem Schloß entfernt 
ſey, fam er ihr mit allem ſeinem Adel und ſeiner gangen Diener= 
ſchaft entgegen, um fie mit möglichſter Ehre und Liebe zu em— 
pfangen und heimzuführen. Sobald er an den Wagen fam, in 
welchem fie ſaß, fiel er ihr mit großer Inbrunſt um den Hals, 
und Liebe und Leid ſchloß ihm den Mund, fo daß er kein Wort 
mit ihr reden konnte. Ebenſo erging es der Herzogin, als fle 
denjenigen wieder ſah, deſſen Abweſenheit ihr ſo viele tauſend 
Zähren ausgetrieben hatte. Lange lagen ſie in dem ſüßen Um— 
fangen ſprachlos, bis ihre ſtummen Zungen endlich wieder gelöst 
wurden, und ſie einander aufs freundlichſte willkommen hießen. 
Der Herzog bat ſie wohl tauſendmal um Verzeihung, wenn er 
ſie auf irgend eine Weiſe erzürnt hätte, wiewohl ſeine Schuld an 
ihrem Unheil keine andere war, als daß er ſeinem falſchen Bruder 
ſo leicht geglaubt hatte. Aber auch Hirlanda bat ihren Gemahl 
demüthig um Vergebung, daß ſie ihn durch ihre unbeſonnene 
Flucht betrübt hätte, wiewohl ſie dieß aus keiner andern Urſache 
gethan, als aus Furcht vor dem ihr angedrohten Tode. Und 
wie ſie nun zuſammen in dem Wagen heimfuhren, da erzählte 
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die Herzogin, was ſich mit ihr in den ſieben Jahren zugetragen. 
Durch dieſe Erwähnung ihres ausgeſtandenen Elendes bewegte 
ſie ihren Ehegemahl zu ſo wahrem Mitleiden, daß er ſich anließ, 
als wenn er nimmer zu tröſten wäre. 

Als ſie in die Hofburg und Hauptſtadt des Landes kamen, 
zog ihnen der ganze Rath und alle Bürgerſchaft entgegen, und 
empfing die geliebte Fürſtin, als wenn ſie von den Todten er— 
ſtanden wäre. Was zur Freudebezeugung Feſtliches angeſtellt 
werden konnte, wurde nicht geſpart, und der Tag der glücklichen 
Wiedervereinigung ſchien viel fröhlicher zu ſeyn, als der erſte 
Tag des herzoglichen Beilagers geweſen war. 


— 


IE. 


Wenn bie Sonne am hellften ſcheint, pflegen erfahrene See— 
leute am erften einen Sturm zu befürchten. So find alle menſch— 
liden Dinge ber Veränderlichkeit unterworfen, und oft, wenn 
man meint, dem Glück im Schooße zu figen, kommt unvermuthet 
wieder ein neues Ungewitter, dag ung in den vorigen Abgrund, 
ja in einen noch weit tieferen zurückwirft. Hirlanda hat dieß 
erfahren. Denn während noch alles in Luft und Freuden ſchwebte, 
und wegen Wiederkunft der verlorenen Landesmutter jubelte; 
ſiehe, da ſchmiedete der gottloſe Gerhard neue Anſchläge, die 
Unſchuld zu ſtürzen; denn es war ihm, als müßte er vor Zorn 
und Grimm wüthend werden, als er hörte, daß ſeine Schwägerin 
wieder heimgekommen ſey. Er war damals, als Hirlanda in 
der Bretagne anlangte, nicht im Lande. Damit nun niemand 
ſeinen Widerwillen merken ſollte, ſchickte er ſchleunig einen von 
ſeinen Hofjunkern ab, welcher ſeiner Schwägerin verſichern ſollte, 
wenn er nicht bettlägerig wäre, ſo würde er ſelbſt gekommen ſeyn, 
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ihr wegen ihrer Wiederkunft Glück zu wünſchen. Der Herzog 
und ſeine Gemahlin empfingen den Abgeſandten aufs freund⸗ 
lichſte, und ließen mit keinem Worte ihren Widerwillen gegen 
den tückiſchen Gerhard merken. Dieß veranlaßte den Falſchen, 
daß er hernachmals einen ganz freundlichen Brief an die Herzo— 
gin ſchrieb, in welchem er bei Himmel und Erde betheuerte, daß 
ihre Wiederkehr niemand mehr zu Herzen gehen könne, als 
ihm. Er ſchwur auch ſieben ſchwere Eide, daß er an ihrem 
früheren Unheil keine Schuld habe: vielmehr ſey die Säugamme, 
die gleich nach der Geburt heimlich mit dem Kinde davon ge— 
flohen war, die erſte Anſtifterin jenes Unglücks geweſen. Kurz, er 
wußte ſo natürlich zu lügen, ſo freundlich zu ſchmeicheln, daß der 
Herzog und bie Herzogin ſeinen Worten glaubten, und ihn wie— 
der an den Hof beriefen. So kam der falſche Judas wieder heim 
und wurde mit beſonders großen Freuden empfangen. Er ſtellte 
ſich aud äußerlich an, als wenn er ein wahres, brüderliches 
Herz hätte; innerlich ging er mit keinem andern Gedanken um, 
als wie er neues Unheil anſtiften könnte. 

Unterdeſſen lebten die beiden neuen Eheleute in ſolcher 
Herzlichkeit zuſammen, daß es ſchien, ihr Glück könne hinfort 
durch kein Leid mehr unterbrochen werden. Was der Herzog 
ſeiner geliebten Hirlanda Freundliches erweiſen konnte, that er 
um fo befliſſener, jemehr er die Pflicht erkannte, ihr das ſieben— 
jährige Elend durch Beweiſe ſeiner innigen Liebe zu vergüten. 
Auch war da nichts, was die fromme Fürſtin ferner betrübte, 
als allein, daß ihr in den erſten Jahren des neuen Zuſammen— 
ſeyns kein Erbe geſchenkt wurde; und das erſte Kind, das ſie ſo 
zu Schmerzen geboren, konnte ſie nicht vergeſſen. Im Uebrigen 
ſtand alles am Hofe wohl, und Jedermann bemühte ſich, der 
lieben Gebieterin nach Schuldigkeit dienſtbar zu ſeyn. Auch 
der Fürſt Gerhard ließ es ſeinerſeits an nichts fehlen, was 
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ihm den Ruhm eines beſcheidenen Bruders und den Namen eines 
getreuen Freundes verſchaffen konnte, ſo daß jene beiden durch 
ſeine Liſt hintergangen, nichts als Gutes von ihm glaubten, und 
ſeines begangenen Unrechts ganz vergaßen. 


Sieben Jahre hatte die erneute, glückliche Che gedauert; zu 
Ende dieſer Zeit wurde die Herzogin Hirlanda mit einem Mägd— 
lein geſegnet. Als nun der falſche Gerhard ſah, daß durch die 
Geburt dieſer Erbin der Anſpruch auf ſeines Bruders Erbſchaft 
ihm wieder aus den Händen ſchlüpfte, ſo dachte er darauf, durch 
falſche Klagen ſeinen Bruder aufs Neue gegen die Herzogin aufzu— 
bringen. Als daher am Tage der Niederkunft ſeiner Gemahlin der 
Herzog in dem Schloßgarten ſich erging und mit einiger Schwer— 
muth darüber brütete, daß die Herzogin keinen männlichen Erben 
zur Welt gebracht hatte, trat der Böſewicht allein zu ihm und 
ſtellte fif, als of deg Bruders Kummer ifm ſehr zu Herzen 
ginge. Dann wünſchte er ihm Glück gu der gebornen Herzogs— 
tochter, weil er nun doch eine Erbin ſeiner Güter habe, worauf 
er ſo lange geharrt hätte. Der Herzog aber ſprach: „Du haſt 
keine Urſache, Bruder, mir Glück zu wünſchen und Dich mit mir 
zu erfreuen; Hirlanda hat mir eine Tochter geboren, und ich 
hatte nach einem Sohne geſeufzt.“ Auf dieſe Antwort hatte 
Gerhard gewartet; mit Begierde griff er nach der Gelegenheit, 
bie Herzogin ihrem Gemahle verhaßt gu maden. Darum ſprach 
er weiter: „Es ſteht freilich nicht in unſerer Gewalt, Erben 
ganz nach unſerem Wunſche zu erwerben. Doch meine ich, an 
der Geburt dieſer unverlangten Tochter ſey Hirlanda zum großen 
Theile ſelbſt ſchuld. Durch übermäßige Buße und übertriebenes 
Faſten hat ſie die Geſundheit ihres Leibes ſo geſchwächt, daß ſie 
für immer untauglich werden wird, einen männlichen kräftigen 
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Erben zu gebären!“ Dieß und Anderes ſagte Gerhard zu ſeinem 
Bruder und verſenkte ihn in immer tiefere Schwermuth. 

Einige Tage nachher, als er merkte, daß ſein Bruder in 
ſeiner Kaltſinnigkeit nicht nachließ, machte er bei ſeiner Schwäge— 
rin unter dem Scheine der Freundſchaft einen Beſuch, und nach— 
dem er ihr ingeheim geoffenbart hatte, warum ihr Gemahl ſich 
nicht mehr ſo freundlich gegen ſie erzeige, gab er ihr den Rath, 
durch größere Zärtlichkeit das Herz des Herzogs zu gewinnen. 
Warum er ihr dieſes rieth, wird ſich bald zeigen. Die unſchul— 
dige Fürſtin befolgte den ſcheinbar gutgemeinten Rath; der Her— 
zog aber, von Natur wild und mißtrauiſch, wurde hierdurch 
nicht nur nicht zur Freundlichkeit bewegt, ſondern fing auch an 
gu argwohnen, ob nicht unter dieſer Liebkoſung irgend ein Trug 
verborgen ſeyn könnte. Der böſe Gerhard, welcher ſeinen Brus 
der in dieſem Argwohn beſtärken wollte, ließ nun durch einen 
Vertrauten ein kleines Briefchen ſchreiben, und eg dem Herzoge 
zu Tiſch unter ſein Handtuch legen. Es waren folgende Zeilen: 

Trau nicht, o Fürſt, des Weibes Liſt, 

Das gegen Dich ſo freundlich iſt! 
Dieſe wenigen Worte machten den Herzog ſo verſtört, daß er von 
demſelbigen Tag an nie mehr ein freundliches Wort zu der Für— 
ſtin redete. Ja, ſo oft er ihr begegnete, that er ihr mit ſpitzigen 
Worten wehe, oder erwies ihr mit ſpöttiſchen Geberden eine Un= - 
ehre. Der armen Hirlanda machte dieß ſo bittere Schmerzen, 
daß fie in Thränen zerfloß und Niemand fie zu tröſten vermochte. 

Der ehrvergeſſene Gerhard aber, der das ganze Spiel ange— 
fangen hatte, gedachte nicht eher davon abzulaſſen, als bis er 
die Herzogin um Ruf und Gut, ja um Leib und Leben gebracht 
hätte. Es wohnte in der Nähe ein Edelmann, der wegen ſeiner 
Verworfenheit von allen Menſchen gefürchtet und gehaßt wurde, 
ſelbſt aber ſo vermeſſen war, daß er Niemand fürchtete, und alle 
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Ungerechtigkeiten ohne die mindeſte Scheu beging. Zu dieſem 
gottloſen Menſchen begab ſich Gerhard, und verſprach ihm eine 
große Belohnung, wenn er ihm in einer gewiſſen Sache dienen 
wollte. Der Edelmann zeigte ſich ſogleich bereit; nur begehrte 
er zu wiſſen, worin er ihm einen Gefallen erweiſen könnte. Da 
ſagte ihm der tückiſche Gerhard, daß ſein Bruder, der Herzog, 
ſehr zornig auf ſeine Gemahlin ſey, weil ſie ihm keinen Erben 
geboren habe; von ihm, dem Edelmanne nun, verlange er, daß er 
den Zorn ſeines Bruders noch mehr erhitzen und ihm einflüſtern 
ſolle, daß die Tochter, welche Hirlanda dem Herzog geboren, eine 
Frucht der Treuloſigkeit ſey, und daß der Ritter d'Olive, welcher 
die Herzogin zuerſt auf der normanniſchen Viehtrift entdeckt 
habe, und eine ſchändliche Neigung zu der Fürſtin trage, von 
dieſer ehebrecheriſcher Weiſe begünſtigt worden ſey. Dieſer Vor— 
ſchlag gefiel dem ſchlechten Mann außerordentlich wohl; ſobald 
es daher Gelegenheit gab, verfügte er ſich zu dem Herzog und 
redete ihn alſo an: „Gnädigſter Fürſt und Herr! Stets war 
ich von einem beſondern Eifer beſeelt, für das hohe Anſehen 
Euer Durchlaucht, meines Landesfürſten, mich zu wehren; ſo 
werde ich auch jetzt von meinem Gewiſſen getrieben, meinem 
Herrn eine Sache, die ſeine Perſon betrifft, vertraulich zu offen= 
baren. Und wenn Euer Durchlaucht das, wovon ich ſichere 
Kenntniß habe, ſich anzuhören entſchließen können, ſo werde ich 
nichts vorbringen, wofür ich nicht mein eigenes Leben verpfän— 
den könnte. Ich kann mir freilich kaum denken, daß nicht auch 
meinem gnädigſten Herrn etwas von der Sage zu Ohren gekom— 
men ſeyn ſollte, die ſich ganz öffentlich über den genauen Umgang 
verbreitet, welchen der Ritter d'Olive mit der Herzogin pflegt. 
Denn dieſer Edelmann iſt unabläſſig bemüht, ſie in Unehre zu 
ſtürzen. Schon ſo lange mein Herr abweſend war, iſt er nicht 
von ihrer Seite gekommen, und wenn er ſich nicht füglich zu ihr 
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begeben konnte, ſo hat er ſie durch eine ſeiner Freundinnen in 
ſein eigenes Haus gelockt. Iſt es ein Wunder, wenn Jedermann 
die neugeborne Tochter der Fürſtin mit verdächtigem Auge be— 
trachtet? Glaubet mir, gnädigſter Herr, ich würde von allem 
Dieſem nicht ſprechen, wenn ich nicht mit Augen geſehen hätte, 
was für verbotene Händel jene Beiden miteinander getrieben 
haben!“ 

Ueber dieſe Mittheilung wurde der Herzog ſo entrüſtet, daß 
er ſich vor Zorn kaum zu faſſen wußte. Er glaubte feſtiglich, 
alles dieſes müſſe wahr ſeyn, weil der ruchloſe Edelmann erklärt 
hatte, er wolle Gut und Blut an die Vertheidigung ſeiner Wahr— 
heit ſetzen. So befahl er denn vol Ingrimm, man follte ber 
Herzogin ihr Kind nehmen und an einem entlegenen Ort einer 
fremden Säugamme geben. Die tugendhafte Fürſtin war auf . 
ihrem Zimmer, und hielt ihr liebes Töchterlein auf ben Armen, 
als unverſehens eine Rotte grober Kriegsknechte hereintrat, 
welche mit frechen Worten die Herzogin anfuhren: Sie ſollte 
ihren Baftard aug den Hånden geben. Vei biefer ſchimpflichen 
Anrede erſchrack bie Fürſtin in tieffter Seele, und rief Gott und 
Menſchen su Zeugen des Unrechts, das ihr geſchehe. Aber die 
ruchloſen Menſchen hörten auf ihre Klage nit, ſondern riffen 
ihr dag Kind mit Gewalt aug ben Armen, und verließen das 
Zimmer mit Lärmen und Geſpötte. Die Fürſtin jammerte fo 
herzzerreißend, daß eg aud hätte wilde Thiere erbarmen follen ; 
doch konnte ſie mit allem ihrem Weinen es nicht ſo weit bei 
ihrem Ehegemahl bringen, daß er ihr auch nur geſtattet hätte, 
fif perſönlich vor ibm zu entſchuldigen. Ja ſein Jorn wurde 
fo groß, daß er eben jenen Kriegsknechten befahl, die Ehebreche— 
rin zu fahen, und in ein ſchimpfliches Gefängniß zu werfen. 
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Wie war doch der gütige Gott fo ſtreng gegen dieſe unſchul—⸗ 
dige Seele, und wie hart ſuchte ſein Zorn ſie heim! Sie hatte 
ſich alle Tage ihres Lebens befliſſen, ihm zu gefallen und zu die— 
nen; und doch ſchien ihrer keine andere Vergeltung zu warten 
als Noth und Tod. Mit Schimpf vom Hofe ausgeſtoßen, mußte 
fie wie ein ehrloſes Geſchöpf ſich in einen finſtern Kerker ein— 
ſperren laſſen. Ihre Feinde ſprengten indeſſen unter allem 
Volke aus, als wenn ſie eine gemeine Verbrecherin wäre, deren 
jahrelang getriebene Schande jetzt endlich aufgedeckt worden ſey. 
Inzwiſchen berathſchlagte der verblendete Herzog mit den Sei— 
nigen, welchen Todes er ſie ſterben laſſen ſollte, denn er nahm ſie 
für überwieſen und überführt an. Und endlich wurde beſchloſ— 
ſen, daß ſie lebendig auf offenem Marktplatze verbrannt werden 
ſollte; es ſey denn, daß ſich ein Ritter ihrer annehmen, und mit 
dem Edelmann, ihrem Ankläger, in ehrlichem Kampf um ſie 
ſtreiten wollte. Dieſes wurde nach dem Brauche jener alten Zeit 
in dem ganzen Lande verkündigt, und ein Tag anberaumt, an 
welchem auf dem Kampfplatze erſcheinen ſollte, wer Luſt hätte, 
ſich der ſchwer verklagten Herzogin anzunehmen. Aber da war 
Niemand im gangen Lande, der ſich gegen ben boshaften Edel— 
mann zu wagen getraute, weil er wegen ſeiner Grauſamkeit von 

allen verabſcheut und noch mehr gefürchtet war. 
| Aber der gerechte Gott ſah die Zähren der unſchuldigen 
Gefangenen, und in ſeinem Rathe war ihre Rettung von Anbe— 
ginn beſchloſſen. Und jetzt erſchien ſein Engel wieder dem frøm= 
men Abte Bertrand zu St. Malo, offenbarte ihm, was der Mutter 
ſeines Pathen bevorſtand und befahl ihm, den jungen Ber— 
trand wohl auszuſtatten, und mit ihm und der gefangenen Säug— 
amme, ſo wie mit des Abtes Schweſter und ihrem Manne, die 
des Knaben Pflegeltern waren, vor dem Herzog von Bretagne 
auf einen beſtimmten Tag zu erſcheinen. Der Knabe ſollte ſich 
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vor ſeinem Gegenpart nicht fürchten, ſondern herzhaft auf den 
falſchen Ankläger losgehen und ſeine unſchuldige Mutter erretten. 

Sobald es Tag geworden, erzählte der Prälat ſeinem Pa— 
then die Erſcheinung, worüber beide neben großer Freude bitteres 
Herzeleid empfanden. Sie wußten jetzt, daß der junge Bertrand 
ein geborener Herzog ſey, aber es machte ihnen auch großen 
Jammer, daß ſeine Mutter ſo unverſchuldete Schande und Noth 
zu dulden habe. Um ſo eifriger rüſteten ſie ſich zu dem bevor— 
ſtehenden Kampfe, und befahlen die Herzogin dem Beſchirmer 
der Unſchuld in ihren Gebeten. 





Allgemach fam der beſtimmte Tag herbei, und in der Bre— 
tagne fand ſich Niemand, der ſich gemeldet hätte, für die Herzo— 
gin zu kämpfen. Den Abend zuvor ſchickten daher die Richter 
ein altes Weib, das bisher der Gefangenen aufgewartet hatte, 
zu Hirlanda in den Kerker, mit dem Befehl, ihr anzuſagen, daß 
ſie am andern Tage ſterben müſſe. Das alte Weib kam ganz 
traurig in's Gefängniß, und beim Anblick ihrer Herrin entfuhr 
ihr ein Seufzer. Die Herzogin fragte ihre Magd, warum ſie 
ſo traurig ausſähe und was der ſchmerzliche Seufzer Böſes be— 
deute. „Ach, gnädigſte Frau,“ ſprach die Alte mit heißen Zähren, 
„ich habe die gange Zeit Eurer Gefangenſchaft herzliches Mitleid 
mit Euch getragen; jetzt aber will mir das Herz vor Kummer 
brechen. Denn ich komme auf Befehl der Richter hierher, Euch 
anzuſagen, daß Ihr morgen des gräßlichſten Todes ſterben und 
lebendig verbrannt werden ſollet.“ 

Hirlanda, als ſie dieſes hörte, ſchlug ihre Hände über dem 
Haupte zuſammen und that einen lauten Schrei, daß man es 
vor dem Kerker hören konnte. „O Gott,“ rief ſie, „womit habe 
ich mich an Dir verſündigt, daß Du mich ſo hart heimſucheſt? 
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Iſt es Dir nicht genug geweſen, daß ich ſieben Jahre im Elend 
und in Knechtſchaft leben ſollte, muß ich auch noch zur Schande 
meines Namens und Geſchlechts als Ehebrecherin lebendig in 
den Flammentod gehen? Sieh mein Elend an, mildereicher 
Vater! Du weißeſt ja, daß es mir unmöglich ift, ſolche Qualen 
auszuſtehen, und wenn Du mich nicht auf wunderbare Weiſe 
ſtärkeſt, ſo werde ich in der ſchweren Pein verzagen müſſen.“ 
Darauf fragte ſie die Magd, ob denn keine Gnade für ſie zu 
hoffen wäre? Das Weib antwortete: „Nein, es iſt bis dieſe 
Stunde kein Kämpfer für Euch erſchienen.“ Da gedachte Hir— 
landa des Ritters d'Olive. „Dieſer iſt längſt außer Landes,“ 
erwiederte die alte Frau, „und Euer Ankläger gibt vor, er habe 
ſich aus dem Staube gemacht, weil er mit Recht fürchte, es werde 
ihm ergehen, wie Euch.“ Da warf ſich die Herzogin weinend 
auf die Knie und betete ſo lang und ſo inbrünſtig, bis ſie Troſt 
vom Himmel in ihrem zerſchlagenen Herzen empfand. Dann 
erbat ſie ſich als letzte Gunſt einen Prieſter, dem ſie beichtete. 
Und als die Beichte vorüber war, ſprach ſie mit ſtarker Stimme: 
„Siehe, Herr! Hier ift mein ſchwacher Leib, der morgen ver= 
brannt werden fol. Ich opfere ihn in Deine göttlichen, barm— 
herzigen Hände. Verleih mir Standhaftigkeit in meinem Leiden, 
und nimm meinen entfliehenden Geiſt aug Gnade zur Selig= 
keit an!“ 


Kaum war der Tag angebrochen, ſo bereitete man ſich von 
allen Seiten zu dem traurigen Schauſpiel, das der Herzog den 
Bretagnern geben wollte. Die Stadt Rennes war zu dieſem 
Jammer auserſehen, und eine unzählige Menge Volkes ſtrömte 
dahin. Vor der Stadt auf einem ebenen Platze war eine große 
erhöhte Schaubühne errichtet, auf welcher der bethörte Herzog 
und ſein ganzer Hof zuſchauen wollte. Nicht ferne davon war 
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ein Scheiterhaufen aufgeſchichtet, und über ihn einige Bretter 
feſtgelegt und mit ſchwarzem Trauertuche bedeckt. Auf dieſen 
Brettern ſtand ein ſchwarzer, ſammtener Seſſel für die arme Hir— 
landa und rechts und links noch zwei andere, der eine für den 
Beichtvater, der andere fir den Scharfrichter. Vor Hirlanda's 
Seſſel befand ſich ein ſchwarzgedeckter Tiſch an Altares Statt, 
und auf dieſem ein Kruzifix mit ſchwarzem Flor überzogen. Wer 
nur von ferne dieſes Todtengerüſte erblickte, wurde im tiefſten 
Herzen erſchüttert. 

| Alles war fertig; der Herzog, ſeine Råthe und obern Diener 
fafen auf ber hohen Bühne und harreten der verurtheilten Her—⸗ 
zogin. Da fam ein Trupp Kriegsknechte mit Trommeln und 
Heerpauken herangezogen, welche die unglückliche Hirlanda zum 
Richtplatze führten. Sie ſelbſt ging in einem langen, ſchwarzen 
Talar, das Angeſicht mit einem Schleier bedeckt, der auf beiden 
Seiten vom Haupt bis auf die Füße herabwallte. Ihre Hände 
hatte ſie kreuzweiſe über die Bruſt zuſammengelegt; ihr Antlitz 
ſchamhaft gegen die Erde geſenkt. Zur rechten Seite ging der 
Beichtvater, ein Kreuz in der Hand tragend, zur andern ſein 
Gehülfe, aus einem Buch Gebete für das Heil der Sterbenden 
leſend. Hinter ihr ging der Scharfrichter in ſtolzem Gewand, 
und um ihn her eine Schaar von Henkersknechten. Eine endloſe 
Menge von Zuſchauern folgte nach. Alle rührte die klägliche 
Geſtalt der Herzogin, und wer die Zähren durch ihren Schleier 
ſchimmern ſah, deſſen Augen blieben nicht trocken. 

So wurde denn das unſchuldige Lamm zur Schlachtbank 
geführt, von dem Beichtvater und Henker auf den Scheiterhaufen 
begleitet, und zwiſchen beiden niedergeſetzt. Da trat ein Herold 
hervor und rief mit gewaltiger Stimme: „Höret ihr Adligen 
und ihr Unadligen! Höret ihr Alten und ihr Jungen! Es wird 
euch hiermit angekündigt, daß dieſe Hirlanda hier wegen vieler 
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begangenen Schandthaten rechtmäßigerweiſe sum Tode verur— 
theilt und zum Feuer verdammt worden. Dennoch iſt ihr nach 
Gewohnheit des Landes die Gnade vergönnt worden, daß ſich ein 
Jeder ihres Lebens annehmen und ſie von dem Tod erretten kann, 
wenn er mit ihrem gegenwärtigen Kläger kämpfen will und ſich 
getraut, ihn zu überwinden. Darum, wer Hirlanda für un— 
ſchuldig hält und Luſt hat, ihr das Leben zu erhalten, der trete 
hervor und kämpfe mit Gottes Hülfel“ Nun waren in dem 
Kreiſe wohl Viele, die gerne ihre Unſchuld vertheidigt hätten, 
aber Niemand wahr ſo kühn, ſich wider den trotzigen Edelmann 
zu wagen. Dieſer war ſich zu ſicher ſeiner Kunſt und Stärke 
bewußt, und jagte allen Zuſchauern einen gewaltigen Schrecken 
ein. Er ritt einen muthigen, kohlſchwarzen Rappen und war 
vom Haupte bis zu den Füßen mit einem blinkenden Harniſche 
bedeckt. Auf ſeinem Sturmhut trug er einen ſchwarzen Feder= 
buſch, einen großen Speer in der rechten, einen ſtarken Schild 
in der linken Hand. Auf dieſem Schilde führte er im Wappen 
einen goldenen Drachen auf ſchwarzem Felde, der ein ſilbernes 
Schaf im Rachen hielt, darunter war der Denkſpruch geſchrieben: 
„Ohne Gnade!“ Dieſer Edelmann ritt ganz hochmüthig in dem 
Kreiſe auf und ab und rief mit lauter Stimme: „Wer iſt's, der 
dieſe Ehebrecherin wider mich vertheidigen will? Er trete hervor 
und zeige ſeine Stärke!“ Da war unter der großen Menge Nie— 
mand, der es wagte. 

Jetzt gab die erſchrockene Fürſtin ihr Leben verloren und 
fing an allen Gliedern ihres Leibes zu zittern an. Sie ſtand 
von ihrem Seſſel auf, fiel vor dem Kruzifix, das auf dem Tiſche 
ſtand, nieder und befahl weinend ihre Seele Gott. Dann erhub 
ſie ſich wieder, wandte ſich zu dem umſtehenden Volk und ſprach 
von dem Scheiterhaufen herab: „Liebe Leute! ich bezeuge vor 
Gott, daß ich des Verbrechens, das man mir aufbürdet, nicht 
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ſchuldig bin. Ich will ſterben zu Ehren deſſen, der für mich am 
Kreuz geſtorben iſt, als arme Sünderin, aber nicht als Ehe— 
brecherin. Ich verzeihe allen denen, die Urſache meines Todes 
ſind, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun. Euch Allen ſage ich 
von Herzen gute Nacht; betet für meine Seele!“ Nachdem ſie 
dieß geſprochen, gab ihr der Prieſter den Segen und verließ mit 
dem Scharfrichter den Scheiterhaufen. Alsdann fingen die 
Trompeter an zu blaſen und gaben den Henkern das Zeichen, 
den Holzſtoß anzuzünden. 


Wie nun die Trompeter mit vollem Athem blieſen und die 
Henkersknechte geſchäftig waren, den Scheiterhaufen anzuzünden, 
da ſah man eine Staubwolke in der Ferne ſich erheben und immer 
näher kommen. Bald erkannte man einen Ritter, der daher ge— 
ſprengt kam, und dem in einiger Ferne mehrere Perſonen nach— 
folgten. Der Reiter drang mit Gewalt durch die dichten Volks— 
haufen in die Schranken hinein und tummelte ſein Roß einigemal 
aufs Schnellſte im Kreiſe herum. Sein Pferd war ſo weiß wie 
der Schnee, die Tracht des Ritters lichtgrün mit goldenen Blu— 
men durchſäet, ſein Wappen ein ſilberner Hermelin in grünem 
Felde, darunter der Denkſpruch: „Nichts kann mich beflecken.“ 
Die Herzogin, die ſchon halb todt war, wurde den Ritter nicht 
gewahr. Wer aber wahres Mitleid mit ihr fühlte, den erfüllte 
ſeine friſche Erſcheinung mit großen Freuden. Einige meinten, 
es ſey der Schutzengel der Fürſtin; andere hielten ihn für den 
Ritter d'Olive, der ſeine eigene Ehre retten wollte. Als ſie ihn 
jedoch näher in's Auge faßten, wurde den Freunden der Herzogin 
wieder bange und ſie zweifelten ſehr an dem glücklichen Ausgange 
des Kampfes, denn der Jüngling war gar zart und ſchwach, ber 
Edelmann dagegen ein geübter, beherzter, toller Ritter. 
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Sobald der Jüngling in die Mitte des Planes eingeritten 
war, grüßte er mit allen Sitten den Herzog und den geſammten 
Adel, und ſprach mit heller Stimme: „Durchlauchtigſter Fürſt 
und Herr! Weil ich durch wahrhaftigen Bericht erfahren habe, 
daß Eure liebe Gemablin fälſchlich angeklagt und unſchuldiger 
Weiſe gum Tode verurtheilt worden, fo fühle ich mid verbun— 
den, Leib und Leben zum Schutz ihrer Unſchuld einzuſetzen und 
wider ihren Verläumder den Ritterkampf zu wagen. Ich hoffe 
dadurch Gott und der Wahrheit zu dienen und Euer eigenes 
Fürſtenhaus von einer Schmach zu befreien.“ Der Herzog ließ 
ſich dieſes Anerbieten gefallen und ſprach: „Dein Entſchluß, 
junger Held, gefällt mir. Zeige Dich tapfer und ſtrebe nach dem 
Sieg. Aber ſiehe zu, was Du thuſt: Du biſt jung und ſchwach, 
und Dein Widerſacher ift ſtark und wohlgeübt!“ Der Ritter 
antwortete: „Was meine Kråfte nicht vermögen, wird die Ge— 
rechtigkeit meiner Sache erſetzen, denn ich bin gewiß, daß die 
Fürſtin fälſchlich verklagt worden iſt.“ 

Unterdeſſen war bie Herzogin wieder zu ſich ſelbſt gefom= 
men; fle ward inne, daß ein Vertheidiger ihrer Unſchuld ſich ein= 
gefunden, und blickte den Ritter mit Verwunderung an; als ſie 
aber ſah, daß er noch ſo gar jung und zart war, wurde ihr 
todesangſt, und ſie rief im Grund ihres Herzens Gottes Hülfe 
für ihn an. | 

Nun tummelte der junge Kavalier feinen ſchneeweißen Zelter 
noch einmal und rief laut, daß alles Volk es hören konnte: „Wo 
iſt der verwegene Böſewicht, der es gewagt hat, die unſchuldige 
Herzogin anzuklageu? Er komme hervor, ich will ihm mit Hülfe 
Gottes den Hals brechen!“ Dieſe Schmachrede erbitterte den 
Ankläger, er ſprengte hervor und rief: „Du Milchbart, wie 
darfſt Du ſo kühn ſeyn, dieſe Ehebrecherin zu rechtfertigen? Du 
ſollſt Deine Vermeſſenheit theuer bezahlen; es wird mir wenig 
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Mühe maden, Dich zum Henker heim zu ſchicken!“ Darauf 
blieſen die Trompeten zum Kampfe, und beide Ritter ſpornten 
ihre Roſſe und rannten mit den Speeren gegen einander. Ihr 
Ungeſtüm war ſo groß, daß der Verräther halb, der junge Ritter 
aber ganz aus dem Sattel gehoben ward. Da erhub alles Volk 
ſeine Stimme, und alle Guten jammerten liber dag unſchüldige 
Blut; die Herzogin ſelbſt war nahe daran, umzuſinken; man ſah 
ſie beide Hände zum Himmel erheben und Gottes Beiſtand an— 
flehen. Als nun der Jüngling auf der Erde lag, wollte der 
Edelmann vom Pferde ſpringen und ihn mit dem Schwerte 
durchſtoßen. Kaum aber hatte er einen Fuß auf die Erde geſetzt, 
als man ben jungen Ritter eben fo ſchnell auf ſein Pferd ſpringen 
ſah, wie er davon gefallen war. Der Edelmann jedoch faßte einen 
ſchnellen Entſchluß; er ſtieß dem Pferde des jungen Helden ſein 
Schwert mit ſolcher Gewalt und ſo tief in den Vorderleib, daß 
er eg mit keiner Macht wieder herausziehen konnte. Da fprang 
der junge Ritter geſchwind vom Roſſe herab und brachte dem 
alten Böſewicht einen ſo gründlichen Schwertſtich unter dem 
Halsringe bei, daß er plötzlich zu Boden fiel. 

Jetzt erhoben die Umſtehenden vor Freuden ihre Stimmen 
und riefen mit fröhlichem Muth: „Es lebe, es lebe Hirlanda!“ 
Der Herzog aber fing an vor Freuden zu weinen; er glaubte 
feſt, es ſey ein Wunder von Gott, daß ein junges Kind einen 
geübten Ritter zu Boden werfe. Der Herzogin ſelbſt war nicht 
anders zu Muth, als wenn fie aus bem Rachen deg Todes her= 
vorkäme und durch ein Wunder aus dem Grab erweckt wäre. 
„Geprieſen ſey der Gott der Chriſten, der mich vom Tod erlöſet 
hat!“ rief fle und ſtreckte die Hände gen Himmel. 

WS ber alte Sünder ben tödtlichen Streich empfangen, 
läſterte er Gott und den jungen Ritter, und verfluchte Hirlanda 
ſammt Herrn d'Olive in den Abgrund der Hölle. Der tapfere 
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Held aber ſtand ihm auf den Leib und drohte ihn in Stücke zu 
zerhauen, wenn er die Wahrheit nicht ausſagte. Da bekannte 
der Verräther, daß der Fürſt Gerhard ihn angeſtiftet, ſeine 
Schwägerin fälſchlich zu verklagen und ihren Ehegemahl wider 
ſie aufzuhetzen. Er widerrief Alles feierlich, was er je gegen die 
Fürſtin und gegen den Ritter d'Olive ausgeſagt; und mit dieſen 
Worten verſchied er. Der Fürſt Gerhard, als er das Zeugniß 
gegen ſich vernommen, ſprang von der Schaubühne und wollte 
ſich unter dem Volke verkriechen, um ſich auf die Flucht zu 
machen. Aber der Herzog rief, man ſollte ihn greifen und 
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Als der Böſewicht ſeinen Geiſt ausgehaucht, waren die 
Herolde alsbald beſchäftigt, den glorreichen Sieger ihrer Fürſtin 
mit großem Gepränge zuzuführen. Die vom Tod Erſtandene 
hatte ein großes Verlangen, ihren Erretter zu ſprechen und ſei— 
nen Namen und Stamm kennen zu lernen. Während nun der 
junge Ritter dem Scheiterhaufen nahte und das Gerüſt hinauf— 
ſtieg, wollte es Hirlanden dünken, der Hermelin des Helden ſey 
eine Kunſtarbeit ihrer Hände, ja ſeinen ganzen Wappenzeug ver— 
glich ſie mit den Windeln, die ſie für die Geburt ihres erſten 
Kindes gemacht hatte. Ehe ſie ſich jedoch weiter beſinnen konnte, 
lag ber Ritter vor ihr auf den Knien und ſprach: „Durchlauch— 
tige Fürſtin; wenn id Euch gu Dienften mein Leben gewagt, fo 
war dieß nur meine heiligfte Pflicht, denn ich habe es von Euch 
empfangen. Ich bin Euer unglücklicher Sohn, der Euch ſo viel 
Schmerzen und Leid bereitet hat, jetzt aber halte ich mich für das 
glücklichſte Kind unter der Sonne, weil mir Gott die Gnade ver— 
liehen hat, Euch das Leben zu erhalten. Ja, herzliebſte Mutter, 
ich bin Euer erſtgeborner Sohn Bertrand, durch Feinde Euch am 
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Tage meiner Geburt entriſſen, am heutigen Tage durch Gottes 
Schickung Euch wieder zugeſtellt!“ 

Was Hirlanda im Herzen empfand, als ſie dieſe Worte des 
Ritters vernahm, läßt ſich nicht beſchreiben. Sie konnte es nicht 
glauben, weil es ihr gar zu fremd vorkam; ſie konnte es nicht 
läugnen, weil alle Zeichen dafür ſprachen. Bertrand aber hieß 
fle nicht zweifeln, fiel ihr um den Hals und gab ihr einen Soh— 
neskuß. Da umfing ihn die Mutter mit beiden Armen und war 
von Liebe ſo durchdrungen, daß ſie kein Wort reden konnte. Ihre 
Antwort beſtand in lauter Freudenthränen, ſo daß ſie durch ihren 
Zährenſchleier den kaum mehr ſah, den ſie in ihren Armen hielt. 
Endlich brach ſie in die Worte aus: „O herzliebſter Sohn, o gol— 
denes Kind! Biſt Du es, den ich mit Schmerzen geboren, den 
ich mit ſo bitterem Herzeleid betrauert habe? O ich glückſelige 
Mutter! nun will ich gerne ſterben, weil meine Augen Den ge— 
ſehen haben, nach dem meine Seele verlangt hat!“ 

Der Herzog Artus und der ganze Hof ſah dieſem Schau— 
ſpiel mit höchſter Verwunderung zu und konnte die Urſache dieſer 
öffentlichen Liebkoſungen nicht begreifen, bis Hirlanda ihrem 
Gemahl den jungen Ritter zeigte und nur die wenigen Worte 
zurief: „Herr! ſehet da Euren Sohn!“ Bei dieſen Worten er= 
ſtarrte Artus. Als er aber ſeine Augen feſt auf das Geſicht des 
Ritters heftete, ſo mußte er bekennen, daß ſein Antlitz dem der 
Herzogin ſo ähnlich war, als ob es ihr eigenes wäre. Da konnte 
er nicht mehr zweifeln, obgleich er es nicht begriff. Inzwiſchen 
drang auch der Abt von Sankt Malo durch die Volkshaufen auf 
den Platz vor, redete den Herzog an und erzählte ihm, was ſich 
mit ſeinem Sohne zugetragen; er ſtellte ihm ſeine Schweſter als 
Erzieherin deg Knaben vor, und ließ ihm die gebundene Säug— 
amme gum Zeugniß und Bekenntniß herbeiführen. Dag arm= 
felige Weib warf ſich der Herzogin zu Füßen, bekannte Alles und 
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flehte um Gnade, indem ſie als Hauptſchuldigen den Fürſten 
Gerhard angab. 

Nach dieſem Zeugniſſe konnte der Herzog nicht mehr an der 
Wahrheit zweifeln; er ſtieg mit reumüthigem Herzen von der 
Schaubühne herab, hieß ſeine Gemahlin von dem Scheiterhaufen 
herunterkommen, ging ihr entgegen und ſprach zu ihr demüthig: 
„Durchlauchtige Fürſtin, ich wage es kaum, die Augen gegen 
Euch aufzuſchlagen, vielweniger Euch meine Gemahlin zu nennen. 
Ich habe wider Gott und Euch geſündigt, und bin nicht würdig, 
von Euch Vergebung zu erlangen. Verzeihet mir um unſers 
Sohnes willen, den Gott uns heute zur Freude unſeres Herzens 
beſcheert hat, durch den Euch ſeine Güte vom Tod erlöst und 
mid vor einer Mordthat bewahrt hat!“ Hirlanda ließ den Her= 
zog nicht ausreden, ſondern reichte ihm liebreich ihre Hand und 
ſprach: „Ja, um Gottes und unſers lieben Sohnes willen ver= 
zeihe ich Euch alles Uebel, das Ihr mir zugefügt habt. Gedenke 
der gerechte Gott deſſelben ſo wenig, als ich daran denken will!“ 
Der Herzog dankte ihr mit erleichtertem Herzen, wandte ſich 
darauf zu ſeinem Sohn, fiel ihm um den Hals und hieß ihn 
willkommen. Auch die Mutter neigte ſich auf das Haupt ihres 
Kindes und weinte fo ſfüße Zähren, daß fie ibm ſein weiches 
Haar durch und durch befeuchtete. Alle Umſtehenden, die zu 
einem ganz andern Schauſpiele gekommen waren, weideten ſich 
an dieſem Anblicke. 

Hierauf bewillkommte der Herzog auch den Abt, dankte ihm 
tauſendfach für die Bewahrung ſeines Sohnes, und ließ ſeine 
Schweſter und ihren Gatten, da der Abt ſelbſt ſich jede Vergel— 
tung verbat, ſeine fürſtliche Gnade genießen. Auch der Säug— 
amme wurde auf des Abtes Fürbitte verziehen, weil ſie vierzehen 
Jahre in Angſt und Buße zugebracht hatte. 

Endlich wurde auf Befehl des Herzogs auch der Fürſt 
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Gerhard herbeigeführt, der vor Schaam ſeine Augen nicht auf- 
zuſchlagen, vielweniger bei ſeinem Bruder um Gnade zu flehen 
wagte. Ihn allein ſah der Herzog mit zornigen Augen an und 
hielt ihm mit erbittertem Gemüthe alle ſeine Miſſethaten vor. 
„Deine Verbrechen,“ ſprach er, „rufen vor Gott und der Welt 
um Rache, und es iſt keine Pein zu erdenken, die Deiner Bos— 
heit gleich kaͤne! Verſtümmelt ſollſt Du werden und auf ewig 
in demſelben Gefängniſſe ſchmachten, in welchem meine unſchul⸗ 
dige Gemahlin gelegen!“ Die Herzogin ſuchte dieſes ſtrenge 
Urtheil zu mildern und brachte zur Entſchuldigung ihres Schwa⸗ 
gers vor, was ſie konnte. Aber der erzürnte Herzog ließ ſich nicht 
befånftigen und wollte das gefällte Urtheil auf keine Weiſe mil- 
dern. Gerhard ward dem Henker, der noch auf der Stelle war, 
übergeben, vor allem Volk an Händen und Füßen verſtümmelt 
und durch die Henkersknechte ſchimpflich in den Kerker geſchleppt. 


In dem ganzen Lande war Freude und ein allgemeines Feſt 
wurde gefeiert. Der Herzog und Hirlanda, der junge Fürſt 
Bertrand und der ganze Adel zogen in voller Pracht und Herr⸗ 
lichkeit in die Hauptſtadt des Landes "ein. Aber der Herzog ward 
ſtill im Gemüthe, zog ſich vom Regimente des Landes zurück und 
führte, nachdem er ſeinem jungen Sohn Bertrand die Grafſchaft 
übergeben, mit ſeiner Gemahlin ein einſames, doch glückliches 
Leben. Im ganzen Lande trauerte Niemand als ber boshafte Ger= 
hard, welcher der allgemeinen Freude beraubt, in bittern Schmer— 
zen in ſeinem Gefängniſſe lag und Zeit hatte, ſeine ſchwere Miſſe— 
thaten einzuſehen und zu bereuen. Doch währte ſeine peinliche 
Gefangenſchaft nicht lange mehr. Leibliche Qualen, Hunger und 
Kummer zehrten an ihm und in kurzem gerieth er in Sterbens⸗ 
gefahr. Wie ihm nun ſein Ende bevorſtand, ließ er die fromme 
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Herzogin flehentlich erſuchen, fie möchte ifm um des gekreuzigten 
Jeſu willen ſeine große Mißhandlung verzeihen. Auf dieſe Bitte 
begab ſich die fromme Fürſtin ſelbſt in den Kerker, begrüßte ihren 
ſterbenden Schwager freundlich und bemühte ſich auf's äußerſte, 
ihn in den letzten Nöthen zu tröſten. Sie ſagte ihm, daß ſie alles 
Unrecht, das er ihr angethan, ihm von ganzem Herzen verzeihe, 
und größeres Mitleid mit ſeinen gegenwärtigen Leiden trage, als 
ſie Schmerz über ihr eigenes, jetzt vergangenes Elend empfunden 
habe. Sie blieb beſtändig bei ihm, erquickte ihn mit geiſtlichem 
Troſt in ſeinen Todesängſten und ſchied nicht eher von ihm, als 
biäs fle ibm mit eigenen Hånden bie Augen zugeſchloſſen und über 
bem Todten ſchmerzliche Thränen geweint hatte. 

Dieſe denkwürdige Geſchichte iſt für arme Frauen geſchrie— 
ben, die von ihren Männern Uebels zu leiden haben. So ſchlimm 
wird es ſchwerlich einem Weibe gehen, wie es der frommen Her— 
zogin Hirlanda ergangen iſt, und doch ſind die meiſten Weiber 
viel ungeduldiger in ihren kleinen Trübſalen, als es Hirlanda 
in ſo großem Jammer geweſen iſt. Und hier können ſie nicht 
ſagen: „Hirlanda war eine Heilige, darum hatte ſie es leicht, 
in ihrem Kreuze geduldig zu ſeyn!“ Nein, Hirlanda war nicht 
heilig, ſie war eben ſo wohl eine arme Sünderin, als es andere 
Frauen aud find. Sondern daß fle in ihren großen Verfolgun— 
gen ſo ſtandhaft geblieben, kam beſonders daher, daß ſie der Un— 
geduld großen Widerſtand leiſtete, und in ihren vielen Widerwär— 
tigkeiten getreulich die Hülfe Gottes anrief, und ſich dem Willen 
beg Allerhöchſten vollfommen übergab. Wenn alle unſchuldig 
Verfolgte getreulich dieſem Muſter nachfolgen wollen, ſo werden 
ſie auch die göttliche Hülfe eben ſo gegenwärtig empfinden, wie 
Hirlanda, und durch zeitliches Leiden ſich ewige Freude erwerben. 


— ¶ — 
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AUNter die Zahl der Frauen, die von ihren Månnern un— 
ſchuldigerweiſe verfolgt worden find, gehört aud die tugendreiche 
und geduldmüthige Genovefa, deren Geſchick eben fo traurig als 
die Erzählung davon anmuthig iſt. Dieſe Geſchichte hat ſich zu 
den Zeiten des Biſchofs Hudelfus von Trier zugetragen. Damals 
lebte im trieriſchen Lande ein vornehmer Graf, Namens Steg= 
fried, der mit Genovefa, der Tochter des Herzogs von Brabant, 
einem ſehr reichen und tugendhaften Fräulein, vermählt war. 
Dieſes junge Ehepaar lebte in lauter Liebe und Freundlichkeit 
beiſammen, als der Mohrenkönig Aberofam mit großer Macht 
in Spanien einfiel, und nachdem er das Land verheert hatte, auch 
in Frankreich einbrechen wollte. Als nun Martellus, der König 
in Frankreich, die große Gefahr vor Augen ſah, befahl er allen 
ihm untergebenen Fürſten und Grafen, daß fle ihm Hulfe leiſten 
und gegen den Mohrenkönig ſtreiten ſollten. Weil aber das 
Gebiet von Trier damals zum Frankenreiche gehörte, ſo mußte 
auch der Graf Siegfried mit zu Felde ziehen. Als er ſich nun 
mit den Seinigen zum Feldzug aufmachte und von ſeiner Ge— 
mahlin Abſchied nehmen wollte, da war es recht betrübt anzu— 
ſehen, von welchem Schmerze die Gräfin ergriffen wurde, ſo daß 
ſie mit ihren bittern Zähren alle Gegenwärtigen zum Mitleid 
bewegte. Ja, als ihr der Graf die Hand gab und die letzte gute 
Nacht ſagte, wurde fle von ſolchem Herzeleid überfallen, daß fle 
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vor Ohnmacht halb todt darnieder ſank. Der Graf ſuchte ſie zu 
tröſten, aber alle ſeine Worte waren traurig. Endlich befahl er 
ſie der heiligen Jungfrau Maria, ſie in ſeiner Abweſenheit zu 
beſchützen. „Auch hinterlaſſe ich Euch,“ fügte er hinzu, „meinen 
getreueſten Diener, den Golo, dieſer wird Euch in meinem Namen 
auf das eifrigſte dienen und für alle Eure Bedürfniſſe beſorgt 
ſeyn.“ Genovefa konnte vor Thränen kein Wort reden, ſondern 
fiel wieder in den Arm ihrer Dienerinnen. Deßwegen wandte 
ſich der Graf Siegfried um ohne weitern Abſchied und ritt, bitter= 
lig weinend, von ihr hinweg. 

Der Graf war mit den Seinigen im königlichen Lager an= 
gekommen und. alle Fürſten und Herren hatten ſich allmählich ver= 
fammelt. Da zog König Martellus mit ſechzigtauſend Mann 
Fußvolks und zwölftauſend Reitern gegen dag Lager der Bars 
baren, welche wohl viermal ſtärker waren. Dennoch verlieh ifm 
Gott großes Glück und ſeine Krieger ſchlugen ſo tapfer auf den 
Feind, daß an die hunderttauſend Mohren auf dem Platze blieben, 
während die Chriſten nur wenig Tauſende verloren. Die übrig 
gebliebenen Feinde ſammt ihrem Könige flohen in die Stadt 
Agion und wehrten ſich darin ſo tapfer, daß die Chriſten ſie dort 
lange belagern mußten. Dadurch geſchah es, daß auch Graf 
Siegfried länger ausbleiben mußte, als er vermeint hatte, indem 
ſich ſeine Rückreiſe über ein ganzes Jahr verſchob. Die Gråfin 
wurde über dieſes lange Ausbleiben immer betrübter, und hatte 
keinen andern Troſt in der Welt als in Gott und im heiligen 
Gebet. Sie führte ein ganz frommes und tugendſeliges Leben, 
und hielt aud alle ihre Diener zur Andacht an. Aber der leidige 
Satan, dem ihre Tugend gang zuwider war, ſann auf alle Weiſe, 
wie er fle ſtürzen und wenigſtens vor der Welt in Sande brin= 
gen könnte. Dieß ſuchte er durch folgendes Mittel in's Werk 
zu richten. 
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Weil der Graf bei ſeiner Abreiſe dem Hofmeiſter Golo ſeine 
geliebte Genovefa anempfohlen hatte, der täglich um ſie war, 
und ihr aufwartete; ſiehe da entzündete der Böſe das Herz dieſes 
jungen Dieners mit einer unlautern Liebe gegen ſeine Gebieterin, 
und erfüllte ſein Herz mit ſolcher Begierlichkeit, daß er endlich 
nicht länger an ſich halten konnte, ſondern auf allerlei Weiſe 
anfing der Gräfin ſeinen böſen Willen merken zu laſſen. So— 
bald die unſchuldige Frau dieß bemerkte, ſprach ſie mit zornigen 
Worten zu ihm: „Schämſt Du Dich nicht, leichtfertiger Diener, 
Dir ſolche Gedanken kommen zu laſſen, und iſt dieß die Treue, 
die Du Deinem Herrn verſprochen haſt, das der Dank, den Du 
ihm für ſeine Liebe erweiſeſt? Wenn Dich Deine Thorheit nicht 
gereuen ſoll, ſo wage nicht mehr von ſolchen Dingen zu mir zu 
reden!“ | 

Der gottloſe Golo erſchrack über dieſe Antwort, und wagte 
lange kein Wort mehr. Die fromme Genovefa aber glaubte, 
ſeine böſen Gedanken ſeyen verſchwunden, und fing wieder an, 
freundlicher mit ihm umzugehen; da wurde ſeine verkehrte Nei— 
gung durch den täglichen Umgang immer mehr entflammt; als 
ſie nun einſt ihr eigenes Bild, das ſie kürzlich für den Grafen 
hatte malen laſſen, beſchaute, und Golo von ungefähr dazu kam, 
fragte ihn die Gråfin, ob er meine, daß dieſem ſchönen Gemälde 
noch etwas fehle? Da ſprach er mit wilder Gier: „Gräfin, 
dieſem Bilde kommt nichts an Schönheit gleich, und doch fehlt 
ihm Eines, nämlich daß es nicht lebend iſt, und mir, mir eigen 
gehört!“ Bei dieſen frechen Worten ſtieg der Gräfin der rothe 
Zorn in's Angeſicht, und ſie ſchalt ihn ſo ſtreng, daß er ganz 
beſchaͤnt davon ging. Doch vermochte dieſer Verweis dag Feuer 
der Leidenſchaft in ſeinem Herzen nicht auszulöſchen, und als 
einſt die Gräfin nad dem Abendmahle allein in dem Schloßgar—⸗ 
ten wandelte, trat er ihr allgemach näher, ſchmeichelte ihr mit 


156 Genovefa. 


den ſüßeſten Worten und gab ihr endlich nicht undeutlich zu ver— 
ſtehen, wie er von ſolchem Liebesbrande verzehrt werde, daß er 
vor der Zeit ſterben müßte, wenn ſeine Gluth keine Gegenliebe 
fände. 

Ueber ſo unumwundene Worte wurde die züchtige Gräfin 
mehr als je entrüſtet, und ſchwur ihm ernſtlich zu, wenn er ein 
einziges Mal mit Worten oder Zeichen Aehnliches verlangen 
würde, ſo werde ſie unwiderruflich ſolches ihrem Herrn und Ge— 
mahl berichten. Jetzt merkte Golo freilich, daß er keine Hoff- 
nung habe, dag Ziel ſeiner unlautern Wünſche zu erreichen; da⸗ 
rum verkehrte ſich ſeine Liebe in grimmigen Haß, und alle ſeine 
Gedanken vereinigten ſich in dem einzigen, wie er ſich an der 
Gräfin rächen könnte. Er lauerte auf all ihr Thun und Laſſen, 
und endlich entdeckte er, daß ſie eine beſondere Zuneigung für 
einen ihrer Köche zeigte, mit Namen Drago; weil dieſer in aller 
ſeiner Einfalt ein frommer und andächtiger Mann war. Die— 
fem gottfeligen Menſchen war bie Gräfin mehr gewogen, als 
allen andern Hofdienern: ſo oft ſie vorüberging redete ſie ihn 
an, und wo fie ihm einen Gefallen thun oder ihn in einer Wider⸗ 
wärtigkeit tröſten konnte, da that fle es mit herzlichem Wohlge— 
fallen. Der unreine Golo aber legte dieſes ehrbare Wohlwollen 
nach ſeiner wilden Liebe aus, und fand in ihm die rechte Gele— 
genheit, ſeine Gebieterin zu verklagen. Zuerſt eröffnete er zu 
wiederholten Malen vertrauten Freunden, daß ihm das liebreiche 
Betragen der Gråfin. gegen den Koch ſehr verdächtig vorkomme, 
und daß er fürchte, eg midte zu einem übeln Ende ausſchlagen. 
Er bat fie aud, etwas genauer Achtung zu geben, und bie Lieb— 
fofungen der Frau zu beobachten; fie würden dann felbft ſehen, 
was von dieſer Vertraulichkeit zu hoffen ſey. Mit dergleichen 
Worten wußte er die Tugend der Gräfin bei einigen Dienern zu 
verdächtigen, und richtete ſo viel aus, daß er endlich einige auf 


Genovefa. 157 


ſeine Seite brachte. Einsmals ſagte er dem Koch, die Gräfin, 
die damals gerade allein auf ihrem Zimmer war, verlange nach 
ihm. Der ehrliche Menſch glaubte dieſes und eilte zu Genovefa. 
Da kam denn der Golo herbei, überraſchte den Koch bei der 
Gräfin, und ging ohne ein Wort zu ſprechen, wieder zu dem 
Zimmer hinaus. Ihm folgte der Koch auf bem Fuße, ſobald 
er vernommen, daß die Gräfin ihn nicht gerufen hätte. So— 
gleich berief Golo ſeine Vertrauten, und klagte ihnen mit erheu— 
cheltem Zorne, daß der Koch bei der Gråfin im Gemach getrof— 
fen worden ſey. „Was iſt hier Rathes, meine lieben Freunde,“ 
ſagte er, „was Rathes? Wenn wir dem Uebel nicht abhelfen, 
wird ein größeres daraus werden, und wir werden bei der Zu— 
rückkunft unſeres Herrn nicht beſtehen können. Ich bin gewiß, der 
elende Koch hat unſere Herrin verzaubert und ihr einen Liebes— 
trunk unter die Speiſen gemiſcht; und deßwegen kann ſie nicht 
von ihm laſſen, wenn es ihr auch Ehre und Leben koſten ſollte. 
Darum iſt es wohl rathſam, daß man den Koch ins Gefängniß 
werfe, die Gräfin aber in ſo weit beaufſichte, daß ihr der Zugang 
zu dem Menſchen verſperrt ſey.“ 

Die Freunde erwiederten dem Hofmeiſter, weil ihm der 
Graf die Sorge für die Gräfin aufgetragen habe, ſo ſolle er thun, 
was ihm am rathſamſten zu ſeyn dünke. Hierauf ließ Golo den 
Koch rufen, fuhr ihn mit rauhen Worten an, und warf ihm vor, 
daß er die Gräfin bezaubert und Liebespulver in ihre Speiſen 
gemiſcht habe, darum verdiene er in Eiſen geſchmiedet und in den 
tiefften Thurm geworfen zu werden. Vergebens ſchwur der er— 
ſchrockene Drago, daß er an ſolcher Sünde ganz unſchuldig ſey, 
und nahm Himmel und Erde zu Zeugen, daß ihm niemals in 
den Sinn gekommen, ſich ſo an ſeinem Herrn, dem Grafen zu 
verſündigen: er ward in Bande und Kerker geworfen, und ging 
nicht eher wieder daraus hervor, als bis man ihn todt heraustrug. 
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Mit dieſer Grauſamkeit war der ruchloſe Golo noch nicht 
zufrieden, ſondern er ſtürmte mit einigen ſeiner Helfershelfer in 
das Zimmer der Gräfin, und rief ihr zu, daß er ihrer verdächti— 
gen Gemeinſchaft mit dem Koche Drago nun genug zugeſehen 
habe, und, wenn er vor ſeinem Herrn beſtehen wollte, dieſes 
Aergerniß nicht länger dulden könne. Darum ſollte auch ſie, 
die den Bund der Ehe gebrochen, ins Gefängniß gelegt und vor 
weiterer Verfügung des Grafen nicht aus demſelben entlaſſen 
werden. So wurde die hohe Gråfin, die im achten Monate 
ſchwanger ging, ohne ein Verbrechen begangen zu haben, viel- 
mehr wegen Vertheidigung ihrer Unſchuld, von ihrem eigenen 
Diener, der ihr zum Schutze beigegeben war, gefangen geführt 
und in einen feſten Thurm verriegelt. 


Genovefa erzählte den einſamen Kerkerwänden ihre Un— 
ſchuld, und die heiligen Engel trugen ihre Klage vor Gottes 
Thron. Niemand beſuchte ſie in dem finſtern Thurm, als die 
Säugamme des böſen Hofmeiſters, welche der gefangenen Gräfin 
täglich eine geringe Nahrung brachte. Endlich erſchien auch 
Golo ſelbſt zu wiederholten Malen und wandte alle Mittel an, 
das reine Herz ſeiner unlautern Liebe geneigter zu machen. Er 
drang mit guten und böſen Worten in ſie; er lockte mit Ver— 
heißungen und ſchreckte mit Drohungen; er ſchmeichelte ihr, als 
ein erfahrener Buhler; und doch richtete er mit allem dieſem 
nichts weiter aug, als die Gräfin immer ftandhafter zu maden. 
Als er nun einſt gar ſeinen Arm um ſie ſchlingen wollte, da ſtieß 
fle ihn mit ſtarker Fauſt von ſich, und ſprach zu ihm: „Du 
Böſewicht! iſt es Dir nicht genug, daß Du mich Unſchuldige in 
den Kerker geworfen haſt, willſt Du mich auch noch um meine 
Ehre und meine Seligkeit bringen? Doch ſey verſichert, daß Du 
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Schmerzenreich; denn mit Schmerzen habe ich Dich unter * 
Herzen getragen und mit — geboren; aber mit no 
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Dich betrogen findeſt; denn ich bin bereit, lieber tauſendmal zu 
ſterben, als dag geringſte wider meine Ehre und meine Frauen= 
unſchuld zu begehen!“ Durch dieſe Sprache hätte Golo billig 
abgeſchreckt werden ſollen; dennoch gab er ſeine Hoffnungen nicht 
auf, ſondern beſtach ſeine Amme durch das Verſprechen großer 
Vergeltung, wofern fie etwas bei der Gråfin ausrichten könnte, 
daß das loſe Weib, ſo oft es der Gefangenen Speiſe brachte, ihr 
mit Worten anlag, ſie ſollte dem Hofmeiſter doch wenigſtens 
freundliche Worte geben, damit fie ihrer Gefangenſchaft ledig, 
oder zum mindeſten mit beſſerer Nahrung verſorgt würde. Aber 
die ſtandhafte Frau war entſchloſſen, lieber im Kerker Hungers 
zu ſterben, als ihren Gott zu erzürnen und ihr Gewiſſen zu 
beflecken. 
Inmittelſt nahte die Zeit ihrer Entbindung heran, und die 
geängſtete Frau bat ihre Aufwärterin, die Säugamme, ihr doch 
nur ein Paar Frauen zu verſchaffen, die ihr bei dieſer erſten Ge— 
burt beiſtehen könnten. Das bosbafte Weib verwilligte ihr 
nicht nur dieſes nicht, ſondern ſie gab ihr nicht einmal eine Win— 
del, das Kind, deſſen ſie geneſen ſollte, darein zu wickeln. So 
war Genovefa in der Stunde der Geburt ganz verlaſſen; doch 
gebar ſie leicht und ohne Gefahr einen feinen, kräftigen Sohn, 
den ſie, weil ſie keine Windeln hatte, in ein Handtuch, das man 
ihr gelaſſen, einzuwickeln genöthigt war. Nun bat ſie inſtändig, 
daß man das arme Kind zur heiligen Taufe tragen möchte; weil 
ihr aber auch dieſes verweigert wurde, taufte ſie es ſelbſt, und 
gab ihm den Namen Schmerzenreich. Darnach nahm ſie es 
auf ihre Arme, drückte es an ihr Herz, begoß es mit ihren Zäh— 
ren und ſprach mit großem Mitleiden: „Ach Du mein armes 
Kind, du mein einziger Schatz! Mit Recht nenne ich Dich 
Schmerzenreich; denn mit Schmerzen habe ich Dich unter dem 
Herzen getragen und mit Schmerzen geboren; aber mit noch 
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groferen Schmerzen werde id) Did erziehen; mit unſäglichem 
Schmerz werde ich Dich verſchmachten ſehen; denn aus Mangel 
an Nahrung werde ich Did nicht ſättigen können; habe ich doch 
kaum ſelbſt ſoviel, mein Leben zu erhalten! Du armer Schmer— 
zenreich, du unglückſeliges Kind!“ 

Die von Golo aufgeſtellte Wärterin brachte inzwiſchen die— 
ſem die Nachricht, daß von nun an zwei Gefangene in dem Ker— 
ker ſeien, daß die arme Gräfin vor Herzeleid faſt verſchmachte, 
und daß ihr wohl eine beſſere Labung zu gönnen wäre, damit 
ſie ſich und das ſchwache Kind ernähren könnte. Aber der un— 
barmherzige Mann hatte weniger Mitleid mit der troſtloſen 
Kindbetterin, als wenn ſein Hund Junge geworfen hätte; denn 
er hoffte durch dieſes äußerſte Elend ſie zu ſeiner Liebe zu zwin— 
gen. Doch, damit ſie nicht gar verſchmachtete, ließ er ihr etwas 
mehr Brod geben als zuvor; ſonſt aber neben dem Waffer gar 
nichts weiter; und anftatt des Troſtes fpeiste fle der Unmenſch 
mit Schmahworten. 


Bon allem dem, was vorgegangen war,- hatte der Graf 
Siegfried noch nichts vernommen, denn aus Furcht vor dem 
Hofmeifter wagte niemand aug dem Schloſſe ibm etwas davon 
zu ſchreiben. Seine Abweſenheit verzögerte ſich auch noch länger 
als er gehofft hatte, weil er vor Agion eine Wunde bekommen, die 
gar langſam zu heilen war. Golo aber, damit er die Mißhandlung 
der Gräfin bei ihm rechtfertigen möchte, fertigte zwei Monate 
nach Genovefa's Niederkunft einen Diener ab, der dem Grafen 
die Botſchaft von Allem, was ſich ereignet hatte, überbringen 
ſollte. Der Inhalt des Briefs, den er an den Grafen ſchrieb, 
war dieſer: „Gnädiger Herr! Wenn ich nicht fürchtete, Euch zu 
betrüben, ſo wollte ich Euer Gnaden eine Sache, welche ich mit 
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allem Fleiß zu verhehlen ſuche, in dieſem Brieflein offenbaren. 
Alle Hausgenoſſen und ſonderlich der Ueberbringer dieſes, haben 
ſich mit mir die äußerſte Mühe gegeben, ein großes Unheil zu 
verhüten; dennoch iſt alle meine Aufſicht durch die Liſt der Bos— 
haftigen hintergangen worden, dafür bedarf id kein anderes Zeug= 
niß, als das mir alle Schloßbewohner geben können, wodurch 
hoffentlich meine Treue außer Argwohn geſetzt, und mein 
Dienſteifer beglaubigt werden wird. Belieben dafür Euer Gna— 
den von dem Boten, den ich ſende, ausführlichen Bericht anzu— 
nehmen und ſeinen Erzählungen vollen Glauben zu ſchenken, 
und mir durch denſelben Diener Eure Befehle kund zu thun, 
wie ich mid in dieſer ſchweren Sache verhalten ſoll.“ 

Dieſen Brief erhielt der Graf gerade damals, als er in 
einer Stadt im Languedoc die Wunde, die er empfangen hatte, 
heilen ließ. Er ward durch dieſe Nachricht fo entriftet und 
verſtört, daß ſeine Wunde nur unheilſamer, und der Schaden 
größer wurde. Der Diener erzählte ihm nämlich ausführlich, 
was für verdächtige Gemeinſchaft die Gräfin mit dem Koch die 
ganze Zeit über gehabt und wie der Hofmeiſter ſie allein mit ihm 
in der Kammer überraſcht habe. Weil ſie nun Beide auf öfteres 
Vermahnen nicht von einander hätten laſſen wollen, ſo-habe ſich 
der Hofmeiſter genöthigt geſehen, ſie von einander zu trennen 
und in zwei verſchiedene Gefängniſſe ſperren zu laſſen. Hier im 
Kerker habe ſie einen Sohn geboren; und alles im Schloſſe wiſſe, 
weſſen das Kind ſey! Der Graf fragte, zu welcher Zeit die Gräfin 
das Kind geboren håtte. Da ſprach ber Diener fälſchlich, es ſey 
erſt ein Monat verfloſſen, wiewohl ſie ſchon vor zwei Monaten 
geboren hatte. Da fing ber Graf an gu raſen als wenn er 
wahnſinnig wäre, und låfterte die Gråfin ſammt dem Koch 
Drago, als ob fie die ſchlimmſten Ehebrecher wären. „Du ver= 
ruchtes Weib,“ ſprach er, „ſollſt du die ———— Treue ſo 
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ſchändlich brechen? Und ſtelleſt dich bei mir an, als wenn du 
ganz heilig wäreſt!“ In ſolchen Worten machte ſich ſein Zorn 
Luft, und nachdem er ſich lange beſonnen, auf welche Weiſe er 
den begangenen Ehebruch abſtrafen wollte, ſchickte er den Diener 
mit dem ausdrücklichen Befehle zurück: Golo ſolle die Gräfin ſo 
eng einſchließen, daß Niemand mit ihr reden noch zu ihr kommen 
könne. Den ehebrecheriſchen Koch aber ſollte er mit der Marter 
hinrichten laſſen, die ſeine Miſſethat verdient habe. 

Mit dieſem ungerechten Befehl eilte der Abgeſandte nach 
Hauſe, und Golo wußte ihm großen Dank, daß er ſeinen Auf— 
trag ſo treulich ausgerichtet habe. Damit nun die Hinrichtung 
Drago's kein Aufſehen verurſachte, ließ er bem armen unſchul— 
digen Koch Gift in ſeine Speiſe mengen, und als er daran jäm— 
merlich geſtorben, denſelben, mit ſammt den Ketten, in denen er 
gefangen lag, in einer abgelegenen Grube beerdigen. Die Gråfin 
aber brauchte nit enger eingeſchloſſen zu werden, als fle zuvor 
war, weil ja von Anfang an Niemand als Golo und feine falſche 
Amme su ihr gekommen war. Und doch war der Böſewicht 
mit dieſer grauſamen Behandlung noch nicht zufrieden, denn er 
fürchtete immer, ſeine Liſt und Falſchheit möchten durch Geno— 
vefa endlich an den Tag kommen. Auch fehlte es nicht an Leu— 
ten im Schloſſe, welche über die ungerechte Hinrichtung des 
Koches und das ſchwere Gefängniß der Gräfin aufgebracht 
waren; dazu lief die Nachricht ein, daß der Graf Siegfried 
von dem König in Frankreich ſeinen Abſchied erhalten habe 
und bereits auf der Rückreiſe begriffen ſey. Den Golo überlief 
ein kalter Schweiß; er mußte ſich kurz beſinnen, was in dieſer 
mißlichen Lage anzufangen ſey. Deßwegen ſetzte er ſich eilends zu 
Pferde und ritt ſeinem Herrn entgegen; aber er traf ihn nicht 
eher, bis er ſchon zu Straßburg angekommen war. 

In dieſer Stadt wohnte eine alte Frau, die einen Schein 
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von Heiligkeit von ſich gab, und für eine ſehr gottſelige Matrone 
gehalten wurde; es war dieß die Schweſter der Säugamme Golo's, 
daher ſie denn auch dieſen ſeit vielen Jahren kannte. Zu ihr begab 
ſich der Böſewicht, ehe er zu ſeinem Herrn dem Grafen ging, 
und erzählte ihr den ganzen Verlauf der Sache; zugleich verlangte 
er von ihr, ſie ſollte geſtatten, daß er den Grafen gegen Abend 
zu ihr brächte, da ſollte ſie ihm durch Kunſt eine Vorſpieglung 
machen, daß er glaube, die Gräfin habe mit dem Koch geſündigt. 
Dafür gab er ihr ein Stück Geld, und dann verfügte er ſich zu 
bem Grafen, ihn zu bewillkommnen. Nach Gruß und Gegengruß 
nahm ihn ſein Herr bei Seite und forderte vollſtändigen Bericht 
über den böſen Zuſtand, in welchem ſich ſein Haus befände. Der 
liſtige Golo ſtellte ſich, als könnte er vor Leid kaum reden, und 
falſche Thränen gaben ſeinen Lügen einen Schein der Wahrheit. 
Er erzählte der Länge nad, nicht was bie fromme Gräfin be⸗— 
gangen, ſondern was ſeine Bosheit ihr angedichtet hatte, und 
das mit ſo wohlausgeſonnenen Beweiſen, daß der gute Graf 
allmählich glaubte, es müſſe Alles wahr ſeyn. Golo unterließ 
auch nicht hinzuzufügen, daß er den Koch ohne öffentlichen Prozeß 
habe hinrichten laſſen, damit die Schande der Gräfin deſto mehr 
bedeckt bleiben möchte. | 

Der Graf hørte Alles mit tiefem Kummer an, und ver= 
langte immer wieder neue Beweiſe; als nun ber Falſche bemerkte, 
daß ſeinem Herrn Zweifel aufſtiegen, und er in ſeinen eigenen 
Worten gefangen zu werden fürchtete, ſprach er zu demſelben: 
„Gnädiger Herr, folltet Ihr etwa gegen meine Worte ein Miß— 
trauen hegen, ſo iſt in dieſer Stadt eine ehrwürdige Frau, die 
wegen ihrer Gabe, verborgene Dinge zu offenbaren, berühmt iſt; 
wolltet Ihr dieſelbe umſtändlich befragen, ſo würdet Ihr durch 
ſie gewiß vollſtändig vom Verlauf der Sache unterrichtet werden.“ 
Siegfried ließ ſich den Vorſchlag gefallen, und ging mit ein— 
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brechender Nacht, von ſeinem Hofmeiſter begleitet, zu der Be— 
trügerin. Dieſer erzählte er offen, daß er einen Verdacht gegen 
ſeine Gemahlin hege, und bat ſie, ihm, vermöge ihrer Einſicht in 
die verborgenen Dinge, zu entdecken, was ſich zwiſchen der Gräfin 
und dem Koche zugetragen habe. 

Die Frau erwiederte mit erheuchelter Demuth: ſie ſey keine 
Heilige; ſoviel ihr jedoch Gott in dieſer Sache offenbaren würde, 
wolle ſie ihm gern entdecken. Alsdann führte ſie beide Männer in 
einen dunkeln Keller hinab, in welchem ein grünes Licht brannte, 
das einen blauen Schein von ſich gab. Hier beſchrieb ſie mit 
einem kleinen Stabe zwei Kreiſe auf dem Boden, und ſtellte den 
Grafen in deren Mitte. Hierauf warf ſie einen Spiegel in ein 
Geſchirr voll Waſſer, murmelte darüber ſo ungewöhnliche Worte, 
daß den Grafen ein Schauer ankam, und ihm die Haare gen 
Berg zu ſtehen anfingen. Nach dieſem drehte ſie ſich dreimal 
vor dem Geſchirre um, hauchte dreimal darein, rührte es mit 
den Händen um, und ſprach einen wunderlichen, zauberiſchen 
Segen darüber. Auf ihr Geheiß blickte jetzt der Graf in das 
Waſſer. Da glaubte er in dem Spiegel die Geſtalten zweier Per= 
ſonen zu entdecken, die zärtlich mit einander ſprachen, und je 
länger er hineinblidte, deſto mehr war ibm, als glide die Frau, 
die einen Mann mit lächelndem Angeſicht liebfoste, ſeiner Ge— 
mahlin Genovefa, und als wäre der Mann fein Koch Drago. 
Doch fagte der Graf nod mit freundlichen Worten: „Ich ſehe 
nichts Unrechtes.“ — „Gut“, ſetzte die Zauberin hinzu, „wir 
wollen nun weiter ſehen, ob es Gott vielleicht gefalle, uns ein 
Mehreres zu zeigen.“ Sie wiederholte dann die vorigen Cere— 
monien und hieß den Grafen abermals ins Waſſer ſehen. Da 
mußte er mit eigenen Augen ſchauen, wie die Gräfin mit koſen—⸗ 
den Händen dem Koch über die Wangen glitt, und wiederholt 
ihm einen zärtlichen Kuß auf die Lippen drückte. Darüber wurde 
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der Graf ſehr ſchamroth, und wartete mit Angſt, was zum 
drittenmal in dem Spiegel erſcheinen würde. Als er nun nach 
den alten Ceremonien zum letztenmal in den Spiegel ſah, ward 
er zu ſeinem Entſetzen gewahr, daß der Koch mit ſeiner Gemahlin 
ſchändlicher Weiſe ſündigte. 

Da kochte das Herz des Grafen von Rachgier. Er rief 
ſeinem Hofmeiſter zu: „Golo! reite voran, und laß die Ehe— 
brecherin ſammt dem Baſtard eines ſchimpflichen Todes ſterben! 
Ich will ſie nicht mehr am Leben treffen, wenn ich ankomme!“ 
Wer war froher, als der rachgierige Golo, da er dieſen Befehl 
vernahm! Er flog auf ſeinem Roß nach Hauſe, beſprach ſich 
ſchnell mit der Säugamme und theilte ihr im geheimſten Ver— 
trauen das Bluturtheil mit. Doch ſollte ſie keinen Menſchen 
etwas davon wiſſen laſſen, damit unter den Freunden der Gräfin 
und im Schloſſe kein Aufruhr entſtünde. Als Golo dieß ſeiner 
Amme anvertraute, war Niemand in der Stube, als die kleine 
Enkeltochter der Frau, vor welcher ſich Beide wenig ſcheuten. 
Nun war das Mädchen wohl noch ganz klein, aber klug und 
der Gräfin, die es vom Hörenſagen kannte und bemitleidete, mit 
mehr Neigung zugethan, als ſeiner boshaften Großmutter. Dieß 
Mägdlein ſchlich ſich ſogleich nach dem Kerker, ſtellte ſich vor das 
kleine Fenſter, durch das der Gräfin das Brod und Waſſer hinein— 
gereicht wurde, und weinte ſo bitterlich, daß Genovefa es hörte 
und darüber erſchrocken an das Fenſter trat. Sie fragte das 
Mädchen mit freundlicher Stimme, warum ſie denn ſo weine. 
Da antwortete das Kind: „Gnädige Frau! Euer großes Elend 
treibt mir dieſe Zähren aus den Augen; denn es iſt mit Eurem 
Leben aus; Golo hat von unſerm Herrn Befehl, Euch hinzu— 
richten.“ Die Gräfin dachte nicht an ſich, ſondern nur an ihren 
Säugling: „Und wie wird es meinem Kinde gehen?“ fragte ſie. 
„Nicht beſſer als Euch!“ erwiederte bag Mädchen ſchluchzend. 
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Jetzt erſt erſchrack die arme Gräfin ſo, daß ſie faſt in Ohn— 
macht ſank. Als ſie wieder zu Sinnen gekommen, fing ſie an 
laut zu weinen und zu beten, und rief: „Ach, mein Gott, hilf 
mir! Erlöſe mein Kind und mid vom grimmigen Tode!“ Dann 
ſprach fle ju dem Mägdlein: „Mein liebes Kind! geh' doch ſchnell 
in mein Zimmer, und bringe mir Papier, Feder und Dinte; für 
Deine Mühe nimm Dir von meinen Kleinodien, ſoviel Dir beliebt. 
Da haſt Du den Schlüſſel zu Allem!“ Das Mädchen brachte das 
Verlangte und nun ſchrieb Genovefa einen Brief des folgenden 
Inhalts: „Gnädiger Herr, herzgeliebter Gemahl! Da mir su 
Ohren gekommen iſt, daß ich auf Euern Befehl ſterben ſoll, ſo 
wollte ich Euch mit dieſen Zeilen noch gute Nacht ſagen und einen 
freundlichen Abſchied von Euch nehmen. Ich will gerne ſterben, 
wenn Ihr es befehlt, obgleich es mich bitter kränkt, daß Ihr mich, 
die Unſchuldige, zum Tode verurtheilet. Die Urſache, warum ich 
ſterbe, iſt die, daß ich meine Euch gelobte Treue nicht brechen 
und dem ſchändlichen Golo, Eurem Hofmeiſter, nicht willfahren 
wollte. Doch meſſe ich Euch, meinem Herrn, keine andere Schuld 
zu, als daß Ihr meinen Anklägern zu leichten Glauben geſchenkt 
und mir zur Verantwortung keine Gelegenheit gegönnt habt. 
So kann ich nur vor Gott bezeugen, vor deſſen ſtrengem Gericht 
ich morgen ſchon erſcheinen werde, daß ich mein Leben lang an 
keinen Mann gedacht habe, als an Euch. Mein Troſt bleibt, daß 
dereinſt ein Tag aufgehen wird, an dem meine Unſchuld hervor— 
kommen und meiner Ankläger Falſchheit offenbar werden wird. 
Gute Nacht, gnädiger Herr! liebſter Freund! Ich verzeihe Euch 
von Herzen; ja noch nach meinem Tode will ich Gott bitten, daß 
mein unſchuldiges Blut keine Rache über Euch, noch über meine 
Ankläger ſchreie. Dieß ſchreibe ich mit zitternden Händen, und 
fließenden Augen, denn in meinem Herzen wohnt der Tod und 
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erfüllt mich mit Schrecken. Eure bis in den Tod getreue und um 
der Treue willen zum Tode verdammte Genovefa.“ 

Dieß Briefchen gab ſie dem Mägdlein, daß es daſſelbe heim— 
lich in das Gemach der Gräfin legen und keinem Menſchen ein 
Wort davon offenbaren ſollte. Die ganze folgende Nacht verlebte 
ſie in eifrigem Gebet und befahl Gott ihren ſchweren Kampf und 
bevorſtehenden Tod. | 


Am andern Morgen in aller Frühe berief Golo zwei von 
feinen getreuſten Dienern und eröffnete ihnen den ernſtlichen Be— 
fehl ſeines Herrn. Er hieß ſie deßhalb die Gräfin ſammt dem 
Kind in einen Wald hinausführen, daſelbſt umbringen und zum 
Wahrzeichen vollbrachten Befehls ihre ausgeſtochenen Augen mit= 
bringen. Wenn fle dieß thun würden, wollte er ihre Treue reich— 
lich belohnen, widrigenfalls mit Weib und Kindern ſie umbringen 
laſſen. Die Diener unterwarfen ſich dem Befehl und gingen 
alsbald zu der Gräfin Genovefa in's Gefängniß. Hier legten ſie 
ihr ein ſchlechtes Kleid an, bedeckten ihr Angeſicht, damit man 
ſie nicht erkennen ſollte, und befahlen ihr, in tiefſter Stille ihnen 
zu folgen. Da ging die arme Genovefa wie ein unſchuldiges 
Schaaf zur Schlachtbank, und that ihren Mund nicht auf, ſich 
mit einem einzigen Wörtlein zu beklagen, ſie trug ihr kleines 
Lamm, ihr Söhnlein, auf den Armen, und brudte eg ohne Unter— 
laß an ihr Her; und flufterte über demſelben: „Ach du mein 
herzliebſtes Engelein, dürfte id Did nur fo lang nod auf mei— 
nen Armen tragen, als id Did unter meinem Herzen getragen 
habe; nun aber mußt Du fterben, ehe Du weißeſt, was ſchuldig 
ſeyn heißt, und mußt als ſchuldig leiden, da Du doch niemals 
eine Schuld begangen haſt!“ Die Diener hörten dieſe leiſen Worte 
und ihr Herz wurde weich, ſo daß ſie ein wahres Mitleiden mit 
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Beiden hatten, und es ihnen ſehr ſchwer fiel, den Befehl ihres 
Herrn zu vollſtrecken. 

Nachdem fie nun den Wald und einen gelegenen Ort in dem— 
ſelben erreicht hatten, da ſagten ſie der Gräfin, ihr Herr habe 
verordnet, ſie wegen vollbrachten Ehebruchs hinzurichten, und 
ber Hofmeiſter Golo habe ihnen anbefohlen, dieſes Gebot zu voll⸗ 
bringen. Darum ſollte ſie dieſes grauſame Schickſal nicht ihnen, 
ben Dienern, zuſchreiben und ſich zu einem ſeligen Tode bereiten. 
Genovefa, bem Befehl ihres Herrn gehorſam, knieete demüthig 
nieder und betete zu Gott aus dem Innerſten ihres Herzens. In— 
mittelſt ergriffen die Diener das unſchuldige Kind, zogen ihre 
Meſſer hervor, und wollten ihm den Hals abſchneiden. Als die 
erſchrockene Mutter dieß ſah, ſprang ſie von ihrem Gebet auf, 
fiel den Dienern in die Arme und rief mit gebrochener Stimme: 
„Haltet ein, haltet ein, o lieben Leute, ſchonet bod des unſchul— 
digen Blutes, und wenn ihr das arme Kind tödten wollt, ſo 
bringet mid zuvor um, damit id nicht gezwungen werde, zwei— 
mal zu ſterben!“ Die Diener erhörten dieſe Bitte und hießen ſie 
ihren Hals entblößen und zum Streiche darſtrecken. Genovefa 
ſchauerte bei dieſen Worten zuſammen, ſie zitterte an allen Glie— 
dern; doch ſprach ſie mit thränenden Augen: „Ich bin bereit zu 
ſterben, aber glaubet mir, gute Männer, daß Ihr Euch gröblich 
an mir verſündiget, denn ich bezeuge vor Gott, daß ich unſchuldig 

bin, daß ich fälſchlich von dem Hofmeiſter verklagt worden bin, 
weil ich ſeinen böſen Willen nicht thun wollte. Glaubet mir auch: 
wenn Ihr mich ſchonet, ſo wird es Gott Euch und Euren Kin— 
dern vergelten; bringet Ihr mid aber um, fo wird mein unſchul— 
diges Blut über Euch und Eure Kinder Rache ſchreien.“ 

Durch dieſe Worte wurden die Herzen der Diener ſo bewegt, 
daß es ihnen unmöglich war, der Gräfin ein Leid anzuthun; ſie 
ſprachen deßwegen beide auf einmal mit freundlichen Worten zu 
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ihr: „Gnädige Frau! Uns ift zwar bet Lebensgefahr befohlen, 
Euch hinzurichten; dennoch, wenn Ihr uns verſprechen wollet, 
nimmermehr unter die Menſchen zu gehen, ſondern Euch in dieſer 
oder einer andern Wildniß verborgen aufzuhalten, ſo möget Ihr 
in Gottes Namen hingehen, und unſer in Eurem Gebet eingedenk 
ſeyn!“ Die Gräfin hob ihre Augen gen Himmel, erhub ſich freu— 
dig, verſprach den Dienern, was ſie verlangten, mit allem Ernſte, 
und dankte ihnen von ganger Seele für die erzeigte Barmherzig— 
keit. Die Diener ſtachen nun einem Windſpiel, das mit ihnen 
gelaufen war, die Augen aug, und überbrachten dieſelben ihrem 
Herrn, als Beweis ihrer betrübten Mordthat. Den Golo grauste 
jedoch, die Augen der Frau zu ſehen, die er geliebt hatte; er ſprach 
daher abgewendet, „ſie ſollten die Augen voll Ehebruchs den 
Hunden vorwerfen.“ 


Die gerettete Genovefa, verlaſſen von allen Menſchen, ging 
in dem wilden Wald herum, und ſuchte einen Ort, wo ſie von 
dem Unwetter geſchirmt ſich aufhalten könnte; ſie fand aber den 
ganzen, langen Tag keinen, ſondern wurde genöthigt, unter einem 
Baume ihre Nachtherberge zu nehmen. So brachte ſie die kalte 
Nacht unter Froſt und vieler Furcht hin, ohne allen Schlaf, die 
weinenden Augen und zitternden Hände gen Himmel gewendet. 
Als der Morgen anbrach, ſtand ſie auf und nahm ihr Kind, das 
auf ihrem Schooße geruht hatte, auf den Arm, dann ging ſie 
abermals den ganzen Tag im Walde umher, eine gelegene Höhle, 
oder auch nur einen hohlen Baum zu ſuchen, um darin zu wohnen. 
Aber es war wieder vergebens. Da ſie nun zwei Tage nichts ge— 
geſſen und getrunken, ſo war ihr Hunger und Durſt ſo groß, 
daß ſie die rohen Wurzeln der Kräuter auszuraufen anfing, 
ſich daran zu erfriſchen. Die zweite Nacht brachte ſie wieder ohne 
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Schlummer, und voll Angſt unter einem Baume zu. Endlich den 
dritten Tag, als ſie noch tiefer in die Wildniß hineingegangen 
war, fand ſie im Felsgeſtein eine Höhle, und nächſt dabei ein 
kleines Quellbrünnlein. Die Gräfin nahm dieſe Wohnung an, 
als von Gott beſcheert, und ſetzte ſich vor, ihr übriges Leben in 
der Höhle zuzubringen. Sie machte ſich ein Bett aus Baumzwei— 
gen und Laub, und ſuchte ſich von Tag zu Tag friſche Wurzeln 
zur Nahrung. Weil ſie aber ein ſo gar kümmerliches Leben 
führen mußte, ſo ging ihr bald die Muttermilch aus, und ihr 
armes Kind trank an der leeren Bruſt ſo lange, bis endlich Blut 
ftatt der Milch floß; und weil es keine Nahrung mehr bekam, fo 
fing es an zu verſchmachten. Sein klägliches Wimmern ging 
der Mutter ſo tief ins Herz, daß auch ſie vor Leid ſterben zu 
müſſen meinte. Sie legte es verzweifelnd unter einen Baum, und 
ging weit davon, wo fie es nicht hören und ſehen konnte. Dort 
kniete ſie mit aufgehobenen Händen nieder, und rief den gütigen 
Gott ſo inbrünſtig an, daß er fle erhören mußte. „Mein Gott 
und Erlöſer,“ ſprach ſie, „können Deine gnädigen Augen ohne 
Mitleiden anſehen, wie dieſes unſchuldige Kind verſchmachten 
muß? Siehe doch an, barmherziger Gott, wie das arme Lamm 
vor Deinen Augen liegt, und mit ſeinem milden Weinen Dich ſo 
innig um die nöthige Nahrung anruft! Ach, erbarme Dich über 
die Waiſe, der ihr Vater ſo hart iſt, und die Mutter nicht helfen 
kann. Ich habe ja keinen Troſt mehr auf Erden, als dieß mein 
einziges Söhnlein. Nimmſt Du es mir, ſo muß ich gar ver— 
trauren in dieſer öden Wildniß. Darum gib eg mir wieder, 
barmherziger Gott, gewiß, ich will es Dir zur Ehre und zu Dei— 
nem Dienſte aufziehen.“ 

Kaum hatte die weinende Mutter dieſes Gebet geendigt, da 
lief eine Hirſchkuh auf ſie zu, die ſich wie ein zahmes Thier an— 
ſtellte, und freundlich um ſie herſtrich, gleich als wollte ſie ſagen: 
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„Siehe, mich hat Gott geſendet, dein Kindlein zu ernähren.“ 
Genovefa erkannte mit freudigem Staunen die Fürſehung Got— 
tes, ſie eilte zurück zu ihrem Kinde, und da die Hirſchkuh ihr 
nachlief, ſo legte ſie das Kind an die Zizen des Wildes und ließ 
es ſo lange ſaugen, bis es geſättigt war. Durch dieſe himmliſche 
Wohlthat wurde die gute Gräfin ſo erfreut, daß ſie ſich auf die 
Kniee niederwarf, und mit vielen ſüßen Thränen dem gütigen 
Gott Dank ſagte, und in Demuth um Fortſetzung ſeiner Hülfe 
flehte. Ihr Gebet wurde erhört; die Hirſchkuh kam täglich, ſo 
lange beide in der Wüſte waren, zweimal, das Kind zu ſäugen. 
Dieß war die einzige Hülfe, welche das ſchuldloſe Kind ſieben 
ganzer Jahre lang von den Kreaturen empfing, während ſeine 
Mutter von Wurzeln und Kräutern leben mußte. Ihre Grafen— 
wohnung hatte fie mit der wilden Einöde vertauſcht, ihr ſchönes 
Zimmer mit einer finſtern Kluft, ihre reichbeladene Tafel mit 
wilden Kräutern, ihre Kammerjungfrauen waren die unver— 
nünftigen Thiere; ſtatt auf ihr weiches Ruhebett legte ſie ſich des 
Nachts in Laub und harte Reiſer; anftatt ihrer koſtbaren Perlen 
hatte ſie bittere Zähren, und für Luſt und Kurzweil nichts als 
Leid und Traurigkeit. Im Sommer war zwar ihr Elend noch 
erträglich, im Winter aber quälte ſie die Kälte; die Nahrung 
aus der Erde war kaum aufzutreiben; wenn ſie trinken wollte, 
mußte ſie das gefrorene Eis ſo lange im Munde halten, bis es 
ſchmolz; wenn ſie Wurzeln ſuchen wollte, mußte ſie den tiefen 
Schnee hinwegräumen, und gar mühſelig mit einem Holz in die 
gefrorene Erde hineingraben; wollte ſie ſich erwärmen, ſo mußte 
fle die eiskalten Hände fo lange zuſammenſchlagen und reiben, bis 
das Blut wieder kam. Und die langen Winternächte, die kein 
Ende nehmen wollten, mußte ſie mit ihrem kleinen Knaben in 
der ſchwarzen Höhle durchleben. Doch waren alle Schmerzen, 
melde die Gråfin aug eigener Bedrängniß litt, gering gegen ben 


172 Genovefa. 


Kummer, den ihr mütterliches Her; über bem Elend ihres Kin— 
des empfand. i 

Dieſes fing allmählich an heranzuwachſen und fein eigenes 
Elend zu empfinden. Wie oft drückte die Mutter ihren Schatz 
an die Bruſt, ſeine kleinen von Kälte erſtarrten Glieder zu wär— 
men! Und wenn ſie dann ſah, wie ſein ganzer Leib von Kälte 
bebte, ſo wußte ſie vor Trauer ſich nicht zu halten und mußte 
unaufhörlich weinen, und das arme Kind weinte mit, als es 
ſeine Mutter ſo traurig ſah. Allmählich jedoch gewöhnte ſie ſich 
an ſo große Mühſeligkeiten und auch der Knabe ward abgehärtet 
und ſtark. Da dankte ſie Gott, daß er ſie mit ihm aus der Ge— 
fahr der Welt errettet und in die Wüſte geführt hatte. Die meiſte 
Zeit brachte ſie mit heiligem Gebete zu, und übte ſich je länger 
je mehr in der Andacht und der himmliſchen Liebe. 

Einſt nun, als ſie vor ihrer Höhle knieend ihre Augen 
betend gen Himmel gerichtet hatte, da fab fie ſtaunend ein Wun—⸗ 
ber ſich ereignen. Ein Engel flog herab aus der Hohe, der trug 
tin gar ſchönes Kreuz in ſeinen Hånden, an welchem ber ſterbende 
Heiland aug Elfenbein abgebildet war, künſtlicher als Menſchen— 
hände es vermögen. Dieß Crucifir reichte ihr der Engel und 
ſprach mit holdſeligen Worten zu ihr: „Nimm dieſes heilige 
Kreuz, Genovefa, welches Dein Erlöſer Dir zum Troſt vom 
Himmel herabſendet. In ihm ſollſt Du Dich beſchauen und 
ſpiegeln; vor ihm Dein Gebet verrichten. Tröſte Dich mit die— 
fem Kreuz, wenn Du betrübt biſt: fliehe zu ihm, wenn Du an— 
gefochten biſt; wenn Dich Ungeduld überfällt, ſo erinnere Dich 
an die Geduld deſſen, der an dieſem Kreuze hangt.“ Als der 
Engel dieß geſprochen, ſtellte er das Kreuz vor ihr nieder und 
verſchwand vor ihren Augen. Das Kreuz aber blieb leibhaftig 
ſtehen; Genovefa nahm es und entdeckte bald in ihrer Höhle 
einen natürlichen Altar, aus Felſen geformt. Dort ſtellte ſie es 
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auf und warf ſich mit andächtiger Demuth davor nieder, betrach⸗ 
tete ihren gekreuzigten Erlöſer vom Haupt bis zu den Füßen, 
vergaß ſo ihr eigenes Leid und wurde von ſo großem Mitleid 
verwundet, daß ihr das Herz im Leibe zerſpringen wollte. An 
dem Kreuze hatte ſie ihren höchſten Troſt, dem Kreuze klagte ſie 
ihr Leid. Im Sommer zierte ſie es mit grünen Maien und feinen 
Waldblümlein, im Winter umſchlang ſie es mit Tannenreiſern 
und immergrünen Wachholderſtauden. 

Inzwiſchen erſtarkte ihr lieber Sohn Schmerzenreich und 
lernte allgemach gehen und reden. Genovefa unterrichtete ihn, 
fo gut fie in der Einſamkeit fonnte, und hatte mancherlei Kurz— 
weil mit ifm und herzlichen Troft durch dag Kind. Gott und 
bie Natur hatten den Knaben mit beſonderem Verſtand ausge— 
rüſtet, daß er vor der Zeit Hug gu werden anfing und Alles 
leicht begriff, was tie Mutter ibm fagte. Nur war es jammer— 
vol anzuͤſehen, wie dag arme Kind zuletzt gang nadt und baar— 
fup ging, denn die ſchlechten Tider, in welche bie Mutter es 
von Kindheit an eingewickelt, waren bald zerriſſen, und aud bie 
Stücke Tu, welche bie Mutter von ihren eigenen Kleidern ab= 
ſchnitt, wurden bald zu Fegen. Am Ende fam es fo weit, daß 
Mutter und Kind ihre Blöße mit Moos und Zweigen decken 
mußten. Da erbarmte ſich Gott und ſandte einen Wolf daher, 
der die Haut eines zerriſſenen Schaafes im Rachen trug und ſie 
dicht vor dem Kinde niederwarf. Die Mutter nahm dieſes Ge— 
ſchenk mit großem Danke von Gott an, trocknete die Haut und 
warf ſie ihrem Schmerzenreich um. 

Von dieſer Zeit fingen aud die wilden Thiere an, zutrau— 
lich gegen die Waldbewohnerin zu werden. Sie kamen täglich 
vor die Höhle und ſpielten mit dem Kinde. Der Wolf, der ihm 
das Schaafsfell gebracht hatte, ließ den Knaben auf ſich reiten; 
und oft ſpeiste der Kleine mitten unter den Haſen und anderem 
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werden Dich erkennen.“ Und dann erzählte ſie ihm ihr ganzes 
Unglück, ſo weit es der Knabe erfahren durfte und faſſen konnte. 
Dennéd ließ fle ſich von ibm verſprechen, ihre Unbilde nicht 
rächen zu wollen. Alsdann legte die müde Genovefa ihr Haupt 
zum Schlummer auf die Seite und erwartete den Tod. Da war 
ihr, als träten zwei glänzende Engel in die Höhle, und einer 
beugte ſich über ihre Lagerſtatt, rührte ihr die Hand an und 
ſprach: „Du ſollſt leben, Genovefa, und jetzt nicht ſterben; denn 
das iſt der Wille Deines Gottes.“ Mit dieſem Wort verſchwan— 
den die Engel, und die Kranke erwachte geſtärkt und mit neuer 
Lebenskraft. Der Heine Schmerzenreich ſah dieß, er fuhr fort, 
ſeine Mutter zu pflegen, und ſah mit ſeliger Freude, wie ſie 
von Stunde zu Stunde neue Kräfte gewann und endlich völlig 
geſundete. 


Nun kehren wir zum Grafen Siegfried zurück. Als dieſer 
von Straßburg wieder in ſeinem Schloſſe zu Trier angekommen 
war, erzählte ihm ſein Hofmeiſter Golo, daß er die Ehebrecherin 
ſammt dem Baſtard in einem Walde heimlich habe umbringen 
laſſen. Der Graf war damit wohl zufrieden, lobte die Vorſicht 
ſeines Dieners und kehrte zu ſeiner frühern Lebensgewohnheit 
zurück. Aber nach wenigen Tagen fing ſein Gewiſſen an, ihn 
zu ängſtigen und die Erinnerung an Genovefa ihn mit bitterer 
Sehnſucht zu betrüben. Er dachte es ſich doch als möglich, daß 
ihr Unrecht geſchehen ſeyn könnte; er ſah ein, daß er ſich ſehr 
verſündigt habe, weil er ihre Sache nicht auf gerichtlichem Wege 
unterſuchen laſſen. In der folgenden Nacht hatte er einen ſchweren 
Traum. Ihm war, als riſſe ein Drache ſeine geliebte Gemahlin 
hinweg, und Niemand war, der ifm in dieſer Noth Hüſlfe leiſtete. 
Dieſer Traum vermehrte ſeine Angſt und er erzählte ihn am 
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andern Morgen ſeinem Schloßhofmeiſter Golo. Der war aber 
argliftig genug, ihn ſogleich auszulegen. „Herr,“ erwiederte er, 
„der Drache bedeutet den Koch, der ja Drago geheißen, das iſt 
gedollmetſcht Drache; der hat ſeiner Treue vergeſſen und die 
Gräfin ihrem rechtmäßigen Herrn entriſſen.“ Golo beredete 
auch ſeinen Herrn, ſolchen melancholiſchen Träumen fernerhin 
keine Aufmerkſamkeit zu ſchenken, ſondern feſt überzeugt zu ſeyn, 
die Gräfin ſammt dem Koch hätten wohl noch einen übleren Tod 
verdient. Um den Grafen zu zerſtreuen, veranſtaltete Golo auch 
mancherlei Gaſtereien, Tänze, Beſuche bei Freunden, und 
was er ſonſt wußte, das den Grafen erluſtigen konnte. Alle dieſe 
Dinge erfreuten nun freilich ſeine äußerlichen Sinne, aber die 
Wunden ſeines angſthaften Herzens konnten ſie nicht heilen; dieſe 
wurden immer größer und unheilbarer. 

Eines Tages fam der Graf in dag Zimmer ſeiner Gemahlin, 
da fand er unter anderen Schriften den Brief, den Genovefa im 
Kerker geſchrieben und den das fluge Kind dort wohl verſteckt 
hatte. Er las dieſen Brief in der höchſten Spannung ſeiner Seele, 
und konnte keinen Augenblick länger an der gänzlichen Unſchuld 
ſeiner lieben Genovefa zweifeln. Da wurde er von ſolcher Reue 
und ſolchem Mitleiden bewegt, daß er bitterlich zu weinen anfing 
und vor Herzeleid ſterben zu müſſen meinte. Den Golo aber 
ſchalt er einen falſchen Verräther und gottloſen Mörder, und 
verfluchte ihn in den Abgrund der Hölle; ja wenn er gegenwärtig 
geweſen wäre, er hätte ihn auf der Stelle durchſtochen. Aber 
der Argliſtige ſah von Ferne an der Miene ſeines Herrn, 
was ihn erwarte. Er floh deßwegen den Hof für einige Tage, 
bis der Zorn des Grafen ſich gelegt hatte. Dann kam er wieder 
und wußte dem Grafen ſo ſcheinbare Gründe entgegen zu halten 
und den Brief ber Gråfin fo lügenhaft zu verdrehen, daß jener 
feinen Worten mehr als dem Briefe glaubte. „Genovefa,“ 

Schwab, Geſchichten u. S. 3te Aufl. I. 12 


* 


178 Genovefa. 


ſprach er, „bezeugt in ihrem Schreiben, ſie ſey unſchuldig und 
habe nimmermehr ſo arge That begangen. Ei, eine ſchöne Ver— 
antwortung! Wenn das Läugnen genug iſt, nun dann ſind alle 
Diebe und Ehebrecher unſchuldig.“ So wiegte er das Gewiſſen 
ſeines Herrn in den Schlaf und brachte ſich ſelbſt wieder in Gna— 
den. Aber die innerliche Ruhe des Grafen dauerte nicht lange; 
die alten Zweifel kamen bald wieder und nagten je länger je mehr 
an ſeinem ſchuldigen Gewiſſen. Es war ihm immer, als raunte 
ihm eine Stimme in die Ohren: „Du haſt dein Weib Genovefa 
umbringen laſſen; du haſt das unſchuldige Kind laſſen tödten; 
du haſt den frommen Koch hinrichten laſſen!“ So lief er herum, 
wie einer, der keine Ruhe hat. 

Golo merkte dieß Alles wohl; er ſah, daß der Gemüths— 
zuſtand des Grafen immer bedenklicher wurde und glaubte ſich 
bald nicht mehr ſicher. In aller Stille verließ er den Hof und 
das Land; denn er fürchtete, der Herr möchte ihn zuletzt ergreifen 
laſſen. Einige Zeit darauf ereignete es ſich, daß man an einem 
entlegenen Ort im Felde Spuren eines verſcharrten Leichnams 
entdeckte; man öffnete die Erde, grub tiefer und ſtieß endlich auf 
den Leichnam des hier vergrabenen Koches, den Golo hatte ver— 
giften und dorthin ſchaffen laſſen, und den man an verſchiedenen 
Merkzeichen erkannte. Der Graf ſah den Leichnam ſelbſt, und 
von nun an nahmen ſeine Zweifel über den unverſchuldeten Tod 
des Koches zu. Nach einigen Jahren wurde die Frau zu Straß— 
burg, die den Grafen durch ihre Vorſpiegelungen betrogen hatte, 
eingezogen und als ſchändliche Betrügerin vom Gerichte zum 

Feuer verurtheilt. Vor ihrem Tode bekannte ſie auch dieſen Be— 
trug und erklärte, daß die Gräfin ſammt dem Koch unſchuldig 
ſey. Auch bat ſie, dem Grafen zu berichten, daß ſie auf Anſtiften 
des Hofmeiſters Golo jenes Gaukelſpiel angeſtellt habe. 

Dieß wurde dem Grafen Siegfried in aller Eile gemeldet, 
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und jetzt erft erfannte er ganz Har, wie er von Golo umfiridt 
und umnebelt worden, und feine arme Gemablin mit ihrem Kind 
unſchuldig dem Tod uberliefert hatte. Jorn, Mitleiden, Reue, 
Verzweiflung durchwühlten ifm fein Herz, und fein ganges Trad= 
ten ging fortan dahin, den Verräther Golo zu ſuchen. Zwei 
Jahre war biefer von Hofe weg, und der Graf wußte nit, wie 
er ben Fuchs fangen ſollte; da entſchloß er fif endlich zu einer 
Lift. Er ſchrieb bem Böſewicht einen freundlichen Brief, in mwel- 
chem er ſich ſcheinbar darüber verwunderte, warum er den Hof 
verlaſſen habe, wo er doch nichts als Liebe und Ehre genoſſen; 
Golo antwortete ausweichend und entſchuldigte ſeine Abweſenheit 
mit unvermeidlichen Abhaltungen und Familiengeſchäften. Der 
Graf wiederholte ſeine Briefe, verbarg allen Widerwillen und 
gab zu erkennen, wie ſehr er ſeines freundlichen Umgangs bedürfe. 
Dieſer Briefwechſel dauerte eine geraume Zeit, bis endlich Golo 
wirklich glaubte, der Graf ſey ihm wieder in Gnaden gewogen. 

Endlich ſtellte der Graf Siegfried gegen den heiligen Drei— 
königstag eine herrliche Jagd und feſtliche Mahlzeit an, wozu er 
alle ſeine Freunde einlud. Unter dieſem Vorwande erging auch 
an Golo eine Einladung, und dieſer rannte freiwillig in das zu— 
bereitete Netz. Der Graf hieß ihn willkommen, und wirklich 
freute er ſich höchlich über ſeine Ankunft; Golo war vor den 
übrigen Gäſten eingetroffen, und ſie führten, in Erwartung dieſer, 
einige Tage lang die freundlichſten Geſpräche, als wäre gar nichts 
zwiſchen ihnen beiden vorgefallen. 


Sieben ganger Jahre waren verfloſſen, daß Genovefa in ber 
Wüſte zugebracht hatte und von aller Welt fir todt gehalten 
worden war. Der Dreikönigstag und bie Fefte deg Grafen kamen 
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Tafel finden möchten, ritt Herr Siegfried ſelbſt zuvor hinaus, 
um zu jagen, und nahm unter andern Dienern auch den Golo 
mit ſich. Da rannten ſie in der Wildniß umher, der Eine da, 
der Andere dorthin, und jeder befleißigte ſich, ein Stück Wild 
einzutreiben. Von Ungefähr wurde der Graf eine ſchöne Hirſch— 
kuh gewahr; er ſetzt ihr zu Roſſe durch Heden und Geſträuch 
nach, und verfolgt ſie ſo lange, bis ſie ſich in eine Höhle rettet, 
bie ſich dem Auge des Grafen zwiſchen Strauch und Geſtein auf— 
that. Er wirft einen Blick hinein und erblickt neben dem Wild 
eine unbekleidete Frau ſtehend. Er erſchrack von ganzem Herzen 
und meinte nicht anders, als es ſey ein Geſpenſt oder ein Spuck 
der Hölle. Deßwegen bezeichnete er ſich mit dem Kreuz und 
ſprach mit Entſetzen: „Wenn Du von Gott biſt, ſo komm zu 
mir heraus und ſage mir, wer Du ſeyeſt.“ — Genovefa — denn 
ihre Höhle war es — erkannte den Grafen auf den erſten Blick 
und ſprach mit zitternder Stimme: „Ja, ich bin von Gott her, 
ich bin ein unglückliches, nacktes Weib. Wollt Ihr, daß ich zu 
Euch heraus komme, ſo werfet mir ein Kleid um, meine Blöße 
zu decken!“ Der Graf zog den Mantel vom Leibe und warf ihn 
in die Höhle. Sie umwickelte ſich nun mit dem zugeworfenen 
Tuche und trat aus der Höhle hervor, die unerſchrockene Hindin 
an ihrer Seite; der Schmerzenreich aber war gerade nicht gegen— 
wärtig, ſondern hinaus in den Wald gegangen, Kräuter und 
Wurzeln zu ſuchen. 

Der Graf wunderte ſich über die abgemagerte Geſtalt des 
Weibes, das er vor ſich ſah, und fragte, wer und von wannen 
ſie doch ſey. „Mein Herr,“ ſprach Genovefa, „ich bin ein armes 
Weib und aus Brabant gebürtig; aus Noth bin ich hierher ge— 
flohen, denn man hat mich, die ich nichts verſchuldet hatte, mit 
meinem armen Kind umbringen wollen.“ Der Graf zuckte zu— 
ſammen, doch fragte er weiter, wie lang es her ſey und wie es 
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zugegangen. Genovefa faßte Muth und ſprach: „Ich war mit 
einem edlen Herrn vermählt, der faßte einen Argwohn gegen 
mich und übergab mich ſeinem Hofmeiſter, daß er mich ſammt 
dem Kinde, das ich meinem Herrn geboren hatte, umbringen 
laſſen ſollte; die Diener aber ſchenkten mir aus Erbarmen das 
Leben, und ich verſprach ihnen, daß ich nimmermehr vor meinen 
Herrn kommen, ſondern in dieſem Walde Gott dienen wolle, und 
das ſind nun ſchon ſieben Jahr.“ Siegfried zitterte am ganzen 
Leibe, denn Genovefa's Bild ſtieg vor ſeiner Seele auf, aber in 
dieſer abgezehrten Geſtalt konnte er ſie nicht erkennen. Darum 
ſprach er weiter gu ihr: „Liebe Freundin, id bitte Euch um 
Gottes willen, ſagt mir, wie ift Euer Name und wie der Name 
Eures Eheherrn?“ Da ſprach fle ſeufzend: „Mein Eheherr hieß 
Siegfried; ich Armſelige aber nenne mich Genovefa!“ 

Dieſe wenigen Worte durchzuckten den Grafen mächtiger, 
als wenn ihn ein Donnerſchlag getroffen hätte. Er bäumte ſich 
in ſeinen Bügeln und ſtürzte vom Pferde herab auf den Boden. 
Da lag er auf der Erde auf ſeinem Angeſicht und athmete lange 
nicht. Als er aber wieder zur Beſinnung kam, richtete er ſein 
Haupt auf und ſprach, noch in den Knieen liegend: „Genovefa, 
ad Genovefa! ſeyd Ihr es?“ Sie ſprach: „Lieber Herr Sieg= 
fried! ja, id bin die arme Genovefa!“ Dem Grafen rollten 
die Zähren uber das Geſicht, er fiel wieder in Erſtarrung und 
fonnte lange kein einziges Wort vorbringen. Nach vielem heißen 
Weinen ſprach er endlich, noch immer knieend: „O daß Gott im 
Himmel erbarme! In ſolchem Elend muß id Euch antreffen! 
Ich gottloſer Böſewicht, ich bin nicht werth, daß mich die Erde 
trage, ja id verdiene, daß fie fif mir aufthue und mid ber Ab— 
grund ber Hölle verſchlinge! Vin doch id die eingige Urſache 
alleg Euren Unheils, id, ber boshafte Mann, der ſein unſchul— 
diges Weib falſchen Argwohnes wegen umbringen hieß! Verzeihet 
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mir, geliebte Genovefa, nicht um meinetwillen, nein, um des 
Gekreuzigten willen, der dort auf Eurem Felſen ſteht! Ich ſtehe 
nicht auf vor Euren Füßen, bis daß ich Gnade erlangt habe!“ 

Die Gråfin hielt den Strom ihrer Thränen ein, und ſprach 
mit halbgebrochenen Worten: „Betrübet Euch nicht, mein Herr 
Siegfried, betrübet Euch nicht ſo ſehr! Nicht durch Eure Schuld, 
ſondern nach Gottes Anordnung iſt es geſchehen, daß ich in dieſe 
Wüſte verſetzt worden bin. Ich verzeihe Euch von Herzen und 
habe Euch ſchon von Anfang verziehen. Der barmherzige Gott 
wolle uns beiden unſere Sünden verzeihen und uns ſeiner Gnade 
würdig machen.“ Darauf reichte ſie dem Grafen die Hand, und 
hob ihn von der Erde auf. Hier ſtand nun der betrübte Graf, 
in das abgezehrte Angeſicht ſeiner Gemahlin ſchauend; er meinte, 
das Herz im Leibe müßte ihm vor Mitleiden zerſpringen, als er 
das holdſelige Antlitz, das einſt den Engeln glich, jetzt ſo gar 
grauſam entſtellt ſah. Er fühlte eine ſolche Ehrerbietung gegen 
Genovefa, als ob er vor einer Heiligen aus dem Himmel ſtünde, 
und wiewohl ſie ihm alle Freundlichkeit erzeigte, ſo wagte er doch 
kaum mit ihr zu reden. Nach einigen tiefen Seufzern ſprach er 
endlich: „Und wo iſt denn das arme Kind, das Ihr im Kerker 
geboren habt? Iſt es denn nicht mehr am Leben?“ — „Freilich 
iſt es ein großes Wunder von Gott, daß es noch lebt,“ erwie— 
derte Genovefa, „ich allein hätte es nicht ernähren können; aber 
Gott hat mir dieſe Hindin geſchickt und das treue Thier hat mein 
Kind zweimal des Tages geſäugt!“ 

Sie redete noch, als der kleine Schmerzenreich, mit ſeiner 
Schafhaut bekleidet, barfuß daher gelaufen kam, ſeine beiden 
Hände voll wilder Wurzeln. Als er aber den Grafen bei ſeiner 
Mutter ſah, erſchrack er ſehr und rief: „Mutter, was iſt das für 
ein wilder Menſch, der bei Dir ſteht? Ich fürchte mich vor ihm!“ 
Die Mutter ſprach: „Fürchte Dich nicht, lieber Sohn! komm 
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nur kecklich her; der Mann thut Dir nichts!“ Da war bei dem 
Grafen Leid und Freud ſo groß, daß er nicht wußte, welches 
mächtiger war. Als nun das Kind näher trat, nahm es die 
Mutter bei der Hand und ſagte zu ihm: „Siehe, mein Sohn, 
das iſt Dein Vater, geh hin, faſſe ſeine Hand, und küſſe ſie!“ 
Das Kind gehorchte; der Graf aber nahm es auf ſeine Arme, 
brite es an ſein entzücktes Her; und küßte es ſüßiglich ohne 
Unterlaß und brachte nichts weiter vor als: „O mein herzliebſter 
Sohn, o mein herzgüldenes Kind!“ 


Als ber Graf ſich mit Umarmung ſeines Sohnes erfåttigt 
hatte, blies er ſtark in ſein Jägerhorn und rief die Jäger und die 
Knechte zuſammen. Eilfertig kam Einer um den Andern und 
Alle verwunderten ſich, als ſie die wilde Frau bei dem Herrn 
und das Kind auf ſeinen Armen ſahen. Der Graf ſprach: 
„Was dünkt euch von dieſem Weibe, ſolltet ihr es wohl ken— 
nen?4 Da fle nad einigem Beſchauen alle Nein ſagten, fo ſprach 
er weiter: „Kennet ihr denn meine Gemablin Genovefa nit 
mehr?« Auf dieſe Worte überfiel fle eine folde Verwunderung, 
daß ſie nicht wußten, was ſie ſagen oder denken ſollten. Einer 
nach dem Andern ging hinzu, hieß ſie freundlich willkommen 
und erfreute ſich von Herzen, daß Diejenige noch lebte, die Alles 
im Schloſſe ſchon ſieben Jahre lang beſeufzet hatte. Zwei von 
ihnen ritten eilig nach Hauſe und kamen mit einer Sänfte ſammt 
Gewändern zurück, die Gräfin ehrbarlich zu ſchmücken und heim— 
zutragen. 

Unter allen Dienern, die auf den Jagdruf des Grafen her— 
beikamen, war Golo der letzte, als ahnete es ihm, daß nichts 
Gutes für ihn vorgegangen ſey. Der Graf hatte ihm zwei 
Diener entgegengeſchickt mit dem Befehl: „er ſolle eilen, es ſey 
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ein wunderſeltſames Wild gefangen worden.“ Wie er nun hin-= 
gu fam, da ſprach Herr Siegfried: „Golo, fenneft Du dieſes 
Weib? Er ſchreckte zuſammen, doch fagte er: „Nein, id kenne 
ſie nicht.“ Weiter ſprach der Graf: „Du ruchloſeſter Böſewicht, 
der unter der Sonne wandelt, kennſt Du Genovefa nicht, die du 
fälſchlich bei mir verklagt, und unſchuldig in den Tod geſchickt 
haſt? Du Mörder, wie ſoll ich Dich genug ſtrafen, welche Qua— 
len ſoll ich erſinnen, mit denen ich Dich genug martern kann!“ 
Golo lag indeſſen auf der, Erde und wälzte ſich und bat um 
Barmherzigkeit. Der ergrimmte Graf aber befahl, ibn hart zu 
binden und als den grøften Uebelthäter gefangen abzuführen. 
Hierauf bat Siegfried, Genovefa möchte ſich gefallen laſſen, 
mit ihm in dag Schloß zurück zu gehen, aber fie betrat noch ein= 
mal zuvor ihre Höhle, und fiel vor bem Kruziftre nieder, Gott 


fir alle an dieſem Orte empfangene Wohlthaten zu danken. 


Alsdann nahm ſie der Graf bei der Hand, ein edler Ritter trug 
den jungen Grafen nach. Muntere Vögelein flogen über Ge— 
novefa's Haupte und zeigten mit dem Flattern ihrer Flügel an, 
wie ungerne ſie die Frau und das Kind von ſich ließen. Die 
Hirſchkuh folgte der Gräfin wie ein ſanftmüthiges Lamm, und 
wollte keinen Schritt von ihr weichen. Endlich kam man zur 
Sänfte, in welche ſie geſetzt ward, und nun bewegte ſich der Zug 
Dem Schloſſe gu. 

Hier war dag große Wunder ſchon zur lauten Märe ge— 
worden, jeder wollte die neue Heilige ſehen, Freunde und ge— 
ladene Gäſte kamen ſchaarenweiſe auf das Schloß, wo ſie große 
Urſache zu frohlocken antrafen, da ſie die theure Verwandte wie 
von den Todten auferſtanden fanden und die wunderbare Weiſe 
vernahmen, durch welche Gott ihre Unſchuld geoffenbart hatte. 
Als das Ehepaar angekommen und begrüßt war, begannen die 
Feſte und dauerten die ganze Woche. Mahl folgte auf Mahl; 
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aber Genovefa konnte von keiner Speiſe genießen und den Freu— 
denwein nicht koſten; aus Wurzeln und Kräutern mußte man 
ihr die Speiſe bereiten, die ſie allein eſſen konnte. 

Als die Freudenwoche vorüber war, wurde auch über Golo 
Gericht gehalten. Der Graf ließ ihn aus ſeinem Gefängniſſe 
holen und ſämmtlichen Gäſten vorführen. Er erzählte ihnen 
alle ſeine Frevel und ließ ſie urtheilen, welche Strafe ein ſo 
teufliſcher Böſewicht verdient habe. Die ganze Verwandtſchaft 
ſchrie Rache über den boshaften Verräther und verurtheilte ihn 
zum grauſamſten Tode. Da warf ſich der Böſewicht zu Geno— 
vefa's Füßen und dieſe bat ihren Herrn inſtändig, dem armen 
gedemüthigten Sünder zu verzeihen. Der Graf hätte ihr zwar 
wohl dieſe Gunſt bewilligt, er wagte aber nichts ohne ſeine ver= 
ſammelten Verwandten zu thun. Dieſe willigten jedoch in keine 
Gnade, damit nicht in künftigen Zeiten geſagt werden könnte, 
Golo ſey unſchuldig geweſen und darum habe man ihm das Le— 
ben nicht nehmen können. So wurde er abgeführt und litt, 
was er verſchuldet hatte. Auch alle diejenigen, die es mit Golo 
gehalten, wurden mit dem Schwerte gerichtet; alle dagegen, die 
der Gräfin treu geblieben waren oder ihr einen Dienſt erwieſen 
hatten, wurden reichlich belohnt, darunter auch das Mägdlein, 
die der Gräfin Feder und Dinte in das Gefängniß gebracht, ſo 
wie einer von den Dienern, bie ihr das Leben geſchenkt hatten; 
der andre war fon geſtorben, dafür erhielten feine Kinder die 
Wohlthat. 


Die Feſte waren zu Ende und die Gäſte hatten das Schloß 
des Grafen verlaſſen. Fortan lebte Genovefa mit ihrem Ge— 
mahl in großer Heiligkeit, und er wußte nicht, wie er ihr genug 
dienen und aufwarten ſollte, er liebte ſie, wie die Engel im Him—⸗ 
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mel ſich lieben, und ließ ihr alle Ehre erweiſen, die man einer 
durchlauchtigſten Fürſtin erweist. Aber die Gräfin freute ſich 
irdiſcher Ehre nicht mehr, und ihr Körper war von dem langen 
Elend ſo ſchwach, daß ihr keine Pflege mehr frommen mochte. 
Kaum mochte ſie drei Monate auf's Neue mit ihrem lieben 
Herrn verlebt haben, ſo wurde ſie eines Tages über dem Gebete 
entzückt und ſah eine herrliche Erſcheinung. Eine Schaar hei— 
liger Frauen und Jungfrauen nahte ſich ihr und mitten unter 
ihnen ging die Mutter Gottes glorwürdig einher. Jede von 
dieſen Heiligen reichte der Gräfin eine himmliſche Blume; die 
Himmelskönigin aber hielt eine mit köſtlichen Edelſteinen beſetzte 
Krone in der Hand und ſprach: „Geliebte Tochter, betrachte dieſe 
Krone; Du haſt ſie erworben durch die Dornenkrone, die Du in 
der Wildniß getragen haſt. Empfange ſie von meinen Händen, 
denn es iſt Zeit, daß ſich bei Dir die Ewigkeit Deiner Freuden 
anhebe!“ Mit dieſen Worten ſetzte ſie ihr die Krone auf das 
Haupt und fuhr mit ihrer Begleitung wieder gen Himmel. 

Ueber dieſe Erſcheinung war Genovefa ſehr froh, denn ſie 
war dadurch verſichert, daß ihr Elend nun bald ein Ende neh— 
men werde. Doch ſagte ſie ihrem Gemahl nichts davon, damit 
er ſich nicht vor der Zeit betrüben möchte. Aber die Erfüllung 
zögerte nicht lange. Denn bald darauf wandelte die fromme 
Gräfin ein Fieber an, das ſie zuletzt auf's Krankenbette warf. 
Und gegen dieſe Krankheit fruchtete kein Mittel, ſo daß Siegfried 
und ſein Sohn Schmerzenreich bald in troſtloſes Leid verſanken. 
„Ach, geliebte Genovefa,“ rief der Graf an ihrem Lager aus, 
„wollt Ihr denn, kaum gefunden, ſo bald von mir ſcheiden, und 
mein ganzes Herz wieder betrüben? Habt Mitleid mit meinem 
Jammer, und bittet den lieben Gott, daß er Euch noch eine 
Weile bei mir laſſen wolle!“ Genovefa ſprach freundlich darauf: 
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„Betrübet Euch nicht ſo ſehr wegen meines Todes, lieber Ge— 
mahl; Ihr richtet damit nichts Andres aus, als daß Ihr mich 
mit Euch betrübet. Ihr ſeht ja wohl, daß es nicht anders feyn 
kann; darum gebet Euch von freien Stücken in den göttlichen 
Willen. Was mich in meinem Tod am meiſten bekümmert, iſt, 
daß ich Euch und meinen lieben Schmerzenreich in ſolcher Be— 
kümmerniß ſehen muß; wenn ihr Beide getroſt wäret, ſo wollte 
ich freudig ſterben und dieß elende Leben mit einem beſſern ver— 
tauſchen.“ 

Von da an brachte die Gräfin ihre ganze Zeit in lauter 
Andacht zu; ſie ließ Alles, was im Schloſſe war, zu ſich rufen 
und gab Allen ihren Mutterſegen, beſonders ſegnete und tröſtete 
ſie ihren geliebten Schmerzenreich, deſſen Verlaſſenheit ihr am 
meiſten zu Herzen ging. Und ſo entfloh endlich ihr ſeliger 
Geiſt dem ſchwachen Leib und ging ein in das ewige Leben. 
Siegfried mit ſeinem Söhnlein warf ſich jammernd über den 
Leichnam ſeiner geliebten Genovefa. Alle Diener und Frauen 
im Schloſſe wehklagten; der Graf lag Tag und Nacht auf den 
Knieen vor der Leiche, und weinte mit zuſammengeſchloſſenen 
Händen ſo beweglich, daß man meinte, er müſſe die Geſtorbene 
mit ſeinen heißen Zähren wieder lebendig machen. Die arme 
Hirſchkuh, die der Gräfin aus der Wildniß in das Schloß gefolgt 
war, und hier zahm herumging, fing an zu trauern, ſobald 
ihre Herrin geſtorben war; und als man endlich den Leichnam 
beſtattete, ging ſie mit geſenktem Kopfe der Leiche nach und 
ſchrie ſo beweglich, daß es die Menſchen erbarmte; nach dem 
Begräbniße legte fie ſich auf das Grab und wich nicht mehr, bis 
ſie vor lauter Trauern geſtorben war. 

Mit der heiligen Genovefa war dem Grafen alle Luſt und 
Freude begraben, und kein Ding auf der Welt gewährte ihm 
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ferner ein Genügen. In der Kirche lag er allezeit knieend auf 
ihrem Grab, und in dem Schloſſe verriegelte er ſich täglich in 
ihrer Kammer, da war ihm, als hätte er ſie vor Augen, und 
führte ein klagendes Zwiegeſpräch mit ihr und bat ihr unter 
Thränen ab, daß er ſie im Leben ſo hart verfolgt habe. Auch 
gu der Höhle, in der Genovefa gelebt hatte, ging er hinaus, 
und als er vor dem Kruzifir auf den Knieen lag, da ſprach 
er bei ſich ſelbſt: „Dieß ift die Höhle, vie mit ben Seufzern ber 
verlaffenen Unſchuld angefüllt ward; bier hat deine treue Ge— 
mahlin fremde Sünden abgebüßt, warum ſollteſt du hier nicht 
deine eigene Sünde abbüßen?“ Als er dieß bei ſich ſelbſt ge— 
ſprochen, entſtand in ſeiner Seele wie durch Eingebung der Vor— 
ſatz, in jener Höhle ein Einſiedlerleben zu führen. Er kehrte 
auf der Stelle nach Trier zurück, und begehrte und erhielt vom 
Biſchof Hidulf die Erlaubniß, eine Kapelle an dem Ort zu 
erbauen. 

Als nun eine ſchöne Kirche in der Wildniß fertig war, mit 
zwei oder drei Einſiedeleien für Solche, die daſelbſt Buße thun 
wollten, wurde der Leichnam der frommen Genovefa dorthin ge— 
bracht, damit ſie da ruhen möchte, wo ſie ſo lange ein ſtrenges 
und ruheloſes Leben geführt hatte. Da mochte man Wunder 
ſehen. Denn obgleich der Leichnam in einem marmornen Sarge 
lag, den kaum ſechs Stiere hätten fortbewegen können, ſo zogen 
ihn doch zwei Pferde ſo leicht, als wenn ſie gar keine Laſt hätten. 
Und wo der Trauerwagen vorübergeführt wurde, da neigten ſich 
die Hecken des Waldes, als ſchwankten ſie vom Winde bewegt; ja 
ſelbſt die hoften Bäume bogen ihre Aeſte tief gegen ihn herun=. 
ter. So wurde der Leichnam der heiligen Frau beigeſetzt, und 
das himmliſche Kreuz auf den hohen Altar geſtellt. 

Der Graf beſtellte nun ſeine Sachen im Schloſſe und ord— 
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nete Alles an, wie er eg vor ſeinem Ende håtte verordnen müſſen. 
Dann berief er feinen Bruder und ſprach in Gegenwart ſeines 
Sohns: „Lieber Bruder, Ihr habt fon feit geraumer Zeit an 
mir bemerfen können, daß id nirgends Genügen haben fann, 
als in der Trauer um meine geliebte Genovefa. Darum habe 
id mid entſchloſſen, die Welt gänzlich gu verlaffen und an dem 
Orte, wo meine Gemahlin gelebt hat, zu leben und zu fterben ; 
deßwegen febe ich Euch zum Vormunde meines Sohnes Schmer⸗ 
zenreich, und bitte Euch, Ihr wollet an ihm thun, als wenn es 
Euer leiblicher Sohn wäre; ich bin gewiß, auch er wird Euch 
Gehorſam und Ehrerbietung bezeugen, wie ein Kind ſeinem 
Vater ſchuldig iſt.“ Dann ſprach er zu ſeinem Sohne: „Hörſt 
Du es, mein herzliebſtes Kind, daß ich die Welt zu verlaſſen be— 
gehre und Dir meine ganze Grafſchaft übergebe? Dein Herr 
Vetter ſoll hinfort Dein Vater ſeyn.“ Da ſprach Schmerzen— 
reich: „Ei, lieber Vater, meinet Ihr auch, daß es recht ſey, daß 
Ihr für Euren Theil den Himmel erwählen wollet, und mir für 
meinen Theil nur ein wenig Erde hinterlaſſen? Nein, Vater, 
das thue ich nicht; ich will ebenſowohl den Himmel haben, als 
Ihr. Wo Ihr leben wollt, will ich auch leben; wo Ihr ſterben 
wollt, will ich auch ſterben.“ Alle verwunderten ſich über die 
Sprache des Knaben. Der Graf mahnte ihn mit weinenden 
Augen ab: „Mein lieber Sohn,“ ſprach er, „das ſtrenge Leben 
dort wird Dir ſchwer fallen, Dein zärtlicher Leib wird es nicht 
aushalten können!“ — „Ei, beſſer als Ihr, mein Vater,“ ſprach 
ber junge Schmerzenreich, „habe id doch ſieben Jahre lang bie 
Probe ausgeſtanden!“ 
i So überließ Schmerzenreich die Grafſchaft ſeinem Ohme, 
und dieſer und der Vater umfingen Beide das Kind mit herz— 
licher Liebe. Vater und Sohn legten Pilgerkleider an, nahmen 
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mit vielen Thränen Abſchied von der Verwandtſchaft und zogen 
in die rauhe Wildniß, daſelbſt Gott bis an ihr Ende zu dienen. 
Sobald der kleine Schmerzenreich hier ankam, erkannten ihn 
ſeine alten Geſpielen, die wilden Thiere, wieder, kamen in großer 
Menge herbei und freuten ſich ſeiner Ankunft. Da bezogen 
Vater und Sohn die Einſiedeleien, brachten darin ihr Leben im 
Andenken an die fromme Genovefa heilig zu, und ſind auch da— 
ſelbſt gottſelig im Herrn entſchlafen. 


Das Schloß in der Höhle Fa Ina. 
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Es lebte einſt in Europa ein jüdiſcher Zauberer, Namens 
Mattetai, der es in ſeiner Kunſt ſo weit gebracht hatte, daß er 
alle verborgenen Schätze ergründen und ſie nach Belieben gebrau— 
chen konnte. Doch hatte er daran noch nicht genug, ſondern da 
er in einem alten Buche geleſen hatte, daß in der afrikaniſchen 
Höhle Xa Fa ein Schlüſſelſchloß verſteckt liege, welches die Eigen— 
ſchaft habe, daß ſein Beſitzer der glidfeligfte Menſch werden und 
Alles erlangen könne, weil die Erdgeiſter daran gebunden wären 
und demjenigen zu Willen ſeyn müßten, der das Schloß in ſeiner 
Gewalt hätte: ſo wäſſerte ihm der Mund ſchon lange auch nach 
dieſem ſeltenen Schatz. Da aber, um dieſes Schloß abzuholen, 
allerlei Förmlichkeiten beobachtet werden mußten, die Mattetai 
noch nicht kannte, ſo wollte er darüber erſt den rechten Bericht 
einziehen. Weil er nun unter andern Dingen auch einen Ring 
beſaß, an welchen die Luftgeiſter gefeſſelt waren, ſo berief er dieſe, 
indem er den Ring um ſeinen Finger drehte. Alſobald kamen 
drei Luftgeiſter herangeflogen und fragten Mattetai, was ſein Be— 
gehren wäre. Dieſer antwortete: „Ich möchte gerne das un— 
ſchaͤtzbare Schloß in der Höhle La Xa haben, und berufe Euch zu 
dem Ende, daß Ihr mir zu Hülfe kommen ſollt.“ Die Luft— 
geiſter antworteten: „Mit Gewalt, Herr, können wir Euch in 
dieſer Sache nicht dienen; denn das Schloß wird von Erdgeiſtern 
bewacht, welche ſtärker ſind als wir, und gegen die wir wenig 
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ausrichten können. Bedienet Cud aber einer Lift, fo werdet Ihr 
vielleicht von ſelbſt obflegen und dags Schloß in Cure Gewalt 
bekommen!“ — „Wohl gut,” erwiederte Mattetai, „wie muß 
ichs aber angreifen?“ — „Ganz ſo,“ ſagten ſie, „wie es in 
Eurem großen Buche geſchrieben ſteht! Vor allen Dingen müßt 
Ihr einen türkiſchen Knaben dazu haben, der noch ein unſchul— 
diges Kind iſt, und Euch in allem folgt, was Ihr ihm nach An— 
zeige des Buches befehlen werdet.“ Mattetai griff nach dem 
Buche, ſah ſich genau darin um, ſprang endlich auf und ſagte 
zu den Luftgeiſtern: „Gut, bringt mich nach Conſtantinopel; 
dort hoffe ich anzutreffen, was ich ſuche.“ 

Flugs ergriffen ihn die willigen Luftgeiſter und führten ihn 
durch die Luft in ein paar Augenblicken nach Aſien hinüber, wo 
ſie ihn nahe bei der Stadt Conſtantinopel auf den Erdboden 
niederließen. Hier entließ er die Geiſter, ging hinein in die 
Stadt und durchwanderte viele Straßen, big er endlich einen 
Knaben antraf, der ibm diejenigen Eigenſchaften zu haben däuchte, 
bie dazu nöthig waren, bag Werk, dag er vor hatte, glücklich aus=. 
zuführen. Es war ein armer mutterlofer Taglöhnersſohn, Na— 
mens Lameth; dieſem nahte ſich Mattetai, während er gerade 
mit andern Jungen ſeines Gleichen auf der Straße ſpielte, grüßte 
ihn freundlich und fragte: „Wo wohnt Dein Vater?“ — 
„Nicht weit von hier,“ antwortete Lameth. Mattetai bat, ihn 
zu ſeinem Vater zu führen; das that Lameth und brachte ihn zu 
ſeinem Vater, welcher Achim hieß. Dieſen redete Mattetai ganz 
höflich an, und richtete die Bitte an ihn, ob er ihm nicht ſeinen 
Sohn, ſo lang er hier bleiben würde, um ein beſtimmtes Geld 
beg Tages zur Bedienung überlaſſen wolle, damit er ifm bie 
Straßen zeige, die er in ſeinen Geſchäften su gehen hätte; denn 
als ein Fremder wiſſe er gar keinen Beſcheid in dieſer ungeheuren 
Stadt. Auf die Frage Achims, wo denn der Fremde wohne, 
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gab biefer zur Antwort: „Ich komme eben gum Thore herein, 
und mill gerade von Euch vernehmen, wo id wohl unterkommen 
könnte.“ Achim zeigte ihm ein Haus in ber Nachbarſchaft, und 
ſagte: „Hier werdet Ihr in Allem wohl bedient werden, und weil 
es in unſerer Nähe iſt, kann auch mein Sohn um ſo beſſer zu 
Euren Dienſten ſeyn.“ 

Mattetai bedankte fig fur den guten Rath, ſchenkte bem 
Taglöhner einen Dukaten, beftimmte des Knaben Lohn und er— 
klärte ſich noch überdieß bereit, für ſeinen Unterhalt ſorgen zu 
wollen, wenn er ihm getreu dienen würde. Achim, als er von 
fo viel Geld hörte, dag er durch ſeine harte Arbeit in Monats— 
friſt nicht zu verdienen wußte, und das der Knabe alle Tage für 
fo geringe Mühe bekommen ſollte, dankte dem Gott Mahomets 
in ſeinem Herzen, und wünſchte nur, daß Mattetai recht lang in 
Conſtantinopel verweilen möchte. Er übergab ihm ſeinen Sohn 
und bprågte demſelben ernſtlich ein, ſeinem neuen Herrn in Allem 
gehorſam zu ſeyn und treulich zu dienen. Mattetai dankte noch 
einmal, und begab ſich mit Lameth in das angewieſene Haus, 
ließ ſich dort ein gutes Mahl zurichten, das der Knabe mit ihm 
theilen, und noch dazu die Brocken in ſeines Vaters Haus tragen 
durfte. Gleich für den erſten Tag gab ihm der Zauberer einen 
Dukaten Lohn, obgleich er ihm noch wenig gedient, und nur 
etliche Stunden bei ihm geblieben war. Er ſchickte ihn damit bei 
Zeiten fort, weil er vorgab, reiſemüde zu ſeyn, und nicht mehr 
ausgehen möge, ſondern ruhen wolle. 

Lameth überbrachte ſeinem Vater Alles mit Freuden, und 
dieſer kam ganz außer ſich, als er auf einmal ſo viel Geld vor 
ſich ſah; er befahl ſeinem Sohn, dem Herrn zu thun, was er ihm 
an den Augen anſehen könnte, und ſchickte ihn am Morgen in 
aller Frühe zu dem Fremden. Mattetai ließ nun ſogleich einen 
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ringen mußte; darauf befahl er ihm zwei gute Pferde gu miethen. 
Auf dieſe ſetzten ſie ſich, und ritten ſo in Conſtantinopel herum, 
alle Seltenheiten zu beſehen. Des Abends kehrten ſie wieder heim, 
fpeisten zu Nacht, und Lameth erhielt wieder den verſprochenen 
Taglohn und wurde mit den übriggebliebenen Speiſen beladen 
zum Vater heimgeſandt. So hatte auch Achim rechte Herrentage, 
dachte faſt an kein Arbeiten mehr, und wünſchte nur, daß Mattetai 
ſein Lebenlang dableiben möchte. Vierzehn ganzer Tage währte 
es ſo, und Vater und Sohn hätten dem Fremden gerne die Hände 
unter die Füße gebreitet; allein Mattetai mußte ſich ganz wider 
ſeinen Willen ſo lang in Conſtantinopel aufhalten, um den rech— 
ten Tag abzuwarten, an dem das große Geſchäft unternommen 
werden könnte. 

Den Abend, ehe dieſer Tag erſchien, befahl der Zauberer 
dem Lameth, die beſten Pferde, die er bekommen könnte, zu 
miethen, und gleich bei Anbruch des Tages mit denſelben zu ihm 
zu kommen; denn er ſey Willens, nachdem er alles Schöne in 
der Stadt eingeſehen, morgen auf das Land zu gehen, die Gegend 
außerhalb der Stadt zu beſichtigen und ihre Annehmlichkeiten zu 
genießen. Lameth that mit Freuden, was ibm Mattetai befohlen, 
und kam am andern Tag in aller Frühe mit zwei der beſten 
Pferde, die er hatte bekommen können. Auf das eine ſetzte ſich 
Mattetai, Lameth folgte ihm auf dem andern willig nach. Als 
ſie ein paar Meilen von der Stadt entfernt waren, verließ der 
Zauberer auf einmal die ordentliche Straße und ritt in das Ge— 
büſch hinein. „Herr,“ ſagte Lameth, „wir wollen der Land— 
ſtraße folgen, ſonſt könnten wir uns verirren.“ Aber Mattetai 
ſagte: „Folge mir nur nach; weil die Sonne ſo heiß ſcheint, will 
ich lieber im Waldesſchatten reiten; nachher werde ich den Weg 
auf die Landſtraße ſchon wieder zu finden wiſſen.“ Er gab mit 
dieſen Worten ſeinem Pferde die Sporen, und ritt ſo ſcharf zu, 
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daß Lameth ibm faft nit nachfolgen konnte, ba Mattetai durch 
Hecken und Stauden, über dick und dünn dahinſprengte. Endlich 
vermochte der Knabe nicht länger es auszuhalten; er rief deß— 
wegen dem Zauberer nach, und bat ihn inne zu halten. Dieß 
that jener endlich; an einer öden Stelle angekommen, ſtieg er 
vom Pferde, band daſſelbe an einen Baum, und befahl dem La— 
meth ein gleiches zu thun und mit ihm ein wenig auszuruhen. 
Lameth war recht froh darüber; ſobald er ſein Pferd auch ange— 
bunden, lagerte er ſich, und verſchnaubte ein wenig. | 

Indeſſen zog Mattetai ein großes Bud qu8 feiner Mantel 
taſche, ſchlug eg im Grafe auf und las eine Weile darin. Nach— 
her drehte er feinen Ring am Finger um und murmelte etwas 
in ſeinen Bart; und ſiehe da, im Augenblick ſtanden drei Luft— 
geiſter vor ihm, die fragten, was er zu befehlen hätte. Lameth, 
der dergleichen noch niemals geſehen hatte, erſchrack darüber ſo 
ſehr, daß er faſt vor Schrecken geſtorben wäre. Aber Mattetai 
richtete ihn bald wieder auf, und ſagte: „Fürchte Dich nicht, 
mein Sohn, es ſoll Dir kein Haar gekrümmt werden! Folge mir 
nur; ich verſichere Dich, es ſoll Dich nicht gereuen; ich will Dich 
ſo reich machen, daß Du mir's Dein Lebtag danken wirſt.“ Mit 
dieſen und andern Worten beruhigte er den Knaben; dann wen— 
dete er ſich zu ſeinen Luftgeiſtern und ſagte zu dem einen: „Da, 
nimm dieſe zwei Pferde und überbring ſie ihrem Herrn wieder! 
Ihr aber — ſagte er zu den zwei andern — ihr bringet mich und 
meinen getreuen Diener hier unverſehrt nach Afrika, zu der be— 
rühmten Höhle Xa Xa.“ 

Im Augenblick wurden beide von den Geiſtern ergriffen, 
durch die Luft entrückt und in einem Nu nach Afrika hinüber 
gebracht, wo die Geiſter ſie vor einem großen Hügel niederſetzten. 
Mattetai verabſchiedete hier ſeine Luftgeiſter, zog ſein Buch wie— 
der heraus und las darin. Dann holte er ein Feuerzeug, das 
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er mit ſich trug, hervor, zündete ein Feuer an und beſchrieb einen 
Kreis darum. Hernach ſtreute er Weihrauch ins Feuer, und 
murmelte einige unverſtändliche Worte. Während er dieß that, 
entſtand in dem Hügel ein großes Getöſe, wie wenn es donnerte; 
alsdann geſchah ein entſetzlicher Knall, mit dem ſich der Hügel 
öffnete, und viel feurige Flammen aus der Höhle herausfuhren. 
Als dieß geſchehen war, ging Mattetai aus dem Kreiſe und auf 
Lameth zu, der vor Furcht und Schrecken nicht wußte, ob er noch 
lebe oder geſtorben ſey. Mattetai aber ergriff ihn beim Arm, 
richtete ben Zuſammengeſunkenen empor und ſagte zu ibm: „Lie— 
ber Lameth, jetzt iſt die Stunde gekommen, wo Du mich und 
Did auf unſer ganges Leben glücklich maden kannſt. Merke deß— 
wegen genau auf Alles, was ich Dir ſagen will: Du ſiehſt hier 
die Oeffnung dieſes Hügels; in ihn hinein mußt Du Dich bege— 
ben; fürchte Dich nicht, es wird Dir, wenn Du mir in Allem 
folgſt, nichts Widriges begegnen. Erſtlich nimm hier dieſen Ring 
(mit dieſen Worten ſteckte er ihm einen Ring an den Finger) und 
gieb Acht, ſo lieb Dir Dein Leben iſt, daß Du ihn nicht verliereſt, 
noch ihn Dir von Jemand nehmen laſſeſt; denn ſo lang Du ihn 
am Finger trägſt, wird Dir Niemand etwas anhaben können. 
Darauf geh nun freudig in die Höhle, wandere den langen, 
finſtern Gang gerade durch; kehre Dich weder zur rechten noch 
zur linken Hand; und wenn man Dir ruft, ſo ſieh nicht einmal 
hinter Dich. Wenn Du aus dem finſtern Gang herausgetreten 
biſt, wirſt Du durch drei Zimmer kommen, die alle voll von 
Gold, Silber, Edelgeſtein und andern köſtlichen Sachen ſind. 
Rühre bei Leibe nichts davon an, ſondern gehe geraden Weges 
fort, dann kommſt Du in einen ſchönen Garten, der voll Bäume 
mit ſüßen Früchten iſt; von denen kannſt Du, wenn es Dich nach 
etwas lüſtet, pflücken ſo viel Du willſt; doch halte Dich nicht zu lange 
auf, denn ſonſt würde die Zeit vergehen, während welcher die Kluft 
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offen bleibt; eile deßhalb nur weiter vorwärts; dann wirſt Du 
endlich an einer marmornen Säule ein großes Schloß mit einem 
Schlüſſel an einer Perlenſchnur angehängt finden. Schneide die 
Schnur entzwei, ſchiebe ſie mit Schloß und Schlüſſel geſchwind 
in die Taſche und laufe geradenweges wieder zu mir heraus; laß 
Dich durch nichts, was in der Welt es auch ſeyn mag, an Deiner 
Rückkehr hindern, ſondern eile den Weg, den Du gekommen biſt, 
zurück, ohne ein Wort zu reden.“ 

Lameth entſetzte ſich über des Fremden Worte; er war blöde, 
und konnte ſich nicht entſchließen, ein ſo gefährliches Werk zu 
unternehmen. Mattetai redete ihm indeſſen aufs ernſtlichſte zu, 
und ließ ihn einen Blick in das glänzende Leben thun, das er 
ihm bereiten wolle. Als aber Lameth noch immerfort zitterte 
und bebte, und ſich ju nichts willig zeigte, da fürchtete der Zau— 
berer, wenn die rechte Stunde verlaufen ſey, ſo möchte er mit 
aller Welt Hülfe das, was er ſuchte, nicht mehr erlangen. Er 
wurde daher zornig, ergriff Lameth beim Kragen, warf ihn zu 
Boden und ſagte: „Ich bringe Did um, wenn Du nicht voll— 
führſt, was id Dir befehle!“ Da bat ihn Lameth um Gnade 
und verſprach thun zu wollen, was er verlange. Jetzt wurde der 
Zauberer wieder ganz freundlich, wiſchte ihm den Staub ab, 
ſtärkte ihn mit kräftigen Arzneien, die er bei ſich hatte, und be— 
gleitete ihn bis an den Hügel. Hier hieß er ihn in die ge— 
ſpaltene Höhle hineingehen, und als der Knabe den Eingang 
überſchritten, ſetzte er ſich an demſelben nieder, und erwartete 
vor der Höhle mit Schmerzen ſeine Zurückkunft. 

Wie Lameth ſich im Eingang der Höhle befand, folgte er 
der Angabe ſeines Meiſters; er ging emſig, doch mit Furcht und 
Behutſamkeit vorwärts, denn es war ſo finſter, daß er gar nichts 
um ſich gewahren konnte; jedoch, eingedenk der Warnungen ſei— 
nes Meiſters, ließ er ſich nicht hindern, ſondern ging ſeines 
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geraden Weges fort. Da wurde es denn plötzlich hell, und er kam 
in ein Zimmer, in dem lauter ſilberne Gefäße ſtanden, mit Blu— 
men ſchön geziert. Doch verſtand Lameth ihre Koſtbarkeit nicht; 
er hielt ſie nicht für beſſer, als gewöhnliches Metall, ſah ſie mit 
Verwunderung an, berührte jedoch nicht das Geringſte davon, 
ſondern ging vorwärts. Da kam er in ein anderes Zimmer, 
wo Körbe und Schalen aus lauterem Golde gefertigt ſtanden, 
darin nichts als Edelſteine, Perlen und andere Kleinodien waren. 
Dieſe Dinge kannte Lameth noch weniger; er hielt ſie für ſchöne 
Spielſachen, und achtete ihrer nicht, ſondern ging ſeines Weges 
fort. So kam er in ein drittes Zimmer, das mit ſilbernen und 
goldenen Münzen ganz gefüllt war, denn ſie waren in Haufen 
aufgeſchüttet, als wäre es Korn. Was Münzen ſind, wußte 
Lameth wohl: faſt hätte ihn die Luſt überwunden, ſeine Taſchen 
damit anzufüllen; doch noch gu rechter Zeit fielen ibm Mattetai's 
Drohungen ein; er fürchtete ſein Gelüſte mit dem Tode bezahlen 
zu müſſen, und ſo eilte er weiter fort. Jetzt kam er in den ſchönen 
lachenden Garten, von dem ihm geſagt war; da ſtanden viele 
Bäume, alle mit weißen, gelben, grünen, rothen Früchten, die 
wie durchſichtig ſchimmerten, geziert. Er ſah ſie mit Erſtaunen 
an und mit Verlangen. Wußte er doch, daß er von ihnen zu ſich 
nehmen durfte, wie viel er wollte. Doch hielt er es für keine 
rechte Früchte, ſondern glaubte, es ſeyen bunte, ſchön geſchliffene 
Gläſer: nun begann er ſeine Taſchen damit zu füllen; da fiel ihm 
plötzlich ein, daß der Fremde ihn gewarnt hatte, nicht viel Zeit 
damit zu verſäumen, damit die Höhle nicht geſchloſſen werden 
möchte. So eilte er weiter, und erblickte bald eine marmorne 
Säule; an dieſer hing an einer Perlenſchnur das wunderbare 
Schloß. So wie er dieſes erſah, lief er darauf zu, ſchnitt es ge— 
ſchwind ab, und wollte es in die Taſche ſtecken. Aber ſeine breiten 
Taſchen waren voll von den Wunderfrüchten, die er gepflückt 
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hatte. Da beſann er fid nit lange, nahm feinen Turban ab, 
rollte ibn auf und verbarg das Schloß ſammt Perlenſchnur ſorg⸗ 
fältig darin, dann wand er ihn wieder feſt um ſeinen Kopf, und 
rannte ſchneller, als er hineingegangen war, den geraden Weg 
wieder zurück. Da umtönte ihn in dem Garten und den Zimmern, 
welche er zu durchlaufen hatte, ein ſolches Geheul, Gepolter und 
Gepraſſel, daß ihm alle Haare gen Berg ſtanden und er meinte, 
die Höhle würde zuſammenſtürzen und das Firmament darüber. 
Er war deßwegen froh, als er den engen Gang wieder erreichte; 
aber dieſer, der vorhin ſtockfinſter geweſen war, gab jetzt einen 
ganz feurigen Wiederſchein von ſich, und Lameth getraute ſich 
deßwegen lange nicht, dem Feuer zu nahen; als er ſich aber 
fürchtete, länger zu zögern, lief er mitten in die Flammen; da 
empfand er, daß ſie nicht brannten, ſondern ganz kühlend waren, 
und ſo freute er ſich ſehr; denn ſchon leuchtete ihm durch die 
Oeffnung das Tageslicht entgegen, und in wenigen Minuten hoffte 
er aus ſeinem Jammer befreit und wieder bei ſeinem Meiſter zu 
ſeyn. Da ließ ſich plötzlich ein großer Knall hören, wie ein mäch— 
tiger Donnerſchlag, und mit dieſem verſchloß ſich die Höhle und 
es wurde ſo finſter, daß man gar nichts mehr ſehen konnte. 
Lameth tappte herum und ſeinem Pfade nach. Endlich kam er 
an die Stelle, wo zuvor die Oeffnung geweſen war. Allein jetzt 
fand er keine Spur mehr von ihr, und bald mußte er ſich ſagen, 
daß er lebendig in der Erde begraben ſey. 


' 


Während Lameth in der Höhle war, wartete Mattetai 
braufen mit Verlangen, big er wiederkommen und ibm das 
Schloß aug der Höhle Xa Xa bringen würde. Allein fon war 
die meiſte Zeit verfloſſen, nach der die Höhle ſich wieder ſchließen 
mußte, und als er den Knaben nicht wieder kommen ſah, gerieth 
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er faft in Verzweiflung, weil er wohl wußte, daß in wenigen 
Augenblicken alle ſeine Hoffnung verloren ſeyn würde. Darum 
jammerte er kläglich und ſchrie immer: „Lameth, o Lameth, 
komm, eile, erfreue den unglücklichen Mattetai mit Deiner Ge— 
genwart!“ Aber dieſer wollte nicht kommen, und der Zauberer 
gab ſich ſeiner Troſtloſigkeit hin; er hatte nicht nur das Schloß 
von Xa Xa, ſondern ſeinen herrlichen Ring dazu verloren, und 
damit ſeine ganze zeitliche Glückſeligkeit verſchenkt. Noch rief er: 
„Lameth, Lameth,“ als plötzlich jener entſetzliche Knall ſich hören 
ließ, und eine feurige Flamme aus der Höhle herausfuhr, mit 
welcher ſie ſich ſchloß. Die Flamme ergriff den Zauberer, ſchlekfte 
ihn eine Meile Weges von dannen, und warf ihn in einen 
großen Waſſerſumpf, in dem er wie ein Froſch ausgeſtreckt lag, 
ohne Beſinnung und Empfindung, bis die Sonne unterging und 
er an der Kühle erwachte, wie aus einem Traume. Aber noch 
wußte er nicht, wo er war, noch wie er dahin gekommen. Nach 

und nach fiel ihm ſein unglückſeliges Schickſal wieder ein, und 
er bejammerte aufs neue den Verluſt ſeines Ringes, denn mit 
deſſen Hülfe hätte er ſich leicht durch den Dienſt der Luftgeiſter 
aus dieſem Elende gerettet und nach Europa zurückbringen laſſen 
können. Jetzt aber war ihm Hoffnung und Beſitz entſchwunden. 
Aus dem Sumpf hatte er ſich zwar empor gearbeitet, aber in der 
tiefften Finfternif lag er, und um ihn brüllten die wilden Thiere, 
daß ihm die Haut ſchauerte. Doch ſchlug er mit ſeinem Feuerzeug 
ein Licht, und da er zu ſeinem einzigen Troſte das Buch bei 
ſich hatte, in dem noch große Geheimniſſe ſtanden, fo durchblät— 
terte er es. Da ſtieß er denn zu ſeiner Freude auf eine Anweiſung, 
wie man die Waſſergeiſter berufen könnte. Keinen Augenblick 
zögerte er, ſie zu citiren. Und ſiehe, auf der Stelle erſchienen zwei 
dienſtbare Geiſter der Art vor ihm, pudelnaß; ſie ſchüttelten ſich 
heftig, und fragten, was er verlange. „Sagt mir,“ rief ſie Mattetai 


, 
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an, „in welchem Theile der Welt ich mich dermal befinde?“ — 
„In Afrika,“ erwiederten ſie. — „Nun, ſo befehle ich, daß ihr 
mid auf der Stelle unbeſchädigt nad Europa hinüberbringet!“ 
Die Geiſter ſetzten Mattetai auf ihre Achſeln, fuhren mit ihm 
wie der Blitz durch das Meer und ſetzten ihn in Europa auf das 
Trockene. 

Mattetai wahr froh, daß er wieder in den Theil der Welt 
gebracht worden, in welchem er geboren war und wo er ſeinen 
bleibenden Aufenthalt hatte. Er verfolgte alſo, unter ſchweren 
Gedanken ſeinem Verluſte nachhängend, mit vieler Unbequem— 
lichkeit ſeine Reiſe, big er wieder in ſein Vaterland gelangte. 
Hier wandte er alle ſeine Kräfte an, den erlittenen Verluſt ſeines 
Ringes mit Geduld gu verſchmerzen. Auch konnte er ſich wirk— 
lich darüber wohl tröſten, denn ſeine große Kunſt machte ihn 
zum Herrn über alle Schätze; er konnte ſich ihrer nach Belieben 
bedienen und ſich dabei wohl ſeyn laſſen. 


— 


Zu Conſtantinopel war der ehrliche Taglöhner Achim in 
großer Noth. Er forſchte aller Orten nach ſeinem Sohne La— 
meth und Niemand konnte ihm etwas von ihm ſagen. Er ging 
zu dem Manne, wo Lameth die Pferde gemiethet; hier erfuhr er 
nur ſo viel, daß die Pferde wieder gekommen, ohne daß Jemand 
darauf geſeſſen. Man habe fie lediglich an das Haus angebun= 
den gefunden. Darüber machte ſich Achim ängſtliche Grillen; er 
ging nad Mattetai's Wohnung, traf aber weder Herrn noch 
Diener. Noch hoffte er, ſie würden ſich am Abend einſtellen; 
als aber der zweite und dritte Tag verfloſſen war, ohne daß er 
von ſeinem Sohn etwas erfahren hatte, da wurde er ganz klein⸗ 
müthig, ſchalt den Mattetai einen Betrüger und Verführer und 
wünſchte ihm die Peſt auf den Hals. — 
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Lameth mar nod immer in der Höhle Xa Xa verſchloſſen 
und wehklagte laut als ein lebendig Begrabener, der nicht wußte, 
wie er aus ſeiner Gruft herauskommen ſollte. Er lief endlich in 
die Höhle zurück, denn er hoffte wieder in die ſchönen Zimmer 
und in den Garten zu gelangen, um dort vielleicht einen andern 
Ausweg zu finden; allein er betrog ſich ſehr; die Thüren waren 
feſt zugeriegelt und er mußte unverrichteter Dinge wieder zurück— 
kehren. Weil er von dem Hinundherrennen ganz müde geworden 
war, ſetzte er ſich nun auf einen Stein in der Höhle: es begann 
ihn zu hungern und zu dürſten, darüber wurde er ſehr klein— 
müthig, bis ihm einfiel, daß er noch etwas von den Labungen 
bei ſich hatte, die ihm Mattetai mitgegeben. Er langte ſie aus 
ſeiner Rocktaſche hervor und erquickte ſich damit, und da ihn ſehr 
ſchläferte, ſo ſuchte er ſich einen geſchickteren Ort zum Schlum— 
mern aus, fand auch bald einen höheren Stein, der ihm zum 
Kopfkiſſen diente, legte fif ju Boden und ſein Haupt darauf 
nieder. So ſchlief er ſanft ein und hatte einen ſüßen Traum, 
als wäre er ſeinem Grab entronnen und wieder daheim bei ſei— 
nem Vater. Wie er erwachte, hatte er keine Ahnung davon, 
daß er dreimal vierundzwanzig Stunden verſchlafen. Er weinte 
nur um fo lauter, als er ſich noch in ſeinem finſtern Kerker ein« 
geſchloſſen fand, rief nad feinem Vater und rang die Hånde. 
Ohne es gu wollen und zu ahnen, drehte er dabei den Ring um, 
ben ibm Mattetai an ben Finger geftedt hatte. Im Augenblicke 
wurde bie Höhle gang hel und zwei Luftgeifter, die vorher in 
beg Zauberers Dienfte geweſen waren, ſtanden vor Lameths 
Augen. Dieſer erſchrack zwar ein wenig; doch weil er früher 
ſchon die Unſchädlichkeit jener Geiſter erfahren hatte, ſo ermannte 
er ſich bald wieder, zumal als er die Geiſter zu ſich ſprechen 
hörte: „Was verlangſt Du von uns? womit können wir Dir 
dienen?“ — „Ach,“ ſeufzte Lameth, „aus meinem Gefängniß 
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wåre id gerne und bei meinem Vater!“ — „Lameth, Lameth,“ 
antwortete da einer der Geiſter, „wenn Du dag Glück kennteſt, 
das in Deinen Händen iſt, Du ſchätzeteſt Dich höher, als der 
türkiſche Kaiſer! Aber ſey zufrieden; da Du jetzt die Erdgeiſter 
gebunden haſt, ſo können wir Dir zu Dienſten ſeyn und Dein 
Wille ſoll erfüllt werden.“ Darauf öffnete ſich in einem Nu und 
mit großem Krachen die Höhle; die Luftgeiſter erfaßten den 
Knaben und führten ihn wie der Wind nach Conſtantinopel 
hinüber, wo ſie ihn vor ſeines Vaters Hauſe niederſetzten. Er 
dankte den dienſtbaren Geiſtern herzlich und ging getroſt in das 
Haus hinein. 

Hier ſaß der alte Achim ſehr traurig über den Verluſt ſei— 
nes Sohnes. Als dieſer nun plötzlich vor ihm ſtand, da war 
ſeine Freude unbeſchreiblich, er fiel ihm um den Hals und, rief 
das einemal um das andere: „Lameth, ach lieber Lameth, wo 
biſt Du ſo lange geblieben? und wo iſt Dein guter Herr hinge— 
kommen?“ — „Lieber Vater,“ ſprach ber Sohn, „ſagt mir von 
dem Schelmen und Zauberer Mattetai nichts mehr, ſondern 
ſchafft mir etwas zu eſſen, denn mich hungert ſehr. Seit ich von 
Euch gekommen bin, habe ich nichts als ein paar Zuckerſtengel 
über meine Zunge genommen!“ Achim, der noch Geld von 
Mattetai's Lohn im Vorrathe hatte, lief in die Wirthsküche und 
brachte zu eſſen und zu trinken. Nachdem ſich nun Lameth güt— 
lich gethan, erzählte er ſeinem Vater bie ganze Geſchichte um— 
ſtändlich; aber Achim wollte ihm keinen Glauben ſchenken; er 
meinte vielmehr ſein Sohn fable, oder es habe ihm geträumt. 
Als aber Lameth feinen Turban auflåste und aus demſelben das 
Schloß nebft der ſchönen Perlenſchnur hervorbrachte, überdieß 
ſeine Taſchen ausleerte und die ſchönen durchſichtigen Früchte 
zeigte, die er in dem unterirdiſchen Zaubergarten von den Bäu— 
men gepflückt hatte; da mußte Achim wohl glauben, daß es 
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ſeinem Sohne nicht geträumt habe, fondern daß ibm Alles fo 
widerfahren ſey, wie er es erzählt hatte. 

Indeſſen achteten ſie die ſchönen Früchte nicht höher als 
bunte Gläſer, ſchätzten auch das Schloß nicht höher als ein 
anderes gemeines Vorlegeſchloß, ſo daß Lameth alles zuſammen 
in ſeine Kammer legte und wenig Sorge dafür trug. Weil aber 
Vater und Sohn von dem vielen Gelde her, das ihnen Mattetai 
gegeben hatte, an gute Tage gewöhnt waren, ſo dachten fie aud 
ferner an kein Arbeiten und zehrten fo lange, alg es währen 
mochte. Als jedoch Alles aufgezehrt war, da fam fie dag Arbei— 
ten blutſauer an. Eines Tages holte Lameth ſein Schloß hervor, 
zeigte es ſeinem Vater und ſagte: „Mattetai muß doch ein rechter 
Thor geweſen ſeyn, daß er um eines ſolchen Quarks willen ſich 
fo viele Mühe gegeben und mid darum fo großer Gefahr aus— 
geſetzt hat!“ Auch der Vater lachte und ſagte: „Ja, um des 
roſtigen Schloſſes willen iſt es wohl auch der Mühe werth ge— 
weſen, ſo viel Lärm zu machen!“ Er nahm das Schloß dem 
Sohn aus der Hand, wiſchte den Staub davon ab und drehte 
den Schlüſſel herum. Es war aber ſo ſtark verſchloſſen, daß er 
ſeine ganze Kraft anſtrengen mußte, es zu eröffnen. Wie es nun 
endlich mit einem lauten Schnapper aufging, ſiehe da ſtand 
augenblicks ein rieſenmäßiger Geiſt vor ihnen, der fragte: „Was 
verlanget Ihr von mir?“ 

Achim erſchrack über dieſen Anblick ſo, daß er rücklings in 
Ohnmacht zu Boden fiel. Lameth aber hatte zu ſeinem Glück 
das unſchätzbare Schloß zur Hand genommen, und weil er Geiſter 
zu ſehen ſchon vorher gewohnt war, erſchrack er nicht ſo ſehr, 
ſondern ſagte zu dem Rieſengeiſt: „Mich hungert, bring' mir 
etwas zu eſſen!“ Der Geiſt verſchwand im Augenblick und gleich 
darauf brachte er zwei große ſilberne Schalen mit friſchen und 
eingemachten Früchten, ſetzte ſie vor Lameth nieder und ſagte: 
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„Steht nichts mehr ju Dienſten?“ — „Ja ſo,“ antwortete der 
Knabe, „zu trinken möchte ich auch etwas haben!“ Im Nu 
brachte der Geiſt ein Dutzend Flaſchen des beſten Weines in 
einem großen ſilbernen Keſſel und fragte, was er weiteres ver= 
lange. Lameth ſagte: „Für jetzt nichts mehr;“ er machte ſein 
Schloß wieder zu und legte es wieder an ſeinen Ort. Doch machte 
er ſich allerlei Gedanken liber daſſelbe, fonnte jedoch in der Einfalt 
ſeines Geiſtes nicht auf den rechten Grund der Sache kommen. 
Der erſchrockene Achim lag indeſſen immer noch in tiefer 
Ohnmacht darnieder. Da griff Lameth zu einer der Weinflaſchen 
und ſpritzte ihm damit über das Geſicht. Dadurch brachte er 
ihn wieder zur Beſinnung; als Achim nun die Augen öffnete, 
fiel ſein erſter Blick auf die ſilbernen Becken mit Eſſen und 
Trinken, und er konnte nicht begreifen, wie ſie hergekommen, 
bis ſein Sohn ihn belehrte, daß der erſchienene Geiſt Alles ge— 
bracht habe. Achim, dem das Ding nicht natürlich vorkam, 
wollte nichts davon anrühren; Lameth aber, den hungerte, fragte 
nichts darnach, ſondern ließ es ſich wohl ſchmecken und machte 
dadurch ſeinem Vater auch Appetit. Dieſer koſtete anfangs nur 
wenig, da er aber fand, daß es gar nicht ſo ſchlimm war, ſo griff 
er zu und bediente ſich namentlich mit dem guten Weine reichlich. 
So lebten Vater und Sohn von dem, was der Geiſt gebracht 
hatte, bis es aufgezehrt war. Weil ſie aber das Arbeiten ganz 
und gar verlernt hatten, ſo ſagte der Vater: „Lameth, weißt 
Du was, gehe hin und verkaufe eine von den Schaalen, die wir 
ja doch nicht mit aufſpeiſen können.“ Lameth war dazu willig, 
ſteckte die Schale in ſein Oberkleid und wollte damit zu einem 
Zinngießer gehen, indem er meinte, daß dieſelbe von ſo geringem 
Metalle ſey. Allein unterwegs begegnete ihm ein Jude: der 
fragte ihn, wo er mit der Schale hin wolle. Lameth antwortete: 
„Ich will ſie verkaufen.“ Der Jude führte ihn in einen offenen 
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Durchgang, ließ ſich die Sale vorzeigen und fragte, wie hoch 
er ſie hielte. „Ihr werdet ſelbſt am Beſten wiſſen, was ſie werth 
ift; ſagt mir, was Ihr mir dafür geben wollt!“ Der Jude beſah 
die Schale von vorn und von hinten, endlich bot er ihm zwölf 
Löwenthaler dafür. „Sie iſt eigentlich nicht ſo viel werth,“ ſetzte 
er hinzu, „aber die Arbeit daran gefällt mir!“ Lameth lief ganz 
vergnügt mit dem vielen Gelde zu ſeinem Vater zurück, und 
Achim, der fo wenig wie ſein Sohn den wahren Werth der 
Schale kannte, freute ſich ebenfalls über den ſo guten Verkauf. 
Nun ſchmeckte ihnen beiden der Müßiggang immer beſſer, bald 
kam die zweite Schale dran, und der Jude, der aus der vorigen 
ſo guten Nutzen gezogen hatte, lauerte ſchon wieder auf Lameth 
und fragte ihn, ob er noch eine Schale zu verkaufen hätte. La— 
meth war ſchlau genug, zu ſagen, „Ja, aber die vorige habe ich 
Euch zu wohlfeil gegeben; mein Vater hat mich darüber hart 
geſcholten; Ihr ſollt mir mehr darum geben, ſonſt muß ich die 
Schale weiter tragen!“ Der Jud' erwiederte: „Junge, fie iſt 
nicht mehr werth geweſen; aber weil mir eine Schale ohne die 
andere nichts nütz iſt und ich deren zwei haben muß, wenn ich 
ſie wieder verkaufen will, ſo komm' her, ich will Dir zwanzig 
Thaler um dieſe da geben.“ Lameth war ſehr froh, ſolches zu 
hören, gab ihm die Schale, lief mit dem Gelde zu ſeinem Vater 
und rief ihm freudig entgegen: „Dieſer Jude muß wohl ein ehr⸗ 
licher Jude ſeyn, daß er mir ſo viel Geld für die Schale gegeben 
hat!“ Achim bejahte und war froh, wieder einige Zeit ohne 
Arbeit ſich wohl ſeyn laſſen zu können. Aber das Geld währte 
nicht lange, und fo ſollte endlich aud der große Keſſel, in wel—⸗ 
chem der Geiſt bie Weinflaſchen gebracht hatte, gum Juden wan⸗ 
dern. Weil aber der Keſſel ſo ſchwer war, nahm ihn Lameth 
auf den Kopf und trug ihn öffentlich davon. Da begegnete ihm 
ein Goldſchmid und fragte ihn, wohin er mit dem Keſſel wolle. 
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„Ich will einen Juden ſuchen, der ihn mir abkauft,“ ſagte La⸗ 
meth. „Ja,“ erwiederte der Goldſchmied, „ein ſolcher Schelm 
wird Dir viel dafür geben; ich habe Dich ſchon zweimal mit 
einer Schale bei mir vorbeigehen ſehen. Was hat Dir denn der 
Jude jedesmal dafür gegeben?“ Lameth geſtand in ſeiner Ein⸗ 
falt, mag er empfangen hatte; da verſetzte der Goldſchmied: 
„Nun, ſiehſt Du wohl, wie der ſchelmiſche Jude Dich betrogen 
hat? Jede dieſer Schalen war wenigſtens hundert Löwenthaler 
werth!“ Lameth meinte, der Goldſchmied treibe ſeinen Spott 
mit ibm und fragte: „Ei nun, wie viel ift denn alsdann dieſer 
Keſſel werth?“ Der Goldſchmied wiegte ibn in ben Händen, 
unterſuchte ihn genau und ſagte endlich: „Ich will Dir fünf⸗ 
hundert Löwenthaler dafür geben!“ Lameth wußte nicht, ob er 
noch in ſeiner Haut ſtecke, als er von der großen Summé hörte, 
und als der Goldſchmied ſagte, er ſollte den Keſſel noch einen 
andern Goldſchmied ſehen laſſen; wenn der ihm mehr dafür 
geben wollte, ſo ſey er es auch bereit; da mochte Lameth keinen 
Schritt weiter thun, ſondern übergab ihm den Keſſel, ſtopfte die 
fünfhundert Löwenthaler in einen Sad, trug dag Geld in aller 
Eile auf bem Kopf nad Hauſe und jagte davon, wie ein Wind— 
friel. Als er zu ſeinem Vater fam, fonnte er vor Athem kaum 
reden. Er warf den Geldſack auf den Tiſch, daß er entzwei borſt 
und die Thaler im Zimmer herum rollten. „Vater, ſehet nur, 
was ich für einen Fang gethan habe,“ rief er; „der ſchelmiſche 
Jude hat uns recht betrogen; wäre ich nur gleich zu dem ehr— 
lichen Manne, dem Goldſchmied, gegangen, da hätte ich für 
meine zwei Schalen weit mehr bekommen!“ Aber der alte Achim 
ſagte: „Erzürne Dich nicht, mein Sohn; ſey froh, daß Du das 
größte Stück ſo gut angebracht haſt! Jetzt wollen wir klüger 
mit dem Geld umgehen, denn ein foldes Glück wird ung wohl 
nimmermehr zu Theil werden.“ Lameth war zufrieden damit, 
Schwab, Geſchichten u. S. 3te Aufl. I. 14 
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nur bat er ſich von dem Gelde fo viel aus, um ſich etwas beſſer 
gu kleiden; vierhundert Löwenthaler aber legte er davon zurück, 
damit er in Zukunft etwas davon kaufen könnte; was übrig 
blieb, gebrauchten ſie für ihre nächſten Bedürfniſſe und ließen 
ſich's dabei wohl ſeyn. 


Einſt kam Lameth die Luſt an, ein wenig auf's Land zu 
gehen. Während er nun vor der Stadt Conſtantinopel draußen 
die Luſthäuſer des türkiſchen Kaiſers beſchaute, hörte er von 
ferne die Kanonen donnern. Dieß war das Zeichen, daß ſich alle 
Männer zurückziehen ſollten, weil die Frauen des Großſultans 
auf dem Wege nach den Luſtgärten begriffen ſeyen. Lameth, der 
wohl wußte, daß auf Uebertretung dieſes Befehls Todesſtrafe 
ſtehe, fühlte ſich doch vom Vorwitz getrieben, dieſen Zug unver= 
merkt zu beobachten. Und weil er gerade einen hohlen Baum 
am Wege erblickte, in dem er ſich verbergen konnte, ſtieg er 
hinein und erwartete daſelbſt den Zug ſo wohlverborgen, daß 
ibn Niemand in ſeinem Verſtecke gewahr wurde, und er deß— 
wegen Alles mit einander an ſich vorüber gehen ſah. Da mußte 
wider alles Vermuthen zunächſt an jenem Baume die Sänfte der 
älteren Prinzeſſin des Sultans, Bellaſtra, zerbrechen, ſo daß ſie 
mit dem Tragſtuhl zur Erde ſtürzte und in Ohnmacht fiel. So— 
gleich umringten Diener und Frauen die Sänfte und beſchäftig— 
ten ſich mit der Fürſtin; der Schleier wurde ihr abgenommen, 
man träufelte ihr köſtliche Waſſer auf die Schläfe, und fo wurde 
ſie endlich wieder zur Beſinnung gebracht. 

Dieß Alles konnte Lameth mit anſehen; die Schönheit der 
Prinzeſſin Bellaſtra war ſo nahe vor ſeinen Augen, daß er Alles 
" um fig her vergaß; er ſtreckte beſtändig den Kopf aus bem 
Baume heraus, und hätten nicht diejenigen, die der Prinzeſſin 
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zu Hülfe geeilt waren, genug mit ihr ſelbſt zu thun gehabt, ſo 
måre er gewiß entdeckt worden und verloren geweſen. So aber 
fügte es bag Glud, daß, nachdem Bellaſtra ſich erholt hatte, ber 
ganze Zug zurück ging, um die Prinzeſſin wieder in ihres Vaters 
Vallaſt zu bringen. Lameth ſaß noch immer in ſeinem hohlen 
Baum und ſah der Prinzeſſin nach, ſo lange er nachſehen konnte. 
Als er ſie aus den Augen verloren hatte, rang er die Hände und 
rief: „Bellaſtra, Bellaſtra, mein Leitſtern! wohin entſchwindeſt 
du? Ohne dich muß ich ſterben!“ Ueber dieſem Händeringen 
drehte ſich der Ring an ſeinem Finger wieder; auf der Stelle 
erſchien ein Luftgeiſt und fragte: „Lameth, mag ift Dein Ve— 
gehren?“ So verwundert Lameth über dieſe Erſcheinung war, 
ſo faßte er ſich doch bald und ſagte freimüthig: „Ach, ich bin 
ſterblich verliebt in die Prinzeſſin Bellaſtra! Kannſt Du mir: 
nicht zu ihrem Beſitze verhelfen?“ — „Nein,“ antwortete ber 
Luftgeiſt, „das ſteht nicht in meinen und meiner Geſellen Kräf— 
ten. Aber verzage deßwegen nicht, Lameth! Du beſitzeſt ja das 
herrliche Schloß aus der Höhle Xa Xa, durch dieſes biſt Du des 
Dienſtes der Erdgeiſter ſicher; dieſe können Dir dazu behülflich 
ſeyn, wenn Du die Sache recht anzugreifen weißt.“ 

Bei dieſen Worten des Geiſtes erwachte Lameth wie aus 
einem Traum; erſt jetzt begriff er, was für einen herrlichen Schatz 
er an dem Schloß beſitze, das er bisher ſo wenig geachtet hatte. 
Auch merkte er jetzt erſt, daß ſein Ring über die Luftgeiſter eine 
Herrſchaft übe. Deßwegen verabſchiedete er ben Geiſt gang wohl— 
gemuth und ging um ein vieles vergnügter nach der Stadt zurück. 
Doch dachte er immer darüber nach, wie er ſeine Sachen klüglich 
angreifen wollte, deßwegen wurde er wider ſeine Gewohnheit 
ganz ſtille, ſo daß ſein Vater eines Tages ihn befragte, was ihm 
denn fehle. Da geſtand Lameth, daß er in Bellaſtra, die Tochter 


des Sultans, verliebt ſey, und nun darüber nachdenke, wie er 
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dieſelbe erlangen könnte. Achim meinte, fein Sohn ſey hirn= 
wund geworden, und redete ihm zu, ſich ſolche Narrheiten aus 
dem Sinne zu ſchlagen und auf etwas anderes zu denken; aber 
Lameth ließ ſich nicht abwendig machen und verlangte von ſeinem 
Vater, er ſollte bei dem Großſultan eine Audienz zu erhalten 
ſuchen, und fir ihn um die Prinzeſſin werben. „Du Thor,“ ant= 
wortete ihm ſein Vater ganz aufgebracht, „wie ſollte ich vor 
ſeiner Hoheit erſcheinen und ein ſo lächerliches Begehren vor— 
bringen! Zudem weißeſt Du, daß man vor dem Sultan nicht 
ohne ein Geſchenk erſcheinen darf; und wenn wir auch all unſer 
Geld darauf verwenden wollten, ſo würde es doch für nichts 
geachtet werden. Was hätten wir dann davon?“ — „Vater,“ 
erwiederte Lameth, „kümmert Euch darüber nicht; ich bin jetzt 
klüger geworden und weiß, daß ich derlei Dinge in meiner Ge— 
walt habe. Die Steine, die ich beſitze und die ich vorhin ſo 
gering geachtet habe, find keine Gläſer; es find die Edelſteine, bie 
von großen Herren werth geſchätzt werden; denn aller Schmuck, 
ben bie Prinzeſſin Bellaſtra in den Haaren und an- der Bruſt 
trug, fam mir vie Kinderfteine vor gegen die meinigen ! Drum, 
lieber Vater, wenn Ihr nicht wollt, daß id ſterben fol, fo thut 
mir den Gefallen und bringt meine Bitte fir mid an, und laft 
mid fur das Weitere ſorgen!“ 

Achim, der ſeinen Sohn lieb hatte, gab ifm endlich nad, 
verwahrte fi aber jum voraus, daß Lameth ihm keine Schuld 
geben dürfe, wenn die Sache, wie er vorauszuſehen glaubte, ein 
unglückliches Ende nähme. Doch Lameth war voll guten Muthes 
und trieb nur immer an ſeinem Vater. Dieſer machte ſich auch 
wirklich am folgenden Morgen auf, zu dem Sultan zu gehen, 
und ſein Sohn übergab ihm zu dem Ende zwölf von den mitt— 
lern Sorten ſeiner Steine von allerlei Farben. Er legte ſie in 
ſchöner Ordnung in ein Körbchen, deckte ein ſauberes Tuch darauf 
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und ubergab fie feinem Vater. Dabei unterridtete er ihn, was 
er reden und auf deg Sultans muthmaßliche Fragen antworten 
folte. Außerdem gab er ihm nod einen ſchönen rothen Stein 
mit, den follte er bem in die Hände drücken, der die Leute bei 
dem Großſultan zur Audienz gu führen hätte. Der alte Vater 
ging vol Bekümmerniß hin; er bildete es ſich zum voraus ret 
lebhaft ein, wie übel er empfangen verden würde, wenn er nun 
Lameths thörichtes Borbringen an den Tag gu legen, håtte; aber 
die Liebe zu feinem Sohn überwand Alles. So gelangte er in 
ben Audienzſaal; hier ftand er lange und ſah, wie andere in die 
Audienz geführt wurden; bei ibm aber ging man voriiber, 
gerade alg ob er nidjt da wäre. Endlich erwiſchte er einen der 
Hofbedienten, welche bie Leute vor den Sultan riefen, beim 
Aermel und drückte ihm geſchwind den Stein in die Sand, und 
bat um Audienz. Der Diener betrachtete den Stein in feiner 
hohlen Hand heimlid und erkannte bald, daß es ein Rubin von 
großem Werthe war. Gleich ſah er den alten Achim viel freund= 
lider an, ließ alle andere Vornehme ſtehen und bradte den Tag— 
låner vor den Großſultan. Dieſer warf ſich vor deſſen Füßen 
nieder und ſagte: „Großmächtigſter Sultan, hier überbringe ich 
Eurer Hoheit ein kleines Geſchenk von meinem Sohn, der ſich 
in ſeines Herren Huld empfehlen möchte.“ Der Großſultan ließ 
ſich das Körbchen zeigen, und als das Tuch hinweggenommen 
war, funkelten ihm zwölf herrliche Kleinodien entgegen. Er 
wußte vor Verwunderung nicht, was er ſagen ſollte, denn ob— 
gleich er den größten Schatz in der Welt hatte, fo beſaß er bod 
folde Herrlichkeiten nicht; ja er hatte fo vollkommene Edelſteine 
nie geſehen. Er hieß daher Jedermann abtreten und fragte ſeinen 
Großvezier, indem er ihm das Körbchen zeigte: „Was hältſt Du 
von dieſem Geſchenk?“ Der Großvezier verſtummte, als er die 
Herrlichkeit ſah; er mußte nur immer den Mann anſehen, der 
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bie Gabe überliefert hatte, und endlich ſagte er zu dem Sultan 
leiſe: „Herr, if kann mid nicht darein finden, wie dieſer Mann 
gu folden Schätzen gekommen ift.” Darauf fragte der Gultan 
ben Achim, wer denn ſein Sohn waͤre. „Mein Sohn,“ erwie— 
derte dieſer, „hat ſeine Schätze aus Afrika geholt; er beſitzt deren 
ſo viel, daß Euer Majeſtät nur befehlen dürfen, was Ihr Begehr 
iſt.“ — „Haſt Du nichts weiter anzubringen,“ fragte der Groß— 
ſultan mit ſichtbarem Staunen. Achim zuckte die Achſeln und 
ſagte mit ſtammelnder Zunge: „Großmächtigſter Monarch! Wenn 
Eure Hoheit dag, was id vortragen will, nicht ungnédig auf— 
nehmen wollte, ſo möchte ich wohl in Unterthänigkeit eine Bitte 
meines Sohnes vortragen.“ — „Sage,“ ſprach der Sultan, „was 
ev von mir verlangt, eg fol Cir darum nichts Widriges wider— 
fahren. Rede defregen mit aller Freiheit!“ 

Da hub Achim an: „Großer Monarch! die äußerſte Noth 
zwingt mich dazu, daß ich Eurer Majeſtät bekennen muß, daß 
mein Sohn, Lameth mit Namen, in Eurer Hoheit åltefte Tochter, 
die Prinzeſſin Bellaſtra, verliebt iſt und bei ihrem hohen Vater 
durch mich unterthänigſte Anwerbung thun läßt, mit ſeiner Ver— 
ſicherung, daß derſelbe ſich angelegen ſeyn laſſen wird, einen 
Brautſchatz herbeizuſchaffen, wie ſich ihn Ihre Hoheit nur wün— 
ſchen kann.“ Die anweſenden Hofleute konnten ſich des Lachens 
bei dieſer Freiwerbung nicht enthalten, und der Großvezier, deſſen 
Cohn ſchon lange die gewiſſe Hoffnung hegte, die Hand der Prin—⸗ 
geffin gu erhalten, flüſterte ſeiinem Herrn in's Chr: „Großmäch— 
tigſter Monarch, das ift bod) eine ſchöne Zumuthung, daß Cure 
Hoheit ihre erſtgeborne Tochter dem nächſten beſten Landläufer 
zur Ehe geben fol! Aber der Sultan warf einen Blick auf 
bag Körbchen und antwortete: „Achim, fage Deinem Sohn, daß 
er ſich nad feds Monaten bei mir wieder anmelden laſſen ſoll.“ 
Mit dieſer huldreichen Antwort war Achim ſehr zufrieden; 
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Lameth begnügte ſich aud damit, und beſchloß die vorgeſchrie— 
bene Zeit ruhig abzuwarten. 


Es läßt ſich denken, daß der Großvezier auch nicht feierte; 
er wußte es ſo anzulegen, daß der Eroßſultan, der an den ſelt— 
ſamen Achim und das ihm gegebene Wort nicht mehr dachte, in 
die Vermählung ſeiner Tochter mit dem Sohne des Veziers 
willigte, und nun wurden große Vorbereitungen zu Bellaſtra's 
baldigem Verlöbniſſe gemacht. Das hörte Achim und wurde 
ſehr betrübt, doch Lameth blieb unbekümmert und flößte ſeinem 
Vater Muth ein. Indeſſen rückte der Tag heran, an welchem 
Bellaſtra mit dem Sohne des Großveziers nach türkiſcher Weiſe 
getraut werden ſollte. Lameth erfuhr dieſes auch; er blieb aber 
ſo ſorglos, daß ſein Vater nicht anders dachte, als ſein Sohn 
ſey von der närriſchen Einbildung, die Prinzeſſin heirathen zu 
wollen, geneſen, und habe es ſich gänzlich aus dem Sinne ge— 
ſchlagen. 

Lameth aber hatte ganz andere Gedanken. Er wartete bis 
zum Abende; da verſchloß er ſich in ſeine Kammer, berief mit 
Hülfe ſeines Rirges einen Luftgeiſt und ſprach zu dem augen— 
blicks erſchienenen: „Ich mill, daß Du in deg Großſultans Pal— 
laſt geheſt, und wenn der Sohn des Großveziers in das Gemach 
ſeiner Braut treten will, ſo nimm ihn und entführe ihn nach Da— 
maslus. Dort ſollſt Du ihn in den Lorbeerwald niederſetzen und 
fo lange verwahren, bis ich es anders befehlen werde.“ Der 
Geiſt richtete aus, was ihm Lameth befohlen hatte. Bellaſtra 
erwartete vergebens ihren Vräutigam; am Morgen fand ſie der 
Sultan allein, und Bellaſtra ſchwur bei Mahomed, daß ſie den 
Sohn des Großveziers ſeit geſtern Abend nicht geſehen habe. 
Der Großſultan war hierüber höchſt aufgebracht, beſchickte den 
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Großvezier und redete ihn zornig an: „Wie, achtet Euer Sohn, 
der Sklave, meine Tochter ſo unwerth, daß er ſie in der erſten 
Stunde verläßt?“ Der Großvezier begriff nichts von dieſen Vor— 
würfen; er verſicherte, daß ſein Sohn ihn verlaſſen habe, um zu 
ſeiner vermählten Braut zu gehen, und daß er ihn, ſeit er Ab— 
ſchied genommen, mit keinem Auge wieder geſehen habe. Trau— 
rig verließ der Vezier den Sultan, und erkundigte ſich aller 
Orten nach ſeinem Sohne; aber er konnte keine Spur von ihm 
entdecken; und ſo ging der Tag nach der Hochzeit in allgemei— 
nem Mißvergnügen und großer Stille hin, und Bellaſtra's Ver— 
löbniß wurde für nichtig erklärt. 

Ein Vierteljahr war vergangen, ohne daß man etwas von 
deg Großveziers Sohne hatte erfahren können; da erkühnte ſich 
des Großadmirals Sohn, um Bellaſtra gu werben, und erhielt 
das Jawort des Sultans, und neue Anſtalten zum Beilager 
wurden getroffen. Lameth, der von allem ſichere Nachrichten 
hatte, war wieder ganz unbekümmert, und ließ die Trauung 
vorübergehen. Abends berief er abermals einen Luftgeiſt, und 
als dieſer erſchien, befahl er ihm, wenn der Bräutigam ſich zu 
ſeiner Braut verfügen wollte, ſo ſollte er ihn ergreifen, ihn gen 
Egypten nad Kairo führen, dort in einen Orangenwald 
niederſetzen, und gleich dem Sohne des Großveziers dort laſſen, 
bis er ihm andern Befehl geben würde. Der Geiſt war gehor— 
fam, faßte den Bräutigam und trug ihn davon. Bellaſtra aber 
wartete wieder vergebens, und härmte ſich ab. Am andern 
Morgen fand ſie der Großſultan ganz in Thränen ſchwimmend 
auf ihrem Ruhebette liegen, und auf ſeine Frage, wie es ihr er— 
gehe, antwortete ſie mit Seufzen: „Ich Unglückſelige muß wohl 
von Jedermann verſpottet ſeyn, da mich nun ſchon der zweite 
Bräutigam wie der erſte verhöhnt hat und allein läßt.“ Der 
Oroßſultan ſchüttelte den Kopf und ſprach: „Liebe Tochter, hier— 
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unter muß etwas verborgen liegen; denn eben jetzt ift ber Groß— 
admiral bei mir geweſen und hat mir berichtet, daß er aug Vor— 
flæøt einige bewährte Diener ſeinem Sohne zu Aufſehern beſtellt 
und von weitem hinter ihm her geſchickt habe. Dieſe hätten 
ihm hinterbracht, wie der Bräutigam glücklich bis vor Eure 
Kammerthüre gekommen ſey, dort aber ſey er vor ihrer aller 
Augen verſchwunden; und noch wiſſe er nichts von ſeinem Sohn, 
indem er ihn bis auf dieſe Stunde aller Orten vergebens habe 
ſuchen laſſen.“ Dieſe Worte gaben der Prinzeſſin wenig Troſt, 
und es wagte auch fortan Niemand mehr, ſich um ſie zu bewerben. 

Nachdem aber die ſechs Monate verſtrichen waren, ſagte 
Lameth zu ſeinem Vater: „Jetzt ift eg Zeit, daß Ihr den Groß— 
ſultan an ſein Wort erinnert, um zu vernehmen, zu was er ſich 
meinetwegen entſchloſſen hat.“ Und nun legte ihm Lameth wie— 
der in ein Körbchen zwölf andere Steine, die ſchönſten und größ— 
ten, die er hatte; zugleich fügte er die Perlenſchnur, an der das 
Schloß gehangen, hinzu, dieſe ſandte er der ſchönen Bellaſtra 
gum Geſchenk. „Und nun gehet,“ ſprach er, „lieber Bater, und 
erfreuet mich bald mit einer vergnüglichen Antwort.“ Der Alte 
ging getroſt fort; und, ſo wie ihn der Sultan im Audienzſaal 
erblickte, gedachte er ſogleich ſeines früher gethanen Verſprechens, 
befahl allen außer Achim abzutreten, ließ ihn vor ſich kommen 
und fragte ihn, was ſein Anbringen wäre. Achim warf ſich vor 
dem Großſultan nieder und ſagte: „Großer Monarch, mein 
Sohn Lameth empfiehlt ſich Eurer Hoheit beſonderer Gnade, 
und da die ſechs Monate vorbei ſind, nach welchen unſer Herr 
verſprochen, eine beliebige Antwort auf ſein unterthäniges An— 
ſuchen zu ertheilen, ſo ſendet er mich deßwegen hierher und über— 
ſchickt Eurer Hoheit das Mitfolgende als geringes Geſchenk; zu— 
gleich wagt er es, der Prinzeſſin Bellaſtra dieſe Perlenſchnur zu 
Füßen zu legen.“ 
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Der Sultan ließ ſich das Körbchen übergeben, und als er 
die köſtlichen Steine ſah, fuhr er auf und rief: „Welcher König 
kann mir ſolche Dinge ſenden?“ Darauf berief er ſeine Räthe 
und berathſchlagte mit ihnen, was in der Sache zu thun ſey. 
Er ſtellte ihnen vor, obgleich er den Menſchen nicht kenne, von 
welchem die herrlichen Geſchenke herrührten, ſo erſehe er doch aus 
ihnen, daß derſelbe der Reichſte in ſeinem ganzen Lande ſeyn 
müſſe. Der Großvezier aber, der noch immer unzufrieden war, 
daß bie Prinzeſſin Bellaſtra ſeinem Sohne nicht su Theil gewor— 
den war, ſagte: „Großmächtigſter Monarch, es ſteht in Eurer 
Willkühr, in dieſer Sache nach Belieben zu verfahren; doch, weil 
der Menſchen Thun ſo gar betrüglich iſt, ſo wäre ich der Mei— 
nung, Eure Hoheit thäte nicht übel, wenn Sie denjenigen, dem 
Sie ihre Tochter zu geben entſchloſſen iſt, vorher recht auf die 
Probe ſtellte; zumal da er ſich erboten hat, alles Mögliche, was 
zu einem Brautſchatz gehöre, herbeizuſchaffen. So werdet Ihr 
bald erfahren, was hinter ihm iſt!“ Dem Sultan gefiel dieſer 
Vorſchlag; er kehrte in den Audienzſaal zurück, wandte ſich zu 
Achim und ſagte zu ihm: „Gehe hin und ſage Deinem Sohne, 
daß ich mir ſeine Geſchenke in Gnaden gefallen laſſe; und wenn 
er mir zum Brautſchatze für meine Tochter ſechs Kameele mit 
Gold, und ſechs mit Silber beladen, dann ſechs weiße Sklaven, 
jeden mit einem Sack der ſchönſten perſiſchen Stoffe, und ſechs 
ſchwarze Sklaven, jeden mit einem Korb voll ſolcher Juwelen 
uͤberſenden wird, fo fol er mein Eidam werden.“ 

WS Achim dieſes hörte, machte er eine traurige Verbeu— 
gung und ging in ſchwermüthigen Gedanken nad Haufe; ber 
Großſultan aber verfügte ſich zu Bellaſtra, und indem er ihr bie 
herrliche Perlenſchnur übergab, ſprach er: „Ein unbekannter 
Menſch läßt um Dich werben; er hat mir die koſtbarſten Ge— 
ſchenke gemacht, wie ich deren nie geſehen habe, und heute über— 
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ſchickt er mir dieſe Perlenſchnur, was dünkt Dir davon?« Bella⸗ 
ſtra nahm die Perlen und betrachtete ſie; die Schnur fand ſich ſo 
groß, daß ſie ihr ſechsmal um den Hals ging und noch dazu 
ſechsmal um beide Hände; jede Perle war ſchön, groß, rund und 
ohne Tadel. Da ſagte die Prinzeſſin zu ihrem Vater: „Ich 
möchte den Menſchen wohl kennen, der ſolche Kleinodien hat; ich 
glaube, es gibt eine gleiche Perlenſchnur auf der Welt nicht.“ 
Der Sultan bejahte dieß und ſagte zugleich: „Es reut mid, daß 
ich ihm eine Antwort ertheilt habe, die ihn im Grunde abweist; 
denn ich habe ihm Dinge zum Brautſchatze zugemuthet, die er 
unmöglich herbeiſchaffen kann.“ Als die Prinzeſſin hörte, was 
gefordert worden war, wurde ſie ganz traurig, und ſagte: „Nun 
werde ich wohl mein Leben lang unvermählt bleiben müſſen!“ 


Lameth wartete inzwiſchen mit Verlangen auf ſeines Vaters 
Zurückkunft, und als er ihn erblickte, fragte er mit großer Be— 
gierde: „Vater, habt Ihr Gutes ausgerichtet?“ Achim antwor— 
tete: „Sohn, laß Dir doch die Grillen wegen Bellaſtra ver— 
gehen; ſo wenig Du die Sterne am Himmel mit Deinen Händen 
langen kannſt, fo wenig wirſt Du die Prinzeſſin jur Braut er= 
halten!“ Darauf erzählte er ihm, was der Sultan zum Braut— 
ſchatz verlange. Lameth hörte ganz geduldig zu, und als ſein 
Vater ausgeredet hatte, fragte er ibn: „Verlangt der Sultan 
fonft nichts mehr als dieſes?“ — „Ich glaube, Du bift von Sin— 
nen gekommen,“ erwiederte Achim, „und wenn Du alle Pflafter= 
fteine von Conſtantinopel zu Gold, Silber und Juwelen maden 
würdeſt, fo hätteſt Du nicht genug, des Sultans Bedingungen 
gu erfüllen!“ Lameth aber lachte nur darüber, und ſagte: „Ge— 
duldet Euch nur ein klein wenig; morgen werdet Ihr gewiß 
anders reden!“ Und nun legte er ſich, da der Tag zu Ende ging, 
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ruhig ſchlafen, und hieß ſeinen Vater morgen recht frühe auf— 
ſtehen. Er ſelbſt erhob ſich vor Tages Anbruch, nahm fein treff— 
liches Schloß zur Hand, drehte den Schlüſſel um und rief dadurch 
die Erdgeiſter zu ſich, die ganz willig erſchienen. „Würdiger 
Beſitzer des vortrefflichen Schloſſes,“ ſagten ſie, „was iſt Dein 
Verlangen?“ Lameth antwortete ſchnell: „Daß Ihr alsbald 
ſechs Kameele mit Silber, ſechs mit Gold beladen, dann ſechs 
ſchwarze Sklaven, jeden mit einem ſilbernen Becken voll Kleino— 
dien, und ſechs weiße Sklaven, jeden mit einem Sack voll per— 
ſiſcher Stoffe, Decken, europ' iſcher Spitzen, Alles aus der Höhle 
Xa Xa herbei ſchaffet!“ — „Alſobald!“ antworteten tie Erd— 
geiſter freudig und noch vor dem völligen Anbruche des Tages 
waren ſie wieder da, und brachten Alles mit, wie es Lameth ver— 
langt hatte. | 

Achim, der noch ſchlief, wurde durch das Getümmel ber 
Sklaven und Kameele aufgeweckt, öffnete das Fenſter und erſtaunte 
nicht wenig, wie er Alles, was der Sultan verlangt hatte, vor 
ſich ſah. Athemlos lief er zu ſeinem Sohne die Stiege hinauf, 
und verkündigte ibm foldes mit Freuden. Lameth lachte und 
ſprach: „Nun, ſagt, ob es mich viel Mühe gekoſtet hat, das Ver— 
langen des Großſultans zu erfüllen? Macht Euch darum nur 
auf, überliefert dem Sultan das Verlangte, und ſagt ihm, daß 
ich alles das viel geringer ſchätze, als das Glück, die ſchöne Bella— 
ſtra zu beſitzen!“ Achim meinte immer, es träume ihm. Als er 
aber auf die Straße hinabging und Alles noch vorhanden traf, 
ſo machte er ſich eilig auf die Beine und ließ den Zug nachfolgen. 
Alles Volk erſtaunte über dieſen Anblick, und jagte den belade— 
nen Thieren und Sklaven nach. Als ſie daher nahe an dem 
Ballafte deg Sultans waren, und die Wade dag Laufen der 
vielen Leute gewahr wurde, glaubte dieſe, es fey ein Aufruhr, 
ſchloß das Thor zu und ſorgte, daß dem Großſultan Meldung 
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von dem Auflaufe gethan ward. Dieſer blickte mit Beſorgniß 
zu einem Fenſter ſeines Pallaſtes hinaus, da fab er, wie der ver= 
ſprochene Brautſchatz, den er für ſeine Tochter verlangt hatte, 
daherzog. Sogleich ließ er den Achim vor ſich kommen; der 
ſtellte ihm in ſeines Sohnes Lameth Namen Alles vor, und em= 
pfahl ſich in ſeine hohe Huld und Gnade. 

Der Sultan ließ ſeine Tochter Bellaſtra rufen, und nun 
traten die Sklaven hervor, und legten Alles zu ſeinen Füßen 
nieder. Die mit Gold und Silber gefüllten Kiſten waren zu 
ſchwer, um alsbald vor dem König abgeladen zu werden, ſie wur— 
den daher von den Kameelen forlgetragen und der Schatzkammer 
überſendet. Der Sultan beſah die edeln Steine und koſtbaren 
Stoffe, die zum größten Theil ihm unbekannt, und alle von un⸗ 
begränztem Werthe waren, und ſprach endlich zu ſeiner Tochter: 
„Nun was dünkt Dir von Deinem Bräutigam, meinſt Du, daß 
er dießmal Deiner würdig ſey?“ Bellaſtra antwortete: „Nach 
dem zu urtheilen, was ich hier vor mir ſehe, muß er der reichſte 
und glücklichſte Mann von der Welt ſeyn!“ Und nun verſam— 
melte der Großſultan auch ſeine Räthe und zeigte ihnen den 
Brautſchatz. Sie verſtummten alle, und keiner, ſelbſt der Groß— 
vezier nicht, getraute ſich ein Wort zu reden. Da brach der 
Sultan dag Stillſchweigen, ging zu Achim hin und fagte. 
„Macht Euch auf und ſaget Eurem Sohn, ich laſſe dem künftigen 
Bräutigam meiner Tochter meinen Gruß vermelden; er ſoll nicht 
ſäumen und je eher je lieber kommen und mid mit ſeiner Gegen— 
wart erfreuen.“ 

Achim kam vor Freude ganz außer ſich, er verbeugte ſich 
zum Abſchied; der alte Mann lief wie ein junges Reh nach 
Hauſe, und verkündigte ſeinem Sohne die Botſchaft. Dieſer 
konnte ſich auch kaum faſſen vor Freude. „Vater,“ ſagte er, 
vjetzt müſſen wir uns vor allen Dingen ſtandesmäßig ausrüſten, 
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dem Groffultan aufzuwarten.“ So ging er in feine Kammer, 
rief mit Silfe ſeines Schloſſes die Erdgeiſter und ſprach: „Schafft 
mir vor Allem ein ſchönes engliſches Pferd, darauf zu reiten ; 
dann fo ſchmucke Kleider, wie fie dem Schwiegerſohn eines Sul- 
tans ziemen; hernach eine vornehme Begleitung, daß ich unter 
Pauken- und Trompetenſchall meinen Einzug halten kann.“ 

Die Erdgeiſter thaten ſolches mit Eifer. Vor Allem aber 
führten ſie den Herrn des Schloſſes unaufgefordert in das Bad 
der Weisheit. Hier untergetaucht wurde er alsbald ſo verändert, 
daß er an Geſtalt, Sitte, Tugend und Weisheit nicht mehr einer 
ſeinesgleichen war, und auf einmal alle Eigenſchaften an ſich 
hatte, bie ein großer Herr von rechtswegen an ſich haben ſoll. 
Dann führten fie ibn wieder nad Hauſe, wo ſchon Alles zubereitet 
war, womit Lameth und Achim ſich ſchmücken konnten, und, von 
den dienſtbaren Geiſtern bedient, waren ſie in ganz kurzer Zeit 
fertig. Lameth hatte einen herrlichen Kaftan mit Hermelinfutter 
und Diamantknöpfen an, wie ihn der Sultan ſelbſt noch nicht 
getragen hatte; er ſetzte ſich mit vielem Anſtand auf das treffliche 
engliſche Pferd, das ſeiner wartete, eine Menge Sklaven zu Roß 
und zu Fuß umgaben ihn, und mit ſolchem Gefolge ritt er an 
des Sultans Hof. Achim mußte mit einigen Vorreitern den Zug 
eröffnen. Ganz in der Mitte deſſelben befand ſich Lameth und 
tanzte auf ſeinem engliſchen Pferde, das ſich in den ſchönſten 
Sätzen gefiel, wie der anſehnlichſte Ritter daher, ſo daß aller 
Augen ſich auf ihn richteten und geſtehen mußten, daß ſie der— 
gleichen noch nicht geſehen. Hinter ihm beſchloß den Zug eine 
Menge von Dienern, welche Stirnbänder von Gold und Silber— 
blech hatten, darein der Name Lameths gegraben war und auf 
denen ſich die Sonne ſpiegelte, daß die Blicke wegwenden mußte, 
wer ſie anſah. 

Der Sultan hörte von ferne den Schall der Pauken und 
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Trompeten; endlich ſah er auch den Zug ſich nahen, konnte jedoch 
den alten Taglöhner Achim in ſeiner verwandelten Kleidung nicht 
erkennen, bis derſelbe vom Pferde ſtieg, vor dem Großſultan ſich 
niederwarf und ſeines Sohnes Ankunft verkündigte. Jetzt hub 
der Sultan ihn auf, und hieß ihn freundlich willkommen ſeyn. 
Lameth näherte ſich indeſſen dem Schloß und wollte vor dem 
Thore abſteigen; aber zwei Hofbediente, die ſich ifm ehrfurchts— 
voll nahten, duldeten dieß nicht, ſondern führten ihn zu Pferde 
in den Schloßhof und halfen ihm hier vom Roſſe. Als er die 
Treppe hinaufgeſtiegen war, empfing ihn der Großſultan mit 
einer Umarmung, und führte ihn in ein Zimmer, wo er die von 
Schönheit ſtrahlende Prinzeſſin Bellaſtra fand. Lameth marf ſich 
ihr gu Füßen und ſfrach: „Auf Eures großmächtigſten Vaters 
Erlaubniß unterſteht ſich ein Sklave, ſich vor Cure Füße zu wer— 
fen, anbetungswürdige Schönheit, Euch die demüthigen Dienſte 
ſeiner Liebe anzubieten und um Eure Gegenliebe zu flehen!“ 
Bellaſtra reichte ihm verſchämt ihre Hand und ſprach: „Was 
mein Vater zugeſagt hat, bin id gu erfüllen ſchuldig. Doch ver= 
fiere ich, daß es ohne Zwang geſchieht, und wünſche Euch, daß 
Ihr glücklicher ſeyn möget, als meine früheren Bewerber.“ Lameth 
verſtand dieſe letzten Worte nur allzuwohl, und war daher ein 
wenig beſtürzt, doch behielt er bie Faſſung, ſich in Bellaſtra's 
Huld und Gnade zu empfehlen. 


Nun wurde zur Tafel geblaſen. Der Sultan und der Tag= 
löhner ſaßen auf der einen, Lameth und Bellaſtra auf der andern 
Seite; bie Großen des Hofes bedienten fie. Lameth hatte unter 
feiner Bedienung allerlei Muſikanten, die bald afrikaniſche, bald 
indiſche, bald europäiſche Weiſen aufſpielen mußten, worüber 
ſich der Sultan und Bellaſtra ſo ergötzten, daß ſie Eſſen und 
Trinken darüber vergaßen. Lameth ſelbſt betrug ſich gegen ſeine 
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Geliebte und gegen den Sultan aufs Feinfte und wußte auf alle 
Fragen deg Letztern fo klug zu antworten, daß dieſer ihm ret 
gewogen wurde. Bellaſtra aber ſeufzte öfters in ihrem Herzen: 
„Möge es doch meinem Bräutigam nicht ſo ergehen, wie meinen 
beiden Vorigen!“ Während der Tafel beſprach ſich der Sultan 
auch mit Lameth über den Tag der Vermählung; da erbat ſich 
Lameth zuvor die Erlaubniß einen anſtändigen Wohnſitz für ſich 
und ſeine Gemablin erbauen zu dürfen. Als darauf ber Sultan 
ſeinem Eidam eine Wohnung in ſeinem eigenen Pallaſte anbot, 
bis dieſem gegenüber ein gleicher für Lameth gebaut ſeyn würde, 
dankte dieſer für ein ſo gütiges Anerbieten und erklärte: „Er 
werde mit ſeinem Bau nicht viel Zeit verlieren, denn alle Mate— 
rialien ſeyen ſchon beiſammen; er bitte deßwegen, ſo lange mit 
der Vermählung zu warten.“ 

Der Sultan flellte Alles ſeinem Willen anheim und Lameth 
verabſchiedete ſich mit ſeiner ganzen Begleitung, als es Abend 
geworden war. Der Zug ſetzte ſich mit Windlichtern verſehen in 
Bewegung und vertheilte ſich bald in der Nachbarſchaft, wo ihnen 
allen vom Sultan Quartiere angewieſen waren. Ehe Lameth zu 
Bette ging, hielt er kraft ſeines Schloſſes und Ringes eine Ver— 
ſammlung von Erd- und Luftgeiſtern bei ſich, und fagte zu ihnen: 
„Ich befehle Euch hiermit, daß Ihr ohne alles Geräuſch, gang 
in der Stille, heute Nacht, dem Pallaſte des Sultans gegenüber 
mir einen neuen Pallaſt erbauet, der an Herrlichkeit ſeines 
Gleichen nicht haben fol. Er muß mit vier Thoren und inwen⸗ 
dig mit einem geräumigen Hofe verſehen ſeyn; die Zimmer und 
Säle ſollen alle regelmäßig und wohlausgeſtattet, die Ställe 
mit ſchönen und guten Pferden, Küche und Keller mit allem er— 
forderlichen Geräthe, mit Speiſen und Weinen, die Schatzkammer 
mit hinreichendem Gelde verſehen ſeyn. Was zu einem königlichen 
Hofſtaate gehört, muß darin im Ueberfluß angetroffen werden. 
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Wenn Ihr dieſes — werde ich ein — Wohlgefallen da⸗ 
ran haben.“ 

Die Geiſter gingen hin und thaten, wie ihnen Lameth be— 
fohlen hatte. Ein herrlicher Pallaſt aus weiß, blau, roth und 
grün geſtreiften Marmelſteinen ſtieg empor; was ſonſt von Eiſen 
iſt, war daran aus Gold und Silber künſtlich gearbeitet zu ſehen. 
Inwendig die Zimmer waren mit köſtlichem Geräthe verſehen, 
wie ſonſt nirgends zu erblicken iſt. Und dieſer ganze große Pallaſt 
wurde mit ſolcher Stille erbaut, daß die Schildwache, die vor 
des Sultans Pallaſtthore ſtand und ſo zunächſt dabei war, nicht 
das Geringſte davon ſah oder verſpürte, und weil eben eine ſehr 
finſtere Nacht war, auch nichts davon ſehen konnte. 

Nun war der Sultan ſchon ein alter Herr, der wenig 
ſchlafen fonnte, und deßwegen die Gewohnheit hatte, wenn er 
morgens in der Frühe erwachte, fi ſogleich an das Fenfter zu 
begeben, um die kühle Morgenluft und die ſchöne Ausſicht zu 
genießen, denn er konnte von ſeinem Schloß aus gang Conftan= 
tinopel überſehen. So effjob er ſich aud an dieſem Morgen, als 
es noch halb dunkel war, und fab zum Fenſter hinaus. Da er= 
blidte er in der Dämmerung etwas, das ifm gegenüber fland 
und die gewohnte Fernſicht benahm. Er wiſchte fid die Augen 
und meinte, der Nachtnebel ſchwimme ihm noch vor denſelben. 
Als er aber wieder ſtark nad jener Stelle fab, fo dünkte ibm, 
als ob ein großes Haus oder ein Schloß vor ſeinen Augen ſtehe. 
Da nun am vorigen Abende noch nichts daſelbſt geweſen war, ſo 
rief er der unten ſtehenden Schildwache fragend zu, was da gegen= 
über auf bem großen Plate ſtehe. Dieſe antwortete, es ſcheine 
ein großer und herrlicher Pallaſt da zu ſeyn. Voll Verwunde— 
rung ſchickte der Sultan einen ſeiner Trabanten an Ort und Stelle, 
und dieſer kam bald zurück und erzählte, daß wirklich ein ſo 
prächtiges Schloß daſtehe, als Menſchenaugen nie geſehen hätten, 
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Aber Niemand hatte ibm ſagen können, wie eg hergekommen wäre, 
denn die Nacht über ſey Alles ſtille geweſen. Doch konnte der 

Trabant nicht genug rühmen, wie Alles von Marmor, Jaſpis, 
Porphyr und anderen ſchön polirten Steinen glänze, alle Rah— 
men und Fenſtereinfaſſungen von Silber, alle Fenſtergläſer von 
Kryſtall ſeyen. 

Der Sultan flaunte darüber, zumal da, wie es allmählich 
heller wurde, die Pracht des Pallaſtes ihm in die Augen drang. 
Er ließ deßwegen ſeine Tochter Bellaſtra rufen und ſagte zu ihr: 
„Du wirſt gewiß nicht lange mehr auf Deine Vermählung warten 
dürfen; denn ſiehe, hier ſteht das Haus ſchon, das für Dich und 
Deinen Gemahl in dieſer Einen Nacht erbaut worden iſt.“ Indem 
warf die aufgegangene Sonne ihre erſten Strahlen auf den Pal— 
laſt, und man konnte ihn vor Glanz kaum anſehen. Bellaſtra 
ſtaunte nicht wenig über dieſen Anblick, doch war ſie auch von 
Herzen froh darüber, daß ſie nun ſo bald mit ihrem Geliebten 
vereinigt werden ſollte. Indeſſen kam auch Lameth mit ſeiner 
prächtigen Begleitung angezogen, qudttirte ſich in ſeinem neu— 
erbauten Pallaſte ein, und fand darin Alles ſo wohlgeordnet, als 
er es nur irgend wünſchen konnte. Deßwegen war er auch mit 
Allem vergnügt und lobte ſeine dienſtbaren Geiſter. Dann ſchickte 
er ſeinen Haushofmeiſter zu dem Sultan, ließ ihm ſeinen unter⸗ 
thänigen Morgengruß vermelden und ihn erſuchen, da ſein neues 
Schloß fertig und in demſelben Alles in Bereitſchaft ſey, ſo möchte 
es ſich Seine Hoheit gefallen laſſen, daß jetzt die Ceremonie der 
Trauung in dem neuen Gebäude verrichtet werde. Um weiteres 
ſollte ſich der Sultan nicht bekümmern und ſich die geringe Auf— 
wartung, mit welcher er ihn bedienen werde, gefallen laſſen. 

Der Sultan gab ſeinen vergnügten Gegengruß zurück und 
befahl, Alles zur Vollziehung des Trauungsaktes bereit zu 
machen. Als Lameth erfuhr, daß Bellaſtra gerüſtet ſey; holte er 
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fie mit einem weit prächtigeren Zug, als der frühere war, ab, 
und führte fie mit dem Großſultan und ſeinem gangen Hofſtaate 
in ben neuen Pallaſt, deſſen Herrlichkeit fie nicht genug bewun— 
dern konnten. Hier wurde die Trauung vollzogen und ein koſt— 
bares Mahl abgehalten, bei welchem des Sultans Tafel in 
lauterem Golde, der Hofſtaat aber in Silber bedient wurde. 
Hierüber erſtaunte der Sultan hoch und geſtand ſich, daß er 
Solches nachzuthun nicht im Stande ſey. Die anmuthigſten 
Muſikchöre ließen ſich abwechslungsweiſe vernehmen, und ein eig⸗ 
ner Sängerchor fang gu Saitenſpielen von Bellaſtra's Tugenden 
und Schönheit. So verſtrich der Tag unter lauter Ergötzlichkei— 
ten. Lameth war glückſelig an der Seite ſeiner engelſchönen Braut 
und dieſe wäre es auch geweſen, wenn ſie nicht die geheime Sorge 
gequält hätte, daß ihr Bräutigam ihr am Abend des Tages ge= 
raubt werden könnte. Aber nichts dergleichen ereignete ſich. Ihr 
Gemahl kam nicht von ihrer Seite, und das junge Ehepaar be— 
gann ein glückliches und ungetrübtes Leben. Bellaſtra liebte ihren 
Freund wie ſich ſelbſt, und er liebte und ehrte ſie als die hohe 
Fürſtentochter, und that, was er ihr an den Augen abſehen konnte. 
Der Sultan war Lameths beſter Freund; Große und Kleine am 
Hofe gewann er für ſich durch ſein gütiges Bezeigen, Armen und 
Nothleidenden half er, und Niemand that bei ihm je eine Fehl— 
. Bitte, daher denn aud Lameths Pallaſt nur ſchlechtweg big Burg 
ber Hülfe genannt wurde. 


Aber mit allem bem war Lameth in ſeinem Glücke nod nicht 
ſo befeſtigt, daß ihm daſſelbe nicht noch einen harten Streich ver— 
ſetzt hätte. Es lebte nämlich der böſe Zauberer Mattetai noch 
immer in Europa nach Herzensluſt, und übte täglich viele Bos— 


heiten aus. Am Ende brachte er es ſo weit in ſeiner Kunſt, 
15 * 
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daß er, wie ifm früher Luft= und Erdgeiſter unterthänig geweſen 
waren, und die Waſſergeiſter ibm noch dienten, fo nun die Feuer= 
geiſter zu ſeinem Dienfte zwingen konnte. Als ihm nun einmal 
aud wieder ſein verlorner herrlicher Rug in den Sinn fam, 
und er auch wiſſen wollte, wie es mit dem Schloß in der Höhle 
Xa Xa beſchaffen wäre, und ob er ſolches nicht noch bekommen 
könnte, ſo berief er die Feuergeiſter zu ſich, die in ziemlich zor— 
niger Geſtalt erſchienen, und ſich ungeberdig darüber ſtellten, 
daß man ſie beunruhige. Sie ſchüttelten ſich, daß die Funken 
ſtoben und ſchrieen den Zauberer mit gräßlicher Stimme an: 
„Was willſt Du von uns?“ Mattetai ſprach: „Sagt mir, ob es 
nicht möglich iſt, daß ich meinen verlorenen köſtlichen Ring wie— 
ber erhalte und das treffliche Schloß in der Höhle Xa Xa in meine 
Gewalt bekomme.“ Die Geiſter antworteten: „Das kann nicht 
wohl ſeyn; wir find nicht mächtig genug dazu. Beide beſitzt La— 
meth, und mißbraucht ſie auch nicht. Und weil er Erd- und 
Luftgeiſter in ſeinen Dienſten hat, ſo können wir ihm öffentlich 
nichts abgewinnen.“ 

Als Mattetai dieß hørte, ſtaunte er nicht wenig. Cr hatte 
ſchon lange nicht mehr an Lameth gedacht und gemeint, dieſer 
werde längſt zu Staub und Aſche vermodert ſeyn. Deßwegen rief 
er: „Wie? Lameth lebt noch? Und er beſitzt die zwei größten 
Schätzgder Welt? Was muß ich hören! Ich Unglückſeliger, ich 
habe mit aller meiner Kunſt, Mühe und Arbeit nicht ſo viel zu 
Wege bringen können! Der Lotterbube hat mich hintergangen 
und um beide Schätze gebracht!“ So geberdete er ſich wie ein 
Raſender, daß ſelbſt die Feuergeiſter Mitleid mit ihm hatten und 
gu ifm ſagten: „Mattetai, bem Lameth hat ſich das Glück zuge— 
wendet, dag Du mit aller Deiner Kunſt nicht haft erlangen kön— 
nen. Doch verzweifle darum nicht; vielleicht kannſt Du mit Liſt 
gewinnen, was Du ſo ſehnlich wünſcheſt. Lameth lebt nun dem 
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Vergnügen in aller Sicherheit, ev denkt wenig mehr an- fein 
Schloß, und läßt es in einem Winkel in guter Ruhe liegen. Ver— 
ſuch' es daher, ihm daſſelbe zu entwenden: was wir dazu beitragen 
können, wollen wir gerne thun.“ Mattetai war froh, verab— 
ſchiedete die Feuergeiſter und dachte darüber nad, wie er den herr= 
lichen Schatz erlangen könnte. Er berief die Waffergeifter, bie 
ihm auch noch dienſtbar waren, und ließ ſich von ihnen durch das 
Meer ſchnell nach Conſtantinopel tragen. Hier ſuchte er ſich eine 
bequeme Wohnung aus und erkundigte ſich nach Lameths Zu— 
ſtande. Jedermann ſagte Gutes von ihm, lobte ſeine Gütigkeit 
und übrige Tugend, erzählte, daß er von ſeiner Gemahlin Bel— 
laſtra geliebt, von dem Großſultan, ſeinem Schwäher, und allen 
Großen des Hofes hochgeachtet, von aller Welt in Conſtantinopel 
geehrt werde. Mattetai biß bie Zähne über dieſe Nachricht zu— 
ſammen; doch überwand er ſeinen Kummer und ließ ſich nach 
dem Platze führen, wo Lameth's ſchöner Pallaſt ſtand. 

Zu ihrem Unglücke ſah Bellaſtra gerade zum Fenſter heraus 
und der alte Zauberer wurde von ihrer Schönheit ſo entzückt, daß 
er jetzt nicht mehr blos daran dachte, wie er den armen Lameth 
ſeines Rings und Schloſſes berauben, ſondern mehr als an Alles, 
wie er ihm ſeine engelgleiche Gemahlin entführen wolle. Doch 
freilich, eben dazu hatte er das Schloß nöthig. Mit dieſen Ge— 
danken eilte er in ſein Quartier zurück, genoß das Abendeſſen, 
und ſchloß ſich frühzeitig, afs wäre er von der weiten Reiſe ſchläf⸗ 
rig, in ſeine Kammer ein. Hier berief er die Feuergeiſter, und 
bat ſie dringender, ihm zur Erlangung des Schloſſes behülflich 
zu ſeyn. Da ſie ſich willig zeigten, ſandte er ſie auf Kundſchaft 
in das Schloß und bald brachten ſie die gelegene Botſchaft, daß 
Lameth nicht zu Hauſe, ſondern auf einer Jagd abweſend ſey 
und vor mehreren Tagen nicht heimkommen werde. Auch berig= 
teten ſie ihm, daß das treffliche Schloß in der Schlafkammer auf 
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einem Sammetkiſſen liege. Mattetai ſchalt ſeine Geiſter, daß ſie 


ihm das Kleinod nicht ſogleich mitgebracht hätten. Die Geiſter 
antworteten, das ſey nicht in ihrer Macht geſtanden, denn ſie 
dürften ſich dem Schloſſe nicht nähern. Da legte er den Kopf 
in beide Hände und ſann lange nach; endlich ſprach er zu den 
Geiſtern: „Höret, morgen früh verſchaffet mir eine ſchmucke Be— 
gleitung von Dienern, und für mich ſelbſt ein herrliches perſiſches 
Kleid mit einem guten Reitpferde; dann will ich mein Glück 
verſuchen.“ 

Die Geiſter verſprachen, Alles beizuſchaffen und am andern 
Morgen erſchienen zehn perſiſche Trabanten, die ein prächtiges 
Kleid und ein treffliches Roß für Mattetai brachten. Mattetai 
rüſtete ſich nun aus und nachdem er ſeinen dienſtbaren Geiſtern 
dag Nöthige aufgetragen, ritt er auf den Pallaſt su. Davor an— 
gekommen, ſandte Mattetai einen Diener voraus, und ließ ſich 
als perſiſcher Geſandter anmelden, der mit Lameth, als ſeinem 
alten Bekannten, ſich zu unterreden begehre. Bellaſtra ließ dem 
Fremden bedeuten, wie leid es ihr thue, daß ihr Gemahl abwe— 
ſend ſey und das Glück nicht haben ſollte, ſeinen Beſuch anzuneh— 
men; wenn ſich aber der Geſandte ein paar Tage gedulden wollte, 
ſo werde ſie ihrem Gemahle Boten ſenden, damit er einem alten 
Freunde ſeine Ergebenheit bezeigen könnte. Der abgeordnete 
Diener, ein wohlunterrichteter Feuergeiſt, erwiederte: „So unlieb 
dieſe Botſchaft ſeinem Herrn zu vernehmen ſeyn werde, ſo habe 
derſelbe, auf der Durchreiſe begriffen, doch zu ſehr Eile, um ſich 
länger als big zum Abende verweilen zu können; jedoch bäte er 
ſich die Ehre aus, den herrlichen Pallaſt ſeines Freundes, deſſen 
Ruf bis nach Perſien erſchollen ſey, betrachten zu dürfen; es 
habe ihm nämlich der König, ſein Herr, aufgetragen, Augenſchein 
davon zu nehmen, und eine genaue Beſchreibung und Zeichnung 
davon mitzubringen.“ 
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Bellaſtra glaubte nichts Unrechtes zu thun, wenn fie dem 
Fremden dieſes Anſuchen bewilligte, fandte ibm alſo ihren Haus⸗ 
hofmeiſter entgegen und ließ ihn abholen und im ganzen Pallaſte 
herumführen. Als Mattetai in das Zimmer kam, in welchem 
Bellaſtra war, bezeigte er derſelben alle mögliche Ehrerbietung, 
küßte den Saum ihres Kleides und entſchuldigte ſich, daß er ſo 
viele Unruhe verurſache. Bellaſtra begegnete ihm hinwiederum 
freundlich, uud da ſich Mattetai als ein rechter Hofmann zu be— 
nehmen wußte, ſo ließ ſie ihn alle Zimmer nach ſeinem Wunſche 
ſehen; als ſie aber vor Lameths Schlafgemach kamen, ſcheuten 
ſich die Diener des Pallaſtes, ihm auch dieſes zu eröffnen, und 
entſchuldigten ſich damit, daß dieſes Zimmer nicht ganz in Ord⸗ 
nung ſey. Aber Mattetai beſtand darauf, auch dieſes Gemach 
ſehen zu wollen, weil er einen Abriß des ganzen Pallaſtes mit 
allen ſeinen Theilen für ſeinen Herrn zu fertigen habe, wie er 
denn zum Schein immer die Schreibtafel bei der Hand hatte, 
und bei jedem Zimmer ſeine Anmerkungen darein zeichnete. Er 
würde, ſprach er, wenig Ehre einlegen, wenn er das Werk un— 
vollendet überlieferte. So wurde ihm endlich auch dieſes Zim— 
mer aufgeſchloſſen, auf welches er freilich wenig Aufmerkſamkeit 
richtete, denn ſeine Augen ſchweiften nur umher, das Schloß zu 
entdecken. Sobald er deſſelben anſichtig wurde, gab er mit einem 
ſtarken Huſten ſeinen Geiſtern das verabredete Zeichen, und in dem 
Augenblick entſtand im Hof unten ein Geſchrei: Feuer, Feuer! 
Und wirklich ſah man aller Orten die Flammen in die Höhe 
flackern, denn obgleich der Pallaſt von lauter Steinen erbaut 
war, ſo ſchienen doch dieſelben über und über zu brennen, als 
wenn es Hol; oder andere feuerfangende Materie wäre.  Jeder= 
mann lief hinab, dag Feuer zu löſchen: in dieſer allgemeinen 
Verwirrung ergriff Mattetai das treffliche Schloß aug der Höhle 
Xa Xa und ſteckte es geſchwind in die Taſche; dann lief er mit 
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feinen dienſtbaren Geiftern dem Feuer zu und half löſchen; fo 
daß man nad) Stillung beg Brandes dem perſtiſchen Geſandten 
und ſeinen Leuten den höflichſten Dank für ihre wirkſame Hilfe 
abſtattete. Nun verzog der Zauberer nicht mehr lange, er nahm 
ehrerbietigen Abſchied und ging vergnügt ſeines Weges, denn 
er hatte den erſehnten Schatz in der Taſche. Er ritt in ſeine 
Behauſung, bezahlte, was er verzehrt hatte, eilte mit ſeinem Zuge 
wieder zum Thore hinaus, und verabſchiedete, ſobald er in einem 
Walde war, ſeine verkappte Geiſterſchaar. Dann nahm er ſeine 
Einkehr im nächſten Dorfe und erivartete da mit Schmerzen bie 
Nacht. So wie es Mitternacht war, verſchloß er ſich in ſeinem 
Zimmer, zog ſein liebes Schloß heraus und küßte es vor Freu— 
den. Darauf drehte er den Schlüſſel um und rief die daran ge— 
bundenen Erdgeiſter. 

Es erſchienen deren viere; ſie ſtellten ſich aber ſehr unwillig, 
brummten wie die Bären und ſprachen: „Unwürdiger Beſitzer 
des vortrefflichen Schloſſes, mag willſt Du von uns?“ Matte— 
tai antwortete: „Geſchwind, nehmet Lameths herrlichen Pallaſt, 
mit Bellaſtra und Allem, was darinnen iſt, und traget ihn mit 
mir unverſehrt nach Amerika; dort ſetzet ihn in einer luſtigen 
Gegend nieder!“ Als die Geiſter dieß hörten, ſchäumten ſie vor 
Zorn, ſtampften mit den Füßen auf die Erde, daß alles erzitterte, 
und antworteten: „Unwürdiger Beſitzer des trefflichen Schloſſes, 
wiſſe, daß wir Dir zwar dermalen gehorchen müſſen; aber glaube 
ſicherlich, Deine Bosheit wird -3u rechter Zeit geſtraft werden!“ 
Trotz dieſer unwilligen Rede faßte ein Erdgeiſt den Zauberer am 
Schopf und führte ihn ſeinem Willen gemäß nach Amerika. Die 
andern Geiſter entrückten Lameths ſchönen Pallaſt nebſt Bella— 
ſtra und ihrem Geſinde ebenfalls dahin, und ſetzten ihn in einer 
ſchönen Ebene neben einem grünenden Palmwalde nieder. Mat— 
tetai entließ nun ſeine Erdgeiſter, dagegen rief er die Feuergeiſter 
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und befahl ihnen, alle diejenigen, die mit Bellaſtra hergekommen 
waren, zu nehmen und in eine wohnungsloſe Einöde zu tragen, 
was auch im Augenblicke geſchah. Nur Bellaſtra und ihre 
Kammerfrau blieben nad des Zauberers Willen zurück. | 

… Der Morgen brad an, und alg Bellaſtra erwachte, und in 
ihrem Pallaſt Alles fo ſtille fand, als wenn er ausgeſtorben 
wäre, wußte ſie nicht, was dieß bedeuten ſollte; als ſie aufſtand 
und einen Blick ins Freie warf, zweifelte ſie lang, ob ſie ſchlafe 
oder wache. Sie ſah wohl, daß ſie in ihrem Pallaſte war, aber 
anſtatt wie ſonſt die rauſchende Stadt Conſtantinopel zu über— 
ſehen, blickte ſie in eine fremde, ihr ganz unbekannte Gegend, in 
eine ſtille, grüne Einöde hinaus. Sie rief angſtvoll ihrer Kam— 
merfrau, aber dieſe antwortete ihr eben ſo erſchrocken, im ganzen 
Schloſſe ſey kein Menſch anzutreffen und alle Thuren ſeyen ver— 
ſperrt. Bellaſtra betrübte ſich nicht wenig. Noch während ſie 
mit einander redeten, trat der Zauberer Mattetai ins Zimmer, 
machte eine tiefe Verbeugung und wollte eine Entſchuldigung 
gegen die Fürſtin vorbringen. Allein dieſe war über ſein Er— 
ſcheinen ſo verwirrt, daß ſie mit ihrer Kammerfrau in ein ande— 
res Zimmer eilte und den Riegel hinter ſich zuſchob, um der 
widerwärtigen Erſcheinung überhoben zu ſeyn. 


In Conſtantinopel konnte in jener Nacht, da der Pallaſt 
ſeiner Tochter entführt wurde, der Sultan auch einmal wieder 
nicht ſchlafen. Er warf ſich hin und her, und es wurde ihm 
verdrießlich länger zu liegen; weil denn der Mond ſo klar ſchien, 
ſo ſtand er auf und ſah zum Fenſter hinaus, in der Richtung 
von Lameths Pallaſte. Wie riß er nun die Augen auf, als er 
keinen Pallaſt mehr auf jener Stelle, ſondern den Platz leer ſah! 
Anfangs meinte er, ihm träume nur ſo; als er aber das Fenſter 
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öffnete und genauer hinſah, und den Pallaſt immer noch nicht 
erblicken konnte, rief er dem Leibdiener, ber in bem nächſten Zim— 
mer die Wade hatte, und befahl ihm, sum Fenſter hinauszu— 
ſchauen und zu fagen, was er geſehen hätte. Sobald dieſer einen 
Blick hinausgethan, rief er: „Hilf Himmel, ich ſehe kein Schloß 
mehr; ich weiß nicht, iſt es unter dig Erde verſunken, oder wo 
iſt's hingekommen!“ Nun ließ der Sultan Lärm ſchlagen; der 
Großvezier und die übrigen Miniſter wurden gerufen, und er 
fragte fie, wie ſich das Verſchwinden des Pallaftes mit feiner 
Tochter erklären laſſe. Der Vezier, der, obgleich er ſich äußer⸗ 
li immer ganz anders gezeigt hatte, in ſeinem Herzen bem La— 
meth doch gram war und ihn im Verdacht hatte, daß er ſeinen 
Sohn entführen laſſen, ſagte: „Gewiß, dieſer Lameth muß ein 
Erzzauberer geweſen ſeyn, der ſich verftelen fonnte, wie er 
mochte, um die weiſeſten und ſchönſten Perſonen in der Welt zu 
betrügen, und, wenn er ihrer ſatt iſt, ſie aus dem Wege zu 
räumen!“ 

Der Sultan entbrannte in Zorn; er gab ſeinem Garde— 
hauptmann Befehl, den Fürſten Lameth aufzuſuchen, wo er der 
Jagd nachzugehen pflegte, ihn gefangen zu nehmen und unter 
ſicherer Begleitung nach Hofe zu liefern. Der Hauptmann that 
dieſes ungerne, denn Lameth war ihm ſehr lieb, doch konnte er 
nicht umhin, den Befehl zu vollziehen; er ritt daher mit ſeinen 
Leuten aus, denſelben aufzuſuchen. Er durfte nicht lange ſuchen, 
fo traf er ihn: denn Lameth war von einer ifm ſelbſt unerklär⸗ 
lichen Schwermuth befallen worden, hatte fi viel eher, als er 
Willens geweſen war, der Jagdluſt entſchlagen und eilte gerade 
nach Conſtantinopel zurück. Als er den Hauptmann der Garde 
gewahr wurde, fragte er ibn, was es gutes Neue in Conftan= 
tinopel gebe. Dieſer aber zuckte die Achſeln und antwortete: 
„Wenig, o Herr! Ich habe den Befehl, Euch gefangen zu 
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nehmen, und wollte, der Auftrag håtte einen Andern betroffen.“ 
Lameth, der ſich nichts Böſes bewußt war, fragte nach dem 
Grunde ſeiner Ungnade. Dieſer aber ſagte: Solches würde er 
von dem Sultan ſelbſt erfahren. Da überreichte ihm Lameth 
willig ſeinen Degen. „Freund,“ fagte er dabei, „ich habe ein 
gutes Gewiſſen und fürchte mich vor nichts!“ So ritt er mit 
dem Hauptmann und von deſſen Leuten umringt in die Stadt 
zurück, und von ber Hinterſeite her in die Burg beg Großſul— 
tang hinein. 

Dieſer blidte Lameth mit zornigen Augen an, ergriff ibn 
bei der Hand, führte ihn zum Fenfter und ſprach: „Nun fage 
mir, wo ift Dein zauberiſcher Pallaſt, wo haft Du meine Tochter 
Bellaftra hingebracht?“ Lameth ſah gum Fenfter hinaus, und 
als er feinen Pallaſt nicht mehr erblickte, erſchrack er fo febr, 
daß er, ohne ein Wort zu ſprechen, ridlings in Ohnmacht fiel. 
Man bradte ihn durch allerlei Mittel wieder zur Beſinnung, 
und nun brach er in Klagen um den Verluſt ſeiner geliebten 
Bellaftra aus, daß es einen Stein hätte erbarmen mögen. Aber 
der Großſultan blieb ungerührt und war ſo erbittert, daß er 
ihm nur drei Tage Friſt vergönnte, in welcher er ſeine Tochter 
wieder ſchaffen oder des Todes ſterben ſollte. Lameth war durch 
ſein Unglück von Sinnen gekommen; er wünſchte ſich ſelbſt recht 
bald die Stunde, in welcher er das verdrießliche Leben enden 
könnte. Indeſſen kamen des Großveziers und Großadmirals 
Söhne unvermuthet wieder zum Vorſchein. Sie berichteten, wie 
ſie von unſichtbaren Creaturen hinweggeführt und bis auf dieſe 
Stunde gleichſam in Verhaft gehalten worden, und übrigens 
wohl verſorgt, der eine in einem Olivenwald, der andere in 
einem Pomeranzenhain bleiben mußten, bis fie ſich beide wieder 
zugleich hierher gebracht ſahen. Weil nämlich die Erdgeiſter 
nicht mehr unter Lameths Gewalt waren, ſo hatte auch ſein 
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Befehl ein Ende, und die Geiſter mußten dem dienen, der das 
Wunderſchloß in ſeinen Hånden hatte. Die ehrlichen Geiſter 
aber glaubten Lameth ſelbſt zu dienen, wenn ſie jene beiden nicht 
in der Einſamkeit zurückließen, ſondern wieder an den Ort brach— 
ten, wo ſie dieſelben genommen hatten. Nun ſchrieen aber der 
Vezier und der Admiral über Lameth und ſagten, daß kein An— 
derer es ſey, der ihre Söhne bezaubert habe. Sie ließen daher 
dem Sultan keine Ruhe, bis dieſer, als nun der dritte Tag 
erſchien und Lameth unter Seufzern und Thränen ſchweigend 
vor ihm ſtand, befahl, daß man denſelben im Hofe des Schloſſes 
aufhängen folle. 

Aber die Soldaten, die dem Lameth ſehr gewogen waren, 
widerſetzten ſich dieſem grauſamen Befehl. Einige rannten hinaus 
aus der Hofburg und machten es dem Pöbel kund. Da entſtand 
ein gewaltiger Auflauf, die Schloßthore wurden eingeſchlagen, 
die Maſſe drang mit Wuth herein und ſchrie: wenn Lameth ſter— 
ben ſollte, ſo wollten ſie mitſterben, oder aber Allen die Hälſe 
brechen, die an ſeinem Tode ſchuld wären. Da beſannen ſich der 
Sultan und die Großen des Hofes anders; der Sultan rief in 
den Hof hinab, das Volk ſollte ſich zufrieden geben; Lameths 
Leben ſollte ihm geſchenkt ſeyn; er befahl auch auf der Stelle, 
ihn frei zu laſſen. Und wirklich führten einige Vornehme, von 
vielem Volke begleitet, den trauernden Lameth zum Thore hinaus. 
Dieſer ging ohne Freude über ſeine Rettung wie ein Trunkener 
taumelnd fort, big er vom Volk entlaſſen in einen tiefen Wald 
fam, wo er ſich im Gebüſche niederſetzte und ſein unglückſeliges 
Schickſal überlegte. Da fiel ihm auf einmal ein, daß er den 
trefflichen Ring noch am Finger trage, durch deſſen Kraft er die 
Luftgeiſter noch in ſeiner Gewalt hatte. Schnell drehte er den 
Ring herum und ein Luftgeiſt erſchien. „Treuer Nebendiener,“ 
ſprach Lameth zu ihm, „Dir wird bekannt ſeyn, daß mir ein 
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Böſewicht dags unvergleichliche Schloß geraubt und dadurch be= 
wirkt hat, daß mein neugebauter Pallaſt nebſt meiner geliebten 
Bellaſtra hinweggeführt worden iſt. Gewiß weißeſt Du, wo 
beide ſich derzeit befinden. Ich bitte Dich, ſage mir, wo ich ſie 
antreffen und ob id meine theure Gemahlin nicht wieder befom= 
men kann?«“ Der Luftgeiſt antwortete: „Es ift der Verräther 
Mattetai, der Dich durch Liſt um das Schloß gebracht und ſofort 
Bellaſtra in ihrem Pallaſte nach Amerika entführt hat; dort hat 
ſie viel Verfolgung von dieſem Böſewicht auszuſtehen. Dennoch 
ſey guten Muthes, Lameth! Die Erdgeiſter dienen dem Zauberer 
nur aus Zwang und werden ſelbſt froh ſeyn, wenn ſie von ſeinem 
Dienſt erlåst werden. Wenn Du daher willſt, fo bringe ich Dich 
nach Amerika und dahin, wo Mattetai Deine Gemahlin einge— 
ſchloſſen hält, dann mußt Du ihn wieder mit Liſt hintergehen, 
wie er Dich hintergangen hat!“ 


Lameth war wieder lebendiger geworden, weil er nun wußte, 
wo ſeine Bellaſtra anzutreffen ſey. Er bat den Geiſt, ihn auf der 
Stelle nach Amerika zu bringen; dieſer ergriff ihn, führte ihn 
dahin und ſetzte ihn in dem Palmenhaine nieder, von wo aus er 
ſeinen wohlbekannten herrlichen. Pallaſt erbligen fonnte. Nun 
befahl Lameth ſeinem Luftgeiſt, ihm Bettlerkleider zu bringen 
und ihn ſo zu entſtellen, daß ihn Niemand erkennen möchte. Der 
Geiſt gehorchte und bald war Lameth in einen armen, abgezehr— 
ten, hinkenden Bettler verwandelt, ſo daß ſein leiblicher Vater 
ihn nicht wieder erkannt haben würde. In dieſer Jammergeſtalt 
wankte er aus dem Walde heraus und dem Pallaſte zu. Sein 
Herz hätte ihm brechen mögen, als er Bellaſtra erblidte, wie fle 
ganz traurig zum Fenſter hinausſah, den Kopf in beide Hände 
geſtützt, in tiefe Gedanken verſunken; ſo daß ſie den Bettler nicht 
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eher gewahr wurde, als big er vor ihr ſtand und fie um ein 
Almoſen anflehte. Bellaſtra warf ihm eine Silbermünze hinun— 
ter und ſagte dabei: „Betet für mich, Alter, daß ich aus meinem 
Elend endlich erlåst werden möge!“ Der verſtellte Lameth er—⸗ 
wiederte: „Ja, ſchöne Frau, das will ich thun; ich verſichere 
Euch, es ſoll nicht lange anſtehen, ſo wird Euer Wunſch in Er— 
füllung gehen!“ Bellaſtra ſah den Alten vom Kopfe bis zu den 
Füßen an, ſeufzte und ſprach: „Ach, wenn Du Recht hätteſt, ich 
wollte für Did ſorgen, daß Du nimmermehr betteln ſollteſt!“ — 
„Ja,“ antwortete der verwandelte Lameth, „wenn Ihr mir er= 
lauben wollt, ein paar Minuten mit Euch allein zu ſprechen, ſo 
könnte ich Euch gewiß dienen, denn ich weiß Euer ganzes Ge— 
heimniß.“ Bellaſtra betrachtete den alten Bettler immer auf—⸗ 
merkſamer, und da ihr ſeine Reden ſo bedeutſam vorkamen, ſo 
fagte fie ibm: „Komm heute Abend, wenn es dunkel ift, meine 
Kammerfrau ſoll Dich zu mir geleiten!“ 

Lameth machte eine hinkende Verbeugung und ſagte: „Ja, 
ja, es fol Dich nicht gereuen; die That ſoll meine Worte er— 
füllen!“ Er hinkte ſeinen Weg in den Palmenwald zurück und 
wartete, bis es recht finſter wurde. Unterdeſſen berief er ſeinen 
Luftgeiſt und verabredete mit ihm das Nöthige. Dieſer entdeckte 
ihm, daß Mattetai dag Schloß aus der Höhle Fa Xa allegeit an 
einer ſtarken goldenen Kette am Halſe hangen habe; ſo lange er 
dieſes beſitze, ſey er nicht mit Schwert, Gift, Feuer und Strick 
um's Leben zu bringen; ja wenn er zwiſchen zwei Mühlſteine 
geworfen würde, müßten eher dieſe in Stücke ſpringen, als daß 
ſie ihm einen Schaden zufügen könnten. Lameth müßte ſich 
daher nach einer Liſt umſehen und den alten Zauberer durch ein 
ſtarkes Getränk berauſcht zu machen ſuchen, damit er alsdann, 
wenn jener beſinnungslos wäre, das Schloß von ſeinem Halſe 
löſen und über ſein Leben verfügen könnte. Weil nun Mattetai 
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ben Wein aus Calabrien am meiften liebe, fo verſprach der Geift, 
ihm dergleichen zu verſchaffen, zugleich wolle er ein Gegenmittel 
bringen, das für den, welcher ſich deſſelben bediente, denſelben 
Wein unſchädlich machen ſollte, er möchte davon trinken, ſo viel 
er wollte. Dieſes Alles ſollte Lameth ſeiner Gemahlin Bellaſtra 
in Bettlersgeſtalt überbringen und ihr anzeigen, wie ſie ſich 
dabei klüglich zu verhalten hätte, um den Zauberer in die Falle 
zu locken. 

Hocherfreut über des dienenden Geiſtes guten Rath ging 
Lameth, ſobald Jener ſechs Flaſchen calabriſchen Weines und 
das wirkſame Gegenmittel herbeigeſchafft hatte, in der Dunkel— 
heit, beides in einem Korbe verborgen, nach Bellaſtra's Pallaſte 
gu, die auf ein verabredetes Zeichen die Kammerfrau hinab— 
ſchickte, ihn herauf zu geleiten. Dieß konnte um ſo leichter ge— 
ſchehen, da der jüdiſche Böſewicht auf einige Tage verreist war. 
Als der geheuchelte Bettler in Bellaſtra's Zimmer trat, fand er 
ſie traurig auf ihrem Ruhepolſter ſitzen. Sie redete ihn alſo 
an: „Wie iſt's, guter Alter, kommt Ihr, Euer Wort zu erfüllen 
und mir ein Mittel an die Hand zu geben, wie ich von meinem 
Elende loskommen möge?“ — „Thut, was ich Euch ſage,“ er= 
wiederte Lameth; „wenn morgen Mattetai zurückkehrt, ſo trachtet 
dahin, daß er ſich in dieſem Weine berauſche, welchen ich hier 
mitbringe. Seht, da find ſechs Flaſchen des beſten calabriſchen 
Weines; den trinkt er am liebſten; ſprecht ihm zu, ja muntert 
ihn durch Euer eigenes Beiſpiel auf, zu trinken, bis ſeine Sinne 
ihn verlaſſen; ihr ſelbſt, ehe Ihr zu trinken anfanget, nehmet 
dieſes Gegenmittel ein, das ich Euch hier übergebe und das Euch 
vor den Wirkungen des Weines beſchützen ſoll. Iſt Mattetai 
betrunken, ſo gebet mir mit einem weißen Tuche ein Zeichen zum 
Fenſter hinaus; dann will ich kommen und Eurem Elend ein 
Ende machen.“ Bellaſtra hörte dem Allem mit Freuden zu und 
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verſprach, allen Verſtand zuſammen zu nehmen, um den An— 
ſchlag glücklich auszuführen. Der Bettler ſtellte die Flaſchen 
Weines und das Fläſchchen mit dem Gegenmittel auf den Tiſch, 
wünſchte ihr Glück zu ihrem Vorhaben und ging ſeines Weges. 

Bellaſtra ſann die ganze Nacht über das Spiel nach, das 
ſie vor hatte. Als es Tag ward, legte ſie ihre ſchönſten Kleider 
an und erwartete die Ankunft des Zauberers, welche bald er— 
folgte. Sie ließ ihn ſogleich durch ihre Kammerfrau rufen und 
redete ihn bei ſeinem Eintritte ganz freundlich ſo an: „Mein 
Freund! Da ich mich ſo lange vergeblich gegrämt habe und doch 
nicht zu den Meinigen zurück gelangen kann, ſo habe ich mich 
nun entſchloſſen, mein übriges Leben nicht in gleicher Traurig= 
felt hinzubringen. Wenn Ihr Gud daher fiinftig in meine 
Launen ſchicken und meine gewohnte Lebensart annehmen wollet, 
ſo erbiete ich mich, Euch zu meinem Gemahl anzunehmen.“ 
Mattetai wallte das Herz im Leibe vor Freuden, als er die 
Prinzeſſin ſo ſprechen hörte; denn früher war ſie allezeit vor 
ihm geflohen und hatte mit Wort und That auf alle Weiſe ihren 
Widerwillen gegen den Böſewicht ausgedrückt. Er konnte nicht 
Worte genug finden, Bellaſtra zu verſichern, daß er ſich in Allem 
ihrem Befehl unterwerfen werde, und brachte dabei einen närri— 
ſchen Haufen von Worten unter einander her, ſo daß ſie ſich 
kaum des Lachens enthalten konnte. Sie unterbrach ihn daher 
und ſagte: „Ich glaube Alles, was Ihr mir ſagt; nur Eines 
macht mir Zweifel. Ihr wiſſet, daß id am türkiſchen Hof auf- 
erzogen worden bin, wo man heimlich allezeit wacker zu trinken 
pflegt. Da möchte id denn wiſſen, ob Ihr mir foldes aud zu— 
laſſen, und, wenn mid die Luft ankommen wird, mir wacker 
Beſcheid thun werdet.“ — „Oho,“ antwortete Mattetai lachend, 
„wenn es nichts weiter iſt, als dieſes, ſo werden wir bald mit 
einander einig werden. Ich haſſe den Trunk auch nicht, und 
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Euch zu Liebe wollte id einen gangen Beder voll Gift austrinken, 
warum follte id Euch nicht bei einem guten Glaſe Weins Be— 
ſcheid thun; denn Schlechtes werde ich bei Euch doch nicht zu 
trinken bekommen!“ — „Nein, ſchlechte Weine mag id aud 
nicht,“ erwiederte Bellaſtra, „aber der Wein aus Calabrien ift 
mein Leibtrunk.“ Da lachte Mattetai wieder und ſprach: „Beim 
Element, da taugen wir gut zuſammen; den Wein aus Calabrien 
liebe ich mehr als alle andere!“ 

„Nun ſo kommet her und ſetzt Euch zu mir,“ ſagte Bellaſtra, 
indem fie aufftand und die ſechs Flaſchen, eine nad der andern 
aug einem Schranke nahm. „Laßt uns in die Wette zechen! Aber 
es fehlt an einem Glaſe.“ Mattetai erhub ſich, warf einen zårt= 
lichen Blick auf die Fürſtin und ging, ſchöne Becher zu holen. 
Dieſen Augenblick hatte ſich Bellaſtra erſehen, nahm das Fläſch— 
chen mit dem Gegenmittel aus dem Schranke und that geſchwind 
einen Zug daraus. Gleich darauf kam der Zauberer mit den 
Pokalen und Bellaſtra ſchenkte ihm ein. „Dieß auf mein Wobl- 
ſeyn getrunken, Freund!“ ſprach fie, und Mattetai ließ ſich nicht 
lange bitten. So leerten fle eine Flaſche nad der andern und 
der Zauberer konnte ſich liber die Ausdauer ſeiner Geliebten 
nicht genug wundern; denn als ſie an die vierte Flaſche kamen, 
wurde ihm bereits taumelig im Kopfe. Bellaſtra ſchien zu be— 
dauern, daß ſie nur noch zwei Flaſchen übrig habe, ſprach und 
trank ihm dabei wacker zu. Die letzte Flaſche goß ſie gar nicht 
in ven Pokal, ſondern ſetzte dieſelbe an den Mund und trank fle 
sur Hälfte auf Mattetai's Geſundheit aus, ſtellte ihm ben Reſt 
zu und ſprach: „Trinkt das auf meine Geſundheit, Lieber! dann 
wollen wir ſchlafen gehen!“ Mattetai, von Liebe und Wein 
trunken, ergriff die Flaſche, ehe er fie jedoch an den Mund ſetzen 
konnte, fiel er im Rauſche zu Boden und ließ auch die Flaſche 
fallen, daß ſie in tauſend Stücke zerſprang. 
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Bellaftra riittelte den Liegenden, als wollte fie ibm helfen, 
eigentlid aber nur um gu ſehen, ob er aud) tief genug berauſcht 
fey, und als fie gar feine Empfindung an ifm ſpürte, öffnete ſie 
bag Fenfter und gab ihr Zeichen mit bem Tue. Der lahme 
Bettler flog die Treppe hinauf und wurde von der Kammerfrau 
in dag Gemach geführt, wo der böſe Mattetai wie ein Stein auf 
bem Boden lag. Lameth ließ nun ſeine Gemahlin und ihre 
Kammerfrau abtreten, fiel liber den Zauberer her, riß ibm dag 
Oberkleid ab und ſuchte dag Schloß, dag er aud) ſogleich an 
feinem Buſen fand. Er jog ihm daſſelbe ſammt der Kette ab 
und drehte den Schlüſſel ſchnell um; die Erdgeiſter erſchienen 
und fragten tanzend und ſpringend vor Freuden: „Würdiger 
Beſitzer des unſchätzbaren Schloſſes, was befehlet Ihr?“ Lameth 
ſagte: „Nehmet hier dem boshaften Zauberer das Leben!“ Kei— 

nen angenehmeren Befehl hätte Lameth ſeinen dienſtbaren Gei— 
ſtern geben können. Zwei ergriffen ihn bei den Händen, zwei bei 
den Füßen und zerriſſen ihn in vier Stücke. Schnell drehte La— 
meth ſeinen Ring um; die Luftgeiſter kamen und trugen auf 
ſeinen Befehl die zerriſſenen Glieder des Zauberers hinaus in 
alle vier Theile der Welt. Dann mußten ſie ihm das Zimmer 
reinigen, ihm ſeine vorige Geſtalt wieder geben und die früher 
getragenen Fürſtenkleider wieder anlegen; dann den Pallaſt mit 
Allem, was darin war, auf der Stelle wieder nad) Conſtan— 
tinopel verſetzen, und die von Mattetai verbannte Dienerſchaft 
wieder herbeiſchaffen. 

Nachdem Alles geſchehen und die Diener wieder zur Stelle 
waren, berief er ſeine geliebte Bellaſtra. Als dieſe in das Zim— 
mer trat, erwartete ſie den hinkenden Bettler wieder zu finden, 
ba erblickte fie ihren ſchönen Gemabl und warf ſich ihm in bie 
Arme. Lameth erzählte ihr, daß er den Bettler vorgeſtellt und 
wie Alles ergangen ſey. Die Diener ſtürzten herbei, ihren Herrn 
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gu grüßen; ein gutes Nachtmahl ward bereitet; Alle waren 
guter Diuge. 
Als Bellaſtra in der Frühe erwachte, fiel ihr erſter Blick 
zum Fenſter hinaus wieder auf die Stadt Conſtantinopel. Der 
Sultan aber, der nach ſeiner Gewohnheit früh aufſtand und an 
das Fenſter trat, ſah den Pallaſt wieder an der alten Stelle 
ſtehen. Außer ſich vor Freuden kleidete er ſich eiligſt an und 
begab ſich mit ſeiner Leibwache nach dem Ort. Hier flog ihm 
ſeine Tochter Bellaſtra entgegen, bewillkommte ihren Vater mit 
kindlicher Freude und reinigte ihren Gemahl von aller Schuld, 
indem ſie die Begebenheit nach der Wahrheit berichtete. Der 
Großſultan ſchämte ſich ſeiner Uebereilung und empfing den zu 
ſeiner Begrüßung herbeigeeilten Lameth auf's Zärtlichſte. Groß— 
vezier und Admiral, die ihn hatten tödten wollen, warfen ſich 
dem Wiedergekehrten zu Füßen und erhielten Verzeihung. La— 
meth und Bellaſtra lebten viele Jahre in Glück und Frieden. 
Das Schloß aug der afrikaniſchen Höhle Xa La aber wurde von 
Lameth in befferer Verwahrung gehalten als zuvor, und er blieb 
deg unſchätzbaren Kleinods ruhiger Beſitzer bis an ſein Ende. 
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In Piemont, am Fuße eines hohen Berges, liegt eine 
herrliche Herrſchaft, melde blühende Städte und viele ſchöne 
Dörfer in ſich begreift. Der erſte Markgraf, bem dieſe Land⸗ 
ſchaft eigenthümlich zugehörte, hieß Walther. Er war ein 
Mann ſchön von Geftalt, ehrbar von Sitten, jung von Jahren, 
reich begabt mit Verſtand. Aber alle ſeine Neigung war ſo ſehr 
der Jagd und dem Vogelfange zugekehrt, daß er das Andere 
darüber vergaß und ſich der Regierung ſeines Landes gänzlich 
entſchlug. So hatte er auch keine Luſt zum Heirathen, nicht 
als ob ein Gelübde ihn abgehalten hätte, ſondern die geprieſene 
Freiheit und die Liebe zum unabhängigen Leben und zur Selbſt— 
herrſchaft ließ ihn an keine eheliche Verbindung denken. Wenn 
daher gute Freunde zu ihm von ſeiner Vermählung ſprachen, ſo 
pflegte er wohl zu erwiedern: „Ich mag meine Freiheit nicht 
verkaufen und nicht ein Weib zur Mitregentin annehmen. So 
lange id ledig bin, thue id, was ich will: wenn ich aber ver= 
heirathet bin, fo muß id vielmals thun, was meine Frau will. 
Thue id dieſes nit, fo habe id eine widerwillige Frau und 
zugleich Zank und Haber im Hauſe!“ Die Untergebenen ver= 
droß dieſes Verfahren ihres Herrn; fle håtten eg gar gu gerne 
gefehen, wenn ihr Herr eine glückliche Ehe eingegangen und 
Erben feiner Güter hinterlaſſen håtte. Die Vornehmſten der 
Grafſchaft berathſchlagten daher, wie fle bie Sache anſtellen 
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und ihren Herrn zum Heirathen vermögen könnten. Deßwegen 
erſchienen ſie eines Tages insgeſammt vor dem Markgrafen, und 
der Vornehmſte unter ihnen redete ihn mit folgenden Worten an: 
„Gnädiger Herr und Markgraf! Die Freundlichkeit Euer 
Gnaden gibt uns den Muth, frei heraus zu reden, was wir in 
unſerem Sinne gefaßt haben. Wir hoffen nicht, daß Ihr ſolches 
übel aufnehmen werdet, weil Eure Güte und Cuer väterliches 
Gemüth uns Allen genugſam bekannt ſind. Wir ſchätzen uns 
glücklich, einen ſo lieben Herrn zu haben und von ihm be— 
ſchützt zu werden. Wir würden uns aber noch viel glücklicher 
achten, wenn wir Eure markgräfliche Gnaden für ewig bei uns 
behalten könnten. Nun wiſſen wir, daß dieß nicht möglich ift. 
Das Nächſte aber wäre, wenn wir Eurem ehelichen Erben in 
Liebe dienen und unterthänig ſeyn dürften. Unſer Herr iſt zwar 
jetzt noch jung von Jahren und ſtark an Kräften; er weiß aber, 
daß die nachkommenden Jahre dieſe Kraft verzehren werden. 
Deßwegen iſt unſere unterthänige Bitte, daß Eure Gnaden ge— 
ruhen mögen, durch eine Vermählung Bedacht darauf zu neh— 
men, daß Sie in erwünſchten Erben fortleben und dereinſt Ihr 
Land fortregieren. Wird unſer billiges Begehren erhört und 
uns ein Auftrag gnädigſt gegeben, ſo wollen wir ein Fräulein 
für Euer Gnaden ausſuchen, das an Geblüt, Schönheit und 
tugendlichen Sitten unſerem Herrn am ähnlichſten ſeyn wird.“ 
Auf dieſe Worte ſchwieg der Graf eine Zeitlang ſtill und 
dachte dem Vorſchlage nad. So ſchwer es ihn ankam, fo über— 
wand ihn doch am Ende die Liebe zu ſeinen Unterthanen und er 
entſchloß ſich, ihrem Begehren zu willfahren. So ſprach er denn 
zu ihnen: „Meine lieben Freunde! Eure demüthige Bitte nöthigt 
mich, euch zu willfahren und zu thun, was ich nie im Sinne 
gehabt habe. Denn ich hatte mir allezeit vorgenommen, meine 
Freiheit völlig zu behalten, die im Eheſtande wohl ſchwerlich 
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mag erhalten werden; nun aber unterwerfe ich mich freiwillig 
dem Willen meiner Unterthanen, damit ſie erkennen, daß ich ſie 
liebe und daß ich als ein Vater ihnen vorzuſtehen begehre. Je— 
doch bedanke ich mich für euer Anerbieten, mir eine Gemahlin 
zu erleſen, die meines Gleichen ſeyn ſoll. Dieſe Mühe will ich 
ſelbſt auf mich nehmen, und ich vertraue hierin auf die Hülfe 
des Allerhöchſten, der in Seine Hände das Glück des Eheſtandes 
gelegt hat. Er wird mir ein Weib zuführen, welches mein Heil 
und meine Ruhe nicht hindern, und zugleich eurem Verlangen, 
die Regierung in meinem Hauſe geſichert zu ſehen, Genüge 
thun wird. Eines aber ſollt ihr mir verſprechen und halten: 
daß ihr diejenige, die ich zu meinem Eheweib auserleſen werde, 
"als Marfgråfin und als eure Herrin ehren und ihr unterthan 
ſeyn wollet. Es ſoll auch Keiner unter euch ſeyn, welcher über 
meine Wahl eines Weibes jemals klage, ſondern diejenige, die 
mein Ehegemahl werden wird, die ſollt ihr, als wäre ſie die 
Tochter eines römiſchen Fürſten, ehren und für eure gebietende 
Frau erkennen.“ 

Ueber dieſe Antwort des Grafen erfreuten ſich die verſam— 
melten Diener höchlich und waren gang bereitwillig, dem Be— 
gehren ihres Herren zu willfahren. Sie verſprachen deßwegen 
mit einem feierlichen Gelübde, der Frau, die er erwählen würde, 
unterthånig zu ſeyn, und, welcher Art fie aud ſeyn ſollte, im 
Geringſten nit wider fie zu klagen. Darauf ſchieden fie getroft 
von bem Marfgrafen und erwarteten mit Verlangen, was får 
eine Dame er gu feiner Braut erwählen würde. 

Der Graf aber brachte einige Tage in tiefem Nachſinnen 
darüber hin, was fir eine Frau er nehmen folte. Endlich ent= 
ſchloß er ſich, keine ſtolze Erbin, fondern ein demüthiges Måd- 
chen zu erkieſen, das ihm in Allem willfahren würde. Als daher 
einige Wochen verfloſſen waren und er ſich in ſeinem Entſchlufſe 
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feſtgeſetzt hatte, da befahl er ſeinem Haushofmeiſter, Alles zu der 
naächſtkünftigen Hochzeit fertig zu maden. Nod wußte Niemand, 
welche Jungfrau die Braut ſeyn ſollte, und der Graf wollte es 
auch Niemand offenbaren, ſo oft er darum befragt wurde. 
Inzwiſchen ward Alles auf fürſtliche Weiſe vorbereitet und 
viele hohe Gäſte wurden geladen. Der hochzeitliche Tag nahte 
heran, ohne daß Jemand wußte, von wannen die Braut kommen 
ſollte. Der Graf rüſtete goldene Ringe und Ohrengehänge, die 
er einem andern Mädchen, welche ſeiner Braut an Wuchſe gleich 
war, hatte anmeſſen laſſen. Wie nun der beſtimmte Tag herbei= 
gefommen und bie geladenen Gåfte in großer Menge gegenwärtig 
waren, fo fehlte Niemand mehr als die markgräfliche Braut. Da 
entſtand eine große Verwunderung unter allen Anweſenden, ja 
es erwuchs ſogar der Zweifel, ob es nicht mit der ganzen Hoch— 
zeit nur auf einen muthwilligen Scherz abgeſehen ſey. Die 
Stunde des Mittagsmahles war gekommen; Zimmer und 
Tiſche waren geziert, bie feſtlichen Speiſen bereit; dennoch wurde 
kein Wort vernommen, welches Fräulein für die Braut des 
Grafen erklärt ſey. Zuletzt ſahen ſich die Gäſte genöthigt, den 
Grafen zu fragen, warum ſie denn eigentlich zur Hochzeit geladen 
ſeyen. Er aber gab ihnen zur Antwort, ſie ſollten ohne Sorgen 
feyn; die Braut ſey ſchon auf bem Wege; alle möchten ſich fertig 
machen, ihr entgegen zu gehen und ſie mit gebührenden Ehren 
zu empfangen. So ſammelten ſich denn alle geladenen Herren 
und Frauen und begaben ſich insgeſammt zum Schloſſe hinaus. 
Vor ihnen her ritt der Markgraf mit hochzeitlichen Kleidern 
angethan, neben ihm fuhren in feſtlichen Wagen einige Edel— 
frauen, welche die Brautkleider nebſt allem weiblichen Zierrath 
verſchloſſen mit ſich führten. Der hochzeitliche Feſtzug war auf 
dieſe Weiſe in das nächſte Dorf gekommen, und Niemand wußte, 
wohin er weiter gehen ſollte. Gleichwohl verbreitete ſich ein 
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dumpfes Gerücht unter den Gäſten, daß hier der Ort ſey, wo 
der Graf ſich ſeine Braut erwählen würde, und, obgleich ſich 
Niemand einbilden konnte, auf welche Weiſe dieß geſchehen ſollte, 
ſo hatten ſich doch alle Bauernmädchen des Dorfes, zu welchen 
die Sage gleichfalls gedrungen war, aus Neugierde verſammelt 
und harrten auf die abenteuerliche Brautwahl des Markgrafen. 

Nun lebte in dieſem Dorfe, in dem nur wenige und lauter 
arme Bauern wohnten, ein Mann, Namens Janicula, der ärmſte 
unter Alen, der eine einzige Tochter hatte, welche Griſeldis 
hieß; fo arm fie war, fo ſchön war fie von Geftalt, tugendſam 
von Gitten und mit vielen Gaben der Natur geſchmückt. Sie 
hütete die wenigen Safe ihres Vaters, und brachte die meifte 
Zeit auf dem Felde gu; dennoch kochte fle alle Speiſen für die 
Hausgenoſſen, und die halbe Nacht verbrachte fie alle Zeit mit 
Spinnen. Ihren Eltern war fie in allen Dingen gehorfam und 
den Werken der Andacht ſehr ergeben. Dieſes Bauernmädchen 
hatte der Markgraf im Vorüberreiten vielmal mit Augen ge— 
ſehen und ihre Sitten wohl beobachtet. Schon lange trug er 
zu ihr eine aufrichtige Neigung im Herzen, und war entſchloſſen, 
ſich mit ihr zu vermählen. 

Zu der Zeit nun, da die Hochzeitgäſte in das Dorf kamen, 
war die gute Griſeldis am Brunnen geweſen und eilte jetzt eben 
mit ihrem Kruge nad Haus, um zugleich mit den andern Måd=. 
hen zu ſehen, woher denn die Braut kommen ſollte. Als fie 
aber ihrem Hauſe nahete, trat ihr der Graf entgegen und ſprach 
gu ihr: „Griſeldis, wo ift Dein Vater?“ Das Mädchen neigte 
ſich gar tief und ſprach mit großer Ehrerbietung: „Er ift zu 
Hauſe, gnädiger Herr.“ „Laß ihn zu mir herauskommen,“ ſagte 
der Graf. Als dieß geſchehen war, nahm der Markgraf den 
Bauern bei der Hand, führte ihn ein wenig bei Seite und ſprach 
mit heller Stimme zu ihm alſo: 
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„Ich weiß, mein lieber Janicula, daß Du ein frommer und 
aufrichtiger Mann biſt, und daß Du mir als Deinem Herrn in 
allen Dingen gehorſam ſeyn wirſt: deßwegen frage ich Dich: 
Willſt Du mir Deine Tochter Griſeldis zur Ehe geben, und mich, 
Deinen Herrn, zu einem Eidam haben?“ Der gute, alte Mann 
erſtarrte über dieſe Rede und wußte nicht, was er darüber 
denken oder ſagen ſollte. Erſt als ihn der Graf zu einer Antwort 
nöthigte, ſprach er mit Zittern: „Gnädiger Herr, ich finde vor 
Schrecken keine Antwort; aber weil Ihr mein Herr ſeyd, ſo darf 
id nichts Anderes wollen, als was Euch gefällig ift. Und fø es 
denn Euer Ernſt iſt, meine arme Tochter zur Ehe zu nehmen, ſo 
bin ich viel zu gering, Euch hierin zu widerſprechen.“ Der 
Graf erwiederte: „Gut! ſo laß uns zwei allein in Euer Haus 
gehen. Ich muß den Willen Deiner Tochter erkennen, und ſie 
über einige Dinge befragen.“ 

So blieben alle Hochzeitgäſte draußen in höchſter Verwun— 
derung ſtehen; der Graf aber ging mit dem Vater in das Haus, 
nahm die Tochter bei der Hand und ſprach: „Weil es ſowohl 
Deinem Vater als mir gefällt, daß Du mein Weib ſeyn ſolleſt, 
Griſeldis, ſo hoffe ich, es werde Dir nicht mißfallen, mich zur 
Ehe zu nehmen.“ Die verſtörte Jungfrau erſchrack, als wenn der 
Himmel über ſie herabfiele und die Erde drehte ſich mit ihr. 
Der Graf aber ſprach ihr mit freundlichen Worten zu: „Türchte 
Dich nicht, meine liebe Griſeldis, denn Du biſt es, die ich vor 
allen Weibern der Erde zu meiner Braut auserkohren habe; 
und wenn Du darein willigeſt, ſo werde ich mich noch heute mit 
Dir vermählen.“ Griſeldis neigte fi in Demuth und antwor⸗ 
tete: „Gnädiger Herr! ich erkenne mich zwar ſo großer Ehren 
gang und gar unwürdig; gleichwohl, wenn eg Cuer ernſtlicher 
Wille und Cures Herzens Meinung ift, mig armes Bauern= 
måbden gu Eurer Dienerin anzunehmen, fo darf id mid meinem 
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Herren nicht widerſetzen.“ Darauf fprad ber Graf mit ernfter 
Miene: „Ehe id) Did denn zur Ehe nehme, frage ich Did, 
Griſeldis, ob Du mit freiwilligem Herzen bereit ſeyeſt, mir in 
Allem gehorſam zu ſeyn, in keinem Dinge meinem Willen zu 
widerſtreben; ſo daß Du Alles, was ich mit Dir thun werde, 
ohne ein ſaures Geſicht und ohne ein rauhes Wort tragen wol—⸗ 
leſt?“ — „Gnädiger Herr Graf,” erwiederte die Jungfrau, 
„wenn ich die große Ehre, die mir nicht gebühret, haben ſoll, 
Eure Gemahlin zu ſeyn, ſo verſpreche ich, nichts wiſſentlich zu 
thun oder zu denken, was wider Euer Herz wäre; Ihr werdet 
mir nichts thun und nichts befehlen, was ich übel aufnehme, 
und ſolltet Ihr mich auch ſterben heißen.“ Dieſe Worte gefielen 
dem Grafen wohl und er ſprach freudig: „Es iſt genug! wenn 
Du dieſes thun willſt, ſo begehre ich weiter nichts von Dir!“ 
Damit nahm er ſie an der Hand, führte ſie zum Hauſe 
hinaus und zeigte ſie allen Anweſenden; ſprach auch dazu mit 
lauter Stimme: „Dieſe Jungfrau hier iſt meine Braut, dieſe iſt 
(ure gnädige Frau; fle ehret, fie liebet, und, wofern Ihr mid 
werth habt, fo habet fie nod viel mehr werth.“ Und nun befahl 
er den beſtellten Edelfrauen, daß fle die Magd alsbald ihrer 
Bauernkleider berauben, und ſie mit herrlichen Brautgewanden 
zieren ſollten, daß ſie ihrem neuen Stande gemäß in des Grafen 
Haus einziehen könnte. Die Frauen nahmen das Mädchen auf 
offener Straße unter ſich und ſchloſſen einen dichten Kreis um 
ſie, ſo daß Niemand ſehen konnte, was ſich mit ihr begab. Da 
entkleideten ſie die Jungfrau ihrer bäuriſchen Kleider und zierten 
ſie ſo ſchön, daß man ſie kaum wieder erkennen konnte. Als ſie 
nun ſo in aller Eile aufgeſchmückt war, daß ſie einer Gräfin und 
nicht mehr einer Bäurin glich, wurde ſie von den Frauen dem 
Grafen zugeführt und als ſeine würdige Braut vorgeſtellt. Der 
Markgraf zog den bereitgehaltenen Trauring hervor, ſteckte ihr 
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denſelben an den Finger, und verſprach ſich öffentlich mit ihr vor 
allem Volke. Hierauf ließ er die Braut auf ein ſchneeweißes 
Pferd ſetzen, und führte ſie mit Ehren und Freuden nach ſeinem 
gräflichen Schloſſe. Das Volk lief ſchaarenweiſe nach und rief 
mit jubelnder Stimme: „Es lebe Griſeldis!“ indem es zugleich 
der Jungfrau Glück und Heil zu dieſer unverhofften Ehre 
wünſchte. Die Trauung wurde noch an demſelben Tage mit 
großer Feierlichkeit auf dem Schloſſe vollzogen und die Hochzeit 
in allen Freuden abgehalten, und da war Niemand, der ſich nicht 
über dieſe ſeltene Heirath auf's Höchſte verwunderte, aber auch 
erfreute. Denn es ſchien, als hätte Gott dieſe Heirath im Him— 
mel ſelbſt geſchloſſen, und der frommen Gũſeldis ſo beſondere 
Gnadengaben herabgeſchickt, daß man meinte, ſie ſey nicht in 
einem Bauernhauſe, ſondern an einem adelichen Hof erzogen 
worden, mit ſo zierlichen Sitten, mit ſo viel Klugheit und Ver— 
ſtand, mit ſolcher Freundlichkeit zeigte ſie ſich begabt; daher ſie 
denn auch von allen höchlich verehrt und geliebt wurde. Ja, 
diejenigen, die ſie von Jugend auf gekannt hatten, konnten ſich 
jetzt kaum mehr vorſtellen, daß ſie des armen Janicula's Tochter 
war. Auch lebte das Ehepaar in ſolcher Liebe und Einigkeit, 
daß keines das andere mit dem geringſten Wort erzürnte, und 
beide gaben ihren Unterthanen das ſchönſte Vorbild der Tugend 
und der Frömmigkeit. 


Ehe ein Jahr zu Ende gegangen war, gebar Griſeldis zur 
höchſten Freude aller adeligen Dienſtmannen des Grafen, ihres 
eigenen Vaters und des geſammten Landes ein gar ſchönes Fräu— 
lein. Nur mit ihrem Eheherrn ſelbſt ſchien eine Veränderung 
vorgegangen zu ſeyn. Er bezeigte über dieſe Geburt keine fon= 
derliche Freude, vielmehr einen Verdruß und Widerwillen, ſo 
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daß es ſchien, als wäre ifm ein junger Sohn viel lieber geweſen, 
als eine Tochter. Nun merkte zwar die gute Gräfin, daß ihr 
Herr ſich nicht mehr ſo gütig gegen ſie erwies, als er bisher zu 
thun gewohnt war; dennoch litt ſie dieſes mit großer Geduld, 
und befleißigte ſich, durch doppelte Freundlichkeit ſein Gemüth 
zu gewinnen. Der Graf aber ließ ſich dadurch nicht bewegen; 
er gedachte vielmehr durch ſeine Handlungsweiſe die Treue ſeines 
Weibes auf die Probe zu ſtellen. Als⸗das Kind von der Mut= 
terbruft entwöhnt war, berief er Griſeldis allein gu ſich in ſein 
Zimmer. SHier ftellte er ſich keineswegs freundlich gegen fie an, 
fondern begann mit ernſthaften Worten fo ju fpreden: „Du 
weißeſt, o Griſeldis, in welchem Stande Du früher gelebt haft 
und auf welche Weiſe Du in mein Haus gekommen biſt. Nun 
biſt Du mir zwar lieb und angenehm; aber meine adeligen 
Freunde haben ein großes Mißfallen an Dir, und meine Unter— 
thanen wollen Dir, als einer armen Bäurin, auch nicht unter— 
worfen ſeyn, zumal da Du mir eine Tochter geboren haſt, wäh— 
rend doch alle vielmehr einen Sohn verlangt hätten. Ja ſelbſt 
wenn es ein Sohn wäre, fo möchten fie ihm dennoch nicht unter= 
than ſeyn, darum daß er von einer ſchlechten Bäurin geboren 
worden. Und weil id gerne mit meinen Freunden und Unter— 
thanen in Frieden leben midte, fo ſehe ich mid genöthigt, viel— 
mehr ihrem als meinem eigenen Urtheile zu folgen, und dasjenige 
zu thun, was meiner Natur ganz zuwider iſt. Jedoch wollte ich 
nichts ohne Dein Vorwiſſen unternehmen, ſondern Dir Alles zu— 
vor offenbaren. Zugleich frage ich Dich, ob Du noch deſſelben 
Sinnes ſeyeſt, wie Du von Anfang unſers Eheſtandes an gewe— 
ſen biſt, als Du mir verſpracheſt, nichts zu thun noch zu denken, 
was wider meinen Willen wäre, und nichts übel aufzunehmen, 
was ich Dir befehlen oder mit Dir beginnen würde.“ 

Man hätte meinen ſollen, aud das allerſtandhafteſte 
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Gemüth müſſe ſich über eine fo unverhoffte Mede billig entſetzen. 
Griſeldis aber ſprach mit unerſchrockenen Worten: „Du biſt 
mein gnädiger Herr, und ich mit meinem kleinen Töchterlein ſind 
in Deiner Gewalt; thue deßwegen mit uns, als Deinen Leibeige— 
nen, was Dir gefällt. Dir kann nichts gefallen, was mir miß— 
fallen möge, denn ich habe nichts anderes zu begehren und fürchte 
nichts zu verlieren als eben Dich; ich habe Dich ſo tief in mein 
Herz eingedrückt, daß Du zu keiner Zeit, auch nicht durch den 

Tod, aus demſelben geriſſen werden kannſt. Cher wird Alles 
geſchehen, als daß dieſes mein Gemüth könnte verändert werden.“ 
Ueber dieſe Antwort wurde der Graf innerlich ſo bewegt, daß 
ſein Herz im Leibe ſich umwendete, und er ſich der Thränen kaum 
erwehren konnte. Dennoch blieb er äußerlich ganz ernſt, und 
ſprach zu ihr mit ſtrengen Worten: „Ob Dir dieſe Antwort von 
Herzen gehe, wird ſich bald zeigen!“ Mit dieſem kurzen Worte 
ging er davon und ließ ſich nichts von ſeinem innern Schmerze 
merken. Alſobald berief er einen ſeiner getreueſten Diener, und 
wendete ſich an ihn mit dem Befehle: „Gehe hin zu meiner Ge⸗ 
mahlin und fordere von ihr das kleine Töchterlein. Wenn ſie es 
Dir nicht gutwillig gibt, ſo nimm es mit Gewalt aus ihren 
Händen. Sag' ihr ohne Scheu, ich habe befohlen, daß Du es 
nehmen ſolleſt, damit es hinweggetragen und umgebracht werde. 
Dabei gib genau Achtung, wie ſich die Mutter benimmt, und 
berichte mir ſofort gründlich, wie ſie ſich angeſtellt habe.“ Der 
Diener erſchrack über dieſen Befehl heftig, und ſprach mit beweg⸗ 
lichen Worten: „O Herr, was hat denn das unſchuldige Kind 
gethan, daß ihr es hinrichten wollet, oder womit hat ſeine Mut— 
ter ſich verſündiget, daß ihr ſie ſo ſchwer betrüben wollet? Scho— 
net doch des unſchuldigen Lammes, und vergießet nicht das edle 
Blut, bag ihr ſelbſt gezeugt habt!“ Aber der Graf ergrimmte 
und hieß ihn mit zornigen Worten thun, wie er befohlen. So 
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ging der Diener denn zu dem Gemache der Gråfin und ſprach 
traurig zu ihr: „Gnädige Frau! id bin leider der Träger 
einer gar ſchlechten Botſchaft. Unſer Herr muß febr erzürnt 
über Euch ſeyn, denn er hat mir ernſtlich befohlen, Euer Kind 
von Gud ju nehmen und es sum Scharfrichter zu tragen, damit 
eg umgebradt werde. Ich habe zwar fir Euch und dag arme 
Töchterlein gebeten, aber ſeinen Jorn dadurch nur größer gemacht. 
Gebet mir darum Euer Kind!“ Wer hätte nicht erwartet, Gri— 
ſeldis werde über dieſen grauſamen Befehl in lauten Jammer 
ausbrechen? Sie aber that gerade das Widerſpiel, und bewies 
in dieſem ſchweren Augenblicke die übernatürliche Stärke ihres 
Gemüthes. Deßwegen ſprach ſie zum Diener ganz unerſchrocken: 
„Das kleine Geſchöpf iſt unſeres Herrn, mache er damit, was ihm 
gefällig iſt; nimm es hin und trag' es ihm zu; ich will mich 
ſeinem Befehl nicht im Geringſten widerſetzen.“ Hierauf nahm 
ſie ihr liebes Töchterlein aus der Wiege, ſah es eine Weile 
freundlich an, küßte es recht herziglich, bezeichnete es mit dem 
Zeichen des heiligen Kreuzes, und gab es dann dem Diener mit 
freundlicher Gebärde und ohne eine Zähre zu vergießen. Der 
Diener ſelbſt konnte ſich des Weinens nicht enthalten und fing 
an dag unfulbige, Lind fo ſchmerzlich zu beklagen, daß endlich 
der ſtandhaften Mutter das Herz ſelbſt weich wurde. „Trage 
das liebe Engelein nur eilig hinweg,“ ſprach fle; ri befehle es 
mit Leib und Seele dem höchſten Gott, der mag nach ſeinem 
Willen darüber verfügen.“ Alſo verabſchiedete ſich der Diener 
und trug das Kind zu ſeinem Vater, dem er genau erzählte, wie 
bereitwillig Griſeldis ihr Kind hergegeben; daher ſich der Graf 
nicht wenig verwunderte und bei ſich ſelbſt bekennen mußte, daß 
ſein Weib noch viel tugendſamer ſey, als er es ſelbſt vermein 
hatte. 

Dennoch wollte er nicht aufhören, ihren Gehorſam auf die 
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Probe zu ſtellen und in dem vorgenommenen Werke fortzufahren. 
Er hatte nämlich keineswegs im Sinne, dem Kind ein Leid zuzu— 
fügen, vielmehr wollte er daſſelbe anderswo heimlich erziehen 
laſſen. Er hatte eine leibliche Schweſter zu Bologna in Italien, 
welche mit einem dortigen Grafen vermählt und ihrem Bruder 
herzlich zugethan war. Ihr gedachte er das Kind zu ſchicken, daß 
ſie es ihm in der Stille ſtandesgemäß erzöge: deßwegen hieß er 
daſſelbe ſanft einwickeln, wohl in einer Wiege verwahren, und 
durch eben jenen Diener, dem er es zu rauben befohlen hatte, 
ſeiner Schweſter zutragen. Zu dem Ende ſchrieb er an ſie einen 
Brief, in welchem der ganze Verlauf der Sachen ausführlich er— 
klärt war, und ſie um Erziehung des Kindes freundlich erſucht 
wurde, mit beigefügter Bitte, daß ſie das edle Fräulein nach ſei— 
nem gräflichen Stande aͤufziehen und unterrichten, zugleich aber 
allen Fleiß anwenden möchte, daß Niemand erführe, welchen 
Eltern das Kind zugehöre. Die Gräfin nahm das Kind ihres 
Bruders mit beſtem Willen aus des Dieners Armen, und ant— 
wortete Jenem durch dieſen, wie fie allen möglichen Fleiß anwen⸗ 
den werde, daß das Fräulein aufs Sorgfältigſte erzogen, und 
ſeine Abkunft geheim gehalten werde. Und was ſie ſchriftlich 
verſprochen, das ſetzte ſie treulich ins Werk: denn ſie verhielt ſich 
gegen das Kind nicht anders, als wenn ſie ſeine leibliche Mutter 
mwåre: 

Inzwiſchen konnte Griſeldis nicht erfahren, wo ihr liebes 
Töchterlein hingekommen, weil außer dem Diener Niemand 
Kunde davon hatte; ſie glaubte deßwegen nichts Anders, als daß 
das unſchuldige Kind getödtet worden ſey. So unſäglich ſie 
dieſes ſchmerzte, ſo ließ ſie doch ihr inneres Herzeleid äußerlich 
gar nicht merken, fie zeigte gegen ihren Herrn allezeit ein freund⸗ 
liches Angeſicht, und erwies ihm ſo treue Liebe, als wenn ſie gar 
nichts Widerwärtiges von ihm erfabren hätte, fo daß ſich ber 
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Graf nicht genugſam verwundern konnte, wie es möglich ſey, 
daß ſie den Schmerz um ihr eingeborenes Kind alſo niederzu⸗ 
halten vermöge, daß ihr auch kein Seufzer über die zugefügte 
Unbild entſchlüpfe. Er fing an ihre Tugend je laͤnger, je höher 
zu ſchätzen, und ſie je länger je mehr zu lieben. 
Unterdeſſen vergingen vier Jahre, während welcher der 
Graf und ſeine Gemahlin in ehelicher Liebe beſtändig verharrten, 
und des entführten Kindes niemals Meldung gethan wurde. Da 
ward die Gräfin abermals von Gott geſegnet und gebar einen 
überaus ſchönen Sohn, worüber nicht nur die Eltern des Kindes 
ſondern auch alle ihre Gefreundte und Unterthanen ſich höchlich 
erfreuten und dieſes glückliche Ereigniß mit einem Feſte feierten. 
Beſonders freute ſich der gute alte Janicula und ſeine liebe Toch— 
ter Griſeldis; beide zweifelten nicht, daß der Graf dieſe jetzt mit 
beſtändigerer Neigung lieben werde. Es geſchah aber gerade das 
Gegentheil, und die fromme Gräfin gerieth in größeres Leid als 
zuvor. Als nämlich das Kind zwei Jahre alt geworden und ſchon 
entwöhnt war, auch Jedermann, wer es ſah, über ſeine Schön— 
heit eine beſondere Freude hatte, da trat der Graf, der das be— 
ſtändige Gemüth ſeiner Gemahlin noch weiter auf die Probe 
ſetzen, und ſie noch ſchärfer in der Geduld prüfen wollte, abermal 
zu ihr in das Zimmer, und erzeigte ſich zwar dießmal ganz freund= 
lich gegen fie; zuletzt aber ſprach er mit betrübten Worten: „Mein 
liebes Weib, id) habe geglaubt, wir würden nun mit Freuden 
bei einander leben können, und unſere Unterthanen würden ſich 
wegen des neugebornen Sohnes völlig vergnügen. Leider aber 
ſind ſie jetzt übler zufrieden als zuvor; ſie maden mir große Un- 
luft, erheben ſich wider mig, und fagen mir rund heraus, fle 
wollen den Enkel bes Bauern Janicula nicht sum Herrn haben, 
und ihm nad) meinem Tode keineswegs unterworfen ſeyn. So 
nöthigen ſie mich dasjenige zu thun, was mir wider mein Herz 
17* 
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und Gemüth ift. Denn weil id, fø lange dag Kind lebt, keine 
Ruhe und keinen Frieden mit ihnen haben werde, fo muß id das 
unſchuldige Blut hinweg nehmen, und es heimlich um fein Leben 
ringen laſſen. Ich wollte es Dir aber zuvor anſagen, damit 
Did nicht nachher der Schmerz allzuſtark überfalle.“ 

Von dieſem harten Streiche hätte das Herz der Gräfin tödt— 
lich getrofjen ſeyn ſollen. Gleichwohl äußerte fie nicht die ge— 
ringſte Traurigkeit, ſondern ſprach mit unerſchrockenem Gemüthe 
zu dem Grafen alſo: „Mein Herr! ich habe es Euch geſagt und 
wiederhole es, daß ich nichts Anderes wollen oder nicht wollen 
kann, als was Ihr, mein Herr, mir befehlen werdet; denn gleich— 
wie ich beim Eingehen in Euren Pallaſt meine ſchlechten Kleider 
ausgezogen und gräfliche Gewande angelegt habe, alſo habe ich 
auch meinen eigenen Willen und alle Neigungen abgelegt, und 
die Eurigen angezogen. Was Ihr deßwegen mit mir und meinem 
Söhnlein zu thun geſonnen ſeyd, das möget Ihr ohne Hinderniß 
frei vollbringen, denn id verde Euch nicht im Geringſten wider— 
ſprechen.“ 

Der Graf konnte ſich über dieſe unglaubliche Standhaftig— 
keit ſeiner Gemahlin nicht genugſam verwundern, vermochte auch 
aus Betrübniß ſeines Herzens kein weiteres Wort zu ihr zu reden, 
ſondern ging ganz bewegt von ihr hinaus und vergoß, als er 
allein war, mildiglich viel bittere Zähren. Damit gleichwohl die 
hohe Tugend ſeines Ehegemahls allen Frauen zum Vorbild an 
den Tag kommen möchte, fuhr er fort, ſein Vorhaben ins Werk 
zu richten. Der Diener ward gerufen und wieder zur Gräfin 
geſchickt, um abermals ihr das Kind abzunehmen. Dießmal aber 
richtete dieſer den Befehl mit viel leichterem Herzen aus, denn er 
wußte ja, daß dem Kinde kein Leid widerfahren werde. Er ging 
hinein zur Gräfin und ſprach: „Gnädige Frau, ihr werdet ohne 
Zweifel ſchon wiſſen, warum ich zu Euch komme; es ift unſers 
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Herrn Wille, daß das junge Herrlein hingerichtet werde. Darum 
ſollt Ihr mir es gutwillig geben, damit ich es demjenigen über— 
liefere, welchem ich vor ſechs Jahren auch das Fräulein übergeben 
habe. Ich bitte Euch aber, Ihr wollet Euch hierüber nicht all— 
zuſehr verſtören, und mir ſelbſt mein Begehren nicht verdenken, 
denn mein Herr wird genöthigt, dieſe Unthat gegen ſeines Herzens 
Neigung zu verrichten, und mir liegt ob, ihm in Allem treulich 
zu gehorſamen.“ 

Die fromme Gräfin wurde über dieſe Worte nicht beſtürzt, 
ſondern, ohne ein Wort su ſprechen, trat fie su der Wiege, nahm 
das liebe Söhnlein in ihre Arme, ſah es eine Weile freundlich 
an, drückte es innig an ihr Herz, küßte es wiederholt auf den 
rothen Mund und bezeichnete es mit dem Zeichen des heiligen Kreu— 
zes; dann übergab ſie es in die Hände des Dieners und ſagte: 
„Nimm hin dieſes unſchuldige liebe Kind, und trage es zu ſeinem 
Vater. Ich hoffe, ſein väterliches Herz werde ſich über daſſelbe 
erbarmen und er werde vielleicht noch Mittel finden, es vor dem 
Tode zu bewahren. Kann aber das nicht ſeyn, ſo opfere ich auch 
dieſen Schatz dem höchſten Gott, von dem ich ihn aus Gnaden 
empfangen habe.“ Mit betrübtem Herzen nahm der Diener das 
Kind von ihr, und als er das Zimmer verlaſſen hatte, fing er 
an bitterlich zu weinen, und ſo kam er weinend und ſeufzend zu 
ſeinem Herrn, und erzählte ihm voll Mitleid, wie ſtarkmüthig 
die Gråfin ſich bei Uebergabe ihres Kindes betragen habe. Der 
Graf vernahm dieſes mit großer Verwunderung, und konnte es 
kaum über ſein Herz bringen, ſeine Gemahlin weiter ju betrüben. 
Dennoch, weil er ihre Tugend kundbar machen wollte, that er 
ſeinem Herzen Gewalt an; er küßte ſein liebes Söhnchen voll 
väterlicher Liebe, dann befahl er bem Diener, es wohl verwahrt 
zu ſeiner Schweſter nach Bologna zu tragen. Dieſer ſchrieb er 
auf's Neue einen freundlichen Brief, in welchem er ihr die 
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Urſache meldete, warum er ſeiner Frau beide Kinder abgenommen 
habe, und bat ſie dringend, dieſelben ſo zu erziehen, wie ſich für 
Grafenkinder ſchicke. Seine Schweſter leiſtete ihm auch treulich 
Folge; jedoch verwunderte ſie ſich oft im Stillen, was wohl ihr 
Bruder mit den Kindern weiter vorzunehmen gedenke. Der Graf 
aber ſprach jetzt nicht ſelten mit ſeinem Weibe von ihren zwei 
lieben Kindern, doch konnte er nicht ſoviel damit erwirken, daß 
fle einen einzigen Seufzer hätte hören laſſen, oder auf ihrem An— 
geſicht einige Betrübniß ſichtbar geworden wäre. Wenn er 
anfing, die unſchuldigen Kinder zu bedauern, ſo bedauerte ſie 
dieſelben mit ihm; und ſo in Allem: wie er ſich verhielt, alſo ver— 
hielt ſie ſich auch. | | 
Je mehr nun der Graf fie in allen Dingen beſtändig erfand, 
und in der That inne ward, daß ihr Wille mit dem ſeinigen ver— 
einiget ſey, deſto mehr fam ihn die Begierde an, fie weiter auf 
die Probe gu ſetzen, und ſich fo gegen fie zu gebärden, daß fie ſich 
betrüben mußte. Daher fing er an, fi äußerlich fo gegen fie 
gu erzeigen, als ob er ihrer müde wäre, und als ob es ifm febr 
gereue, daß er eine arme Bäurin geheirathet habe; und dieß that 
er nit heimlich, ſondern fo öffentlich, daß Jedermann es leicht 
abnehmen konnte. So verbreitete ſich denn bald ein übles Gerücht 
in der ganzen Markgrafſchaft, als wolle der Graf ſich von ſeinem 
Weibe ſcheiden und eine Andere heirathen, die ihm an Stand 
und Reichthümern gleich ſey. Beim gemeinen Volk aber ent— 
ſtand ein großes Murren wegen der beiden verlorenen Kinder, 
weil Niemand wußte, wohin ſie gekommen oder wer ſie hinweg— 
geführt. Der meiſte Argwohn fiel auf den Grafen ſelbſt, als ob 
er die Kinder mit Gewalt der Mutter genommen hätte, weil er 
ſie nicht als rechtmäßige Erben anerkennen möge. Dieſes Gerücht 
konnte vor der Gräfin nicht verborgen bleiben; vielmehr wurde 
ihr gerade auf Anſtiftung des Grafen ſein ganzes Vorhaben genau 
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erzählt. Sie aber ließ ſich dadurch gar nicht irre machen, ſondern 
litt Alles mit großer Geduld, indem ſie es der Fürſehung des 
allmächtigen Gottes empfahl. 

Weil nun alles Dieſes die fromme Gräfin nicht aus ihrer 
heiligen Gemüthsruhe aufzuſtören vermochte, ſo ſann der Graf 
auf eine andere Liſt. Er ließ ausſprengen, als wenn er einen 
Geſandten nach Rom abzuſchicken im Sinne hätte, und bei dem 
heiligen Vater ſelbſt anhalten laſſen wollte, daß ihm wegen hoch— 
wichtiger Urſachen, und um die Aufregung ſeiner Unterthanen 
zu ſtillen, geſtattet werden möchte, ſeine jetzige Ehefrau zu ent— 
laſſen und ſtandesgemäß eine Andere zu heirathen. Dieſe Sage 
gu befördern, ſandte er einen ſeiner vornehmſten Diener aus: 
freilig nit nag Rom, fondern anderswohin; nachdem aber 
dieſer ein Vierteljahr aus geweſen war, fam er zurück und ver— 
breitete aller Orten die Sage, als wenn durch ihn die begehrte 
Diſpenſation zu Rom ausgewirkt worden wäre. Dieß wurde auch 
bald im ganzen Lande ruchbar, und verurſachte vieles Gerede bei 
großen Herren und gemeinen Leuten. Auch der frommen Gri— 
ſeldis kam es zu Ohren. Dieſe ſeufzte zwar darüber aus dem 
innerſten Grund ihres Herzens; dennoch ergab ſie ſich alsbald in 
den Willen Gottes und befahl ihm ihr ganzes Anliegen. Doch 
erwartete ſie nicht ohne Angſt, was der Markgraf über ſie be— 
ſchließen würde. 

Bald darauf berief der Graf die vornehmſten Hofleute zu 
ſich, bewirthete ſie herrlich, und ſetzte ihnen unter der Mahlzeit 
die ganze Angelegenheit aus einander, indem er vorgab, daß ihm 
von Rom die Erlaubniß zugekommen ſey, ſeine Gemahlin fort— 
zuſchicken und eine Andere zu heirathen; er habe ſie deßwegen 
rufen laſſen, dieſer Verabſchiedung beizuwohnen und ſie mit ihrem 
Anſehen zu bekräftigen. Die hochadeligen Herren waren damit 
wohl zufrieden; daher befahl der Graf einigen Dienern, ſeiner 
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Gemahlin foldes anzuſagen und fle vor die verſammelten Herren 
zu führen. Die arme Griſeldis ward über dieſe Nachricht tief 
betrübt und beklagte bei ſich ſelbſt ihr Unglück mit herzlichen 
Seufzern. Aeußerlich aber ließ ſie kein Zeichen der Traurigkeit 
merken, ſondern zeigte großen Starkmuth und ein unverſtörtes 
Gemüth. Als ſie nun in den Saal geführt worden, und voll 
Schamhaftigkeit vor ſämmtlichen Herren ſtand, da redete ſie der 
Graf Walther auf folgende Weiſe an: „Meine liebe Griſeldis; 
ich bin big hieher Deiner treuen Liebe gegen mich wohl inne ge— 
worden, und habe Did als meine wahre Gemahlin geliebt. 
Dennoch gebietet mir eine beſondere Schickung Gottes, dieſe meine 
Liebe von Dir abzuwenden, und einer Andern zuzukehren. Dazu 
nöthigen mid dieſe meine Freunde und Unterthanen, dieß bewilligt 
mir der Pabſt ſelbſt. Sie wollen, weil Du meines Gleichen nicht 
biſt, ſo ſoll ich Dich verabſchieden und an Deiner Stelle eine 
andere mir ebenbürtige Gemablin an meine Seite nehmen, da— 
mit meine Grafſchaft von rechtmäßigen Erben nad meinem Tode 
beſeſſen und regiert werden möge. Ich habe Dir deßwegen ſolches 
in Gegenwart dieſer hochadeligen Herren anſagen wollen, und 
hiermit kündige ich Dir unſere bisher beſtandene Ehe auf. So 
ſollſt Du denn von dieſer Stunde an meinen markgräflichen Hof 
meiden und nicht mehr mit Dir wegnehmen, als Du mir zu— 
gebracht haſt.“ 

Dieſe Worte waren ein Donnerkeil, der auch das allerſtärkſte 
Weib hätte zu Boden ſchlagen ſollen. Was meint ihr nun, daß 
die geduldige Griſeldis auf das Vorbringen des Grafen geant— 
wortet und wie ſie ſich äußerlich vor den hohen Herren gezeigt 
habe? In ihrem Antlitz wurde gar keine Verſtörung ſichtbar; 
ſondern fie ſprach mit demüthigen Worten alſo zu ibm: „Gnä— 
diger Herr! ich habe immer erkannt: daß zwiſchen Eurer Hoheit 
und meiner Niedrigkeit keine Vergleichung ſtattfinden könne, 
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deßwegen habe ich mich nie für Euer Ehegemahl, ſondern immer 
nur für Eure Dienerin geachtet. Und wiewohl Ihr mich in dieſem 
gräflichen Hauſe zu einer gnädigen Frau eingeſetzt habt, ſo bezeuge 
ich es dennoch vor Gott, daß ich allezeit eine Magd geweſen bin. 
Darum ſage ich Gott und Euch Dank für die große Ehre, die 
mir in dieſem Hauſe ohne mein eigenes Verdienſt wider— 
fahren iſt; im Uebrigen bin ich bereit, mit ruhigem Herzen in 
das arme Haus meines Vaters zurückzukehren und da meine 
ſpäten Tage hinzubringen, wo ich meine Jugend verlebt habe. 
Gleichwohl achte ich mich als eine glückſelige, ehrwürdige Wittwe, 
weil ich gewürdigt worden bin, eines ſo hohen Grafen Eheweib 
gt ſeyn. Eurer künftigen Gemahlin will ich von Herzen gerne 
meinen Platz einräumen, und ich wünſche, daß mein Herr mit 
derſelben in größerer Zufriedenheit lebe, als er mit mir gelebt 
hat. Wenn Ihr mir aber befehlet, daß ich nicht mehr mit mir 
hinaus nehmen ſoll, als was ich hergebracht habe, ſo nehme ich 
daraus leichtlich ab, daß ich nichts mit mir tragen ſoll, als meine 
Treue und meine Blöße. Wenn dieß Euer gebieteriſcher Wille 
iſt, ſo bin ich bereit zu folgen und Alles, was ich habe, Euch zu 
hinterlaſſen.“ 

Nach ſolchem Worte zog ſie in Gegenwart aller der Herren 
ihre köſtlichen Kleider, eins um das andere, aus, beraubte ſich 
aller Zierrathen, und behielt nur das letzte Gewand. Endlich 
zog ſie auch ihren Trauring von dem Finger, und reichte ihn dem 
Grafen zugleich mit allen andern Koſtbarkeiten dar und ſprach: 
„Nackt bin id aug meines Vaters Hauſe gegangen, id mill aud 
nadt wieder dahin zurückkehren. Das allein bitte id, Ihr wollet 
mir dieſes leinene Gewand zur Bedeckung deg Leibes, der Cure 
Kinder geboren hat, überlaſſen, damit ich in Ehrbarkeit von 
dannen ziehen könne.“ 

Dieſer klägliche Anblick nöthigte allen Gegenwärtigen Thrä— 
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nen ab; auch das harte Herz des Grafen bewegte er ſo ſehr, daß 
er vor überfließenden Thränen kein Wort mit ihr reden und ſie 
vor Mitleid in folder Armſeligkeit nicht anſehen konnte. Den— 
noch hielt er ſich mit Gewalt zurück, daß er ihr kein weiteres 
Erbarmen zeigte, ſondern ſie in ſolchem Aufzug von ſich gehen 
ließ. Alle Anweſenden wunderten ſich über dieſe Hartherzigkeit, 
und ſchalten den Grafen in ihrem Innern einen Tyrannen. Mit 
der Frau aber trugen ſie großes Erbarmen, und konnten dieſem 
Schauſpiele nicht länger zuſehen, ſondern verließen das Schloß 
des Grafen mit weinenden Augen. 


So ging die arme Griſeldis faſt ganz entkleidet, baarfuß 
mit bloßem Haupte zum Schloßthor hinaus, und alles Geſinde 
im Schloſſe folgte ihr trauernd und weinend nad; denn allen 
war ſie wegen ihrer Demuth und ihres tugendſamen Weſens lieb 
und werth, und darum konnten ſie ſich nicht getröſten, daß ſie 
eine ſo liebreiche Herrin und treue Landesmutter verlieren ſollten. 
Und jetzt konnte die ſtandhafte Griſeldis, die ſich wegen ihres 
eigenen Unglückes nie betrübte, aus Mitleid mit den Ihrigen 
ſich des Weinens nicht enthalten. Ihr Vater und alle Nachbarn 
ihres Dorfes wurden auch dieſes Elend bald gewahr, und gingen 
ihr laut klagend entgegen. Der betrübte Janicula fiel ſeiner 
Tochter um den Hals und konnte vor Weinen kein Wort mit 
ihr ſprechen; ſie aber, nachdem ſie ihren eigenen Zähren Einhalt 
gethan, ſagte ganz freundlich zu ihm: „Betrübet Euch doch nicht 
ſo ſehr um mein Unglück, Vater! Vergeſſet nicht, daß das Alles 
nicht ohne Gottes beſondere Schickung geſchehen ſeyn kann.“ Der 
Alte aber ſprach: „Wie ſollte mein Her; nicht vor Leid gerfprin= 
gen, Tochter, wenn ich Deinen elenden Zuſtand anſehe und weiß, 
daß Du ohne Deine Schuld darein gekommen biſt! O wie falſch 
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iſt die Liebe des Grafen, der Dich nur ehelichen wollte, um Dich 

zu betrüben! Mir hat dieſe Heirath nie recht gefallen; immer 
habe ich das gefürchtet, was ich jetzt zu meinem tiefen Leid 
erfahren muß. Dennoch, meine liebe Tochter, wollen wir uns 
freuen, weil wir dieſe große Kränkung nicht wegen unſeres 
Uebelverhaltens, ſondern nur wegen unſerer Armuth und Nie— 
drigkeit erdulden müſſen!“ So führte der alte Vater ſeine ver— 
ſtoßene Tochter an der Hand ſeiner Strohhütte zu. Dort öffnete 
er einen Schrank, wo die Bauernkleider, die Griſeldis am Tage 
ihrer Vermählung ausgezogen hatte, noch wohl verwaährt lagen; 
dieſe nahm er heraus und bekleidete ſeine Tochter damit ganz 
nach ihrem vorigen Stande. 

Nun wohnte Griſeldis wieder bei ihrem Vater in Geduld 
und Demuth; mit keinem Worte klagte ſie über den Grafen und 
ihr eigenes Unglück. Der Graf aber hatte ſein geliebtes Weib 
hinreichend geprüft und konnte ihre Abweſenheit nicht länger 
ertragen. Er ſchickte daher alsbald einen Diener nach Bologna 
ab mit der Meldung an ſeinen Schwager, daß es ihm gefallen 
möge, eilend mit ſeiner Schweſter zu ihm nach Piemont zu kom— 
men und ifm ſeine, deg Grafen, leibliche Kinder zurück zu brin= 
gen. Inzwiſchen ließ er das Gericht verbreiten, als wenn feine 
neue Braut ſchon unterwegs wäre, und es durchlief dieſe Sage 
die ganze Grafſchaft, daher denn Alles zur neuen Hochzeit auf's 
Beſte bereitet wurde. Die Hochzeitgäſte waren auch ſchon geladen 
und einen Tag zuvor, ehe der Schwager des Grafen aus Bologha 
ankam, auf dem Schloſſe verſammelt. 

Jetzt ließ Graf Walther ſeine vorige Frau, Griſeldis, aus 
ihrem Dorfe holen, und als ſie bereitwillig erſchienen, redete 
er fle alſo an: „Griſeldis! Wiſſe, daß meine Braut morgen 
ſchon ankommt und daß ich ſofort mit ihr Hochzeit halten werde. 
Niemand kennt mein Haus ſo gut wie Du; reinige daher mein 
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Schloß und ſchmücke es aug, und bereite Alles, was nöthig ift, 
hohe Gäſte zu beherbergen.“ Griſeldis verneigte ſich vor ihrem 
früheren Gemahl und ſprach: „Gar gerne, gnädiger Herr, will 
ich dieſes verrichten; ich achte es für eine beſondere Ehre, daß ich 
Euch aufwarten darf; ja, fo lange id lebe, werde id nicht unter— 
laſſen, Euch zu dienen; denn ich erkenne mich dazu verpflichtet, 
um der vielen Wohlthaten willen, die ich von Euch empfangen 
habe.“ Sobald ſie dieß geredet, ergriff ſie einen Beſen, ſcheuerte 
das ganze Schloß von oben bis unten, rüſtete das Lager zu, 
ſchmückte die Zimmer aus und geberdete ſich in Allem als eine 
treue und eifrige Magd des Hauſes. 

Am andern Nachmittage langte der Graf mit ſeiner Frau 
und mit der vermeintlichen neuen Braut aus Bologna an, und 
Markgraf Walther ritt ihnen mit allen geladenen Gäſten feier— 
lich entgegen. Sie empfingen einander mit großen Freuden; 
Jedermann wünſchte der neuen Braut Glück und Heil. Dieſe 
war ein Fräulein von überaus ſchöner Geſtalt und großer Sitt— 
ſamkeit, aber noch ganz jung von Jahren und gar zartem Glie— 
derbau; denn ſie war kaum zwölf Jahre alt und ſchien zum 
Heirathen noch viel zu jung. Indeſſen, weil ſie dem Grafen 
gefiel, ſo mußte ſie auch allen Gäſten gefallen, und wurde von 
ihnen als eine Grafenbraut geprieſen und geehrt, mit großer 
Feſtlichkeit in das Schloß geleitet und von allen Bewohnern 
deſſelben bewillkommt. Jeder Diener und jede Magd mußten 
hiszutreten und ihrer künftigen Gebieterin Glück und Heil wün— 
ſchen. Weil denn Griſeldis noch in dem Schloſſe war, ſo kam 
auch ſie herzu, die letzte unter Allen, und warf ſich in ihren 
Bauernkleidern demüthig auf die Kniee, küßte der Braut die 
Hand und wünſchte ihr zu ihrer künftigen Che Glück und Segen. 
Darauf fegten ſich ſämmtliche Gäſte su Tiſche; Griſeldis aber 
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trat in die Reihe der Mägde zurück und mar emſig beſchäftigt 
mit Auftragen und Aufwarten. 

Lange verwunderte fif) der Graf über die unbegreifliche 
Demuth und Geduld feiner Gemahlin; da beſchloß er, ihrem 
Elend ein Ende zu machen und ſie nach ihrer langen Betrübniß 
völlig zu erfreuen. Wie ſie nun gleich einer ſorglichen Martha 
hin und her lief, rief er ſie herbei und ſprach zu ihr: „Was 
dünket Dich, Griſeldis, von meiner neuen Braut; iſt ſie ſchön 
und ehrbar genug?“ — „dJa freilich,“ erwiederte fie, „ich meine, 
eine ſchönere und ſittſamere könne nicht gefunden werden. Darum 
wünſche ich Euch von Herzen die größte Wohlfahrt, hoffe auch, 
daß es dem Fräulein nicht ſo übel ergehen ſoll, als es Eurer 
erſten Braut ergangen iſt. Denn dieſe war gar zu bäuriſch, das 
Fräulein aber iſt gar zart und von edlem Geblüt. Daher wird 
ſie keine Gefahr laufen, jemals von Euch verſtoßen zu werden.“ 

Jetzt vermochte der Graf ſich nicht länger zu halten und 
ſprach: „Sieh aber doch dieſe meine Braut auch recht an, Gri— 
ſeldis, und beſinne Dich, ob Du ſie nicht kenneſt.“ Griſeldis 
that ihre Augen weit auf und blickte das Fräulein lange an, 
vermochte jedoch nicht, ſich ihrer zu entſinnen. Da ſprach der 
Graf: „Griſeldis, kennſt Du denn Deine Tochter nicht mehr, 
welche Du mir vor zwölf Jahren geboren haſt?“ Ueber dieſe 
Rede erſtarrte Griſeldis und wußte nicht, was ſie dazu denken 
ſollte. Und als fie lange in Verwunderung da geftanden, ſprach 
der Graf weiter: „Meine herzgeliebte Griſeldis! Nicht verſtöre 
Dich dieſe meine Rede; denn jene vermeinte Braut iſt Deine und 
meine Tochter, und dieſer junge Herr iſt Dein und mein geliebter 
Sohn; Du aber biſt meine einzige auserwählte und geliebteſte 
Gemahlin, außer welcher id keine andere je peges habe, noch 
zu haben begehre.“ 

Mit dieſen Worten erhub er ſich vom riſche, fiel zuerſt 
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ſeiner Griſeldis und dann ſeinen beiden Kindern um den Hals 
und küßte ein jedes unter vielen Zähren. Griſeldis aber ward 
vor innerer Wonne von ihren Sinnen verlaſſen. Als ſie wieder 
zu ſich ſelbſt gekommen war, fiel ſie zuerſt ihrer Tochter, hernach 
ihrem Söhnchen um den Hals und ſprach unter Freudenthränen: 
„Nun will ich gerne ſterben, ſeit ich meine geliebten Kinder wieder 
lebendig geſehen Gebenedeit ſey die göttliche Gnade, die mir 
euch, die ich längſt für todt beweinet, geſund erhalten und jetzt 
wieder in Fröhlichkeit zugeführt hat.“ Während fie ſich fo mit 
dem Umfangen ihrer Kinder erluſtigte, hatte der Graf ihre beſten 
Gewande herbeibringen laſſen. Die Edelfrauen umringten ſie 
wieder, wie einſt in ihrem Dorfe, beraubten ſie der Bauernkleider 
und zierten fie auf's herrlichſte. So trat fie, wie einſt, aus bem 
Kreiſe hervor, mit unverwelkter Schönheit geſchmückt, und wurde 
von den Frauen dem Grafen zugeführt. Die Hochzeitgäſte ſtan— 
den um dieſe beiden herum, der Graf Walther aber hielt ſeine 
Gemahlin an der Hand und ſprach vor allen Anweſenden feier— 
lid alſo: „Meine geliebteſte Griſeldis! id bezeuge hier vor Gott 
und allen Gegenwärtigen, daß dag, was id mit Euch vorgenom— 
men, nicht aus böſem Willen geſchehen ift, ſondern aug guter 
Meinung, um Cure große Geduld zu erproben und Cure hoben 
Tugenden der Welt kundbar ju maden. Nun aber habe id an 
Euch mehr Frömmigkeit befunden, als id mir einzubilden wagte; 
ja ich glaube, daß im gangen Lande Eures Gleichen nicht gefun— 
den werden könne. Darum will ich Euch hinfort nicht mehr auf 
die Probe ſtellen, vielmehr will ich von nun an Euer treuer 
Gatte, ja Euer demüthiger Diener bleiben. Eure lieben Kinder, 
welche ich eine Zeitlang von Euch genommen habe, ſtelle ich Euch 
hier wohlerzogen wieder zu, damit Ihr Euch ihrer vollkommen 
erfreuen möget. Weil aber Alles zu einem Hochzeitfeſte bereitet 
iſt, ſo begehre ich, mich auf's Neue mit Euch zu vermählen und 
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durch das Band einer ewigen Liebe zu verknüpfen.“ Hiermit 
ſteckte er ihr den Trauring wieder an den Finger und gelobte ihr 
auf's Neue eheliche Treue. Der Prieſter ſprach den Segen über 
das Paar, alle Anweſenden wünſchten ihnen Glück und waren 
noch fröhlicher als auf der erſten Hochzeit. Der Graf ließ auch 
den Vater der Neuvermählten, den alten Janicula, aus ſeinem 
Dorfe holen, und ihn als ſeinen werthen Schwiegervater mit 
köſtlichen Kleidern zieren und von Stunde an in ſeinem gräf— 
lichen Schloſſe wohnen; er zog ihn an die Tafel und ehrte 
ihn wie einen leiblichen Vater. Die Tochter, die ihm Griſeldis 
geboren hatte, heirathete einen angeſehenen Grafen; er ſelbſt lebte 
mit ſeiner Gemahlin in großer Liebe und Einigkeit noch viele 
Jahre und hinterließ ſeinem Sohn das ganze Erbe von ſtattlichen 
Gütern und Herrſchaften. 
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In alter Zeit lebte in der Normandie ein Herzog, Na= 
mens Hubert, tapfer und edel, liebreich und milde, ber Jeder= 
mann ſein gutes Recht widerfahren ließ. Er hatte mit Beirath 
ſeiner Barone die ſchöne, fromme und ſittſame Tochter des 
Herzogs von Burgund geheirathet und ſeinen fürſtlichen Sitz mit 
ihr in der Stadt Rouen genommen; hier wohnten beide verehrt 
und geliebt von ihren Unterthanen, und nichts hätte zu ihrem 
Glücke gefehlt, wenn ihnen Gott hätte Kinder beſcheeren wollen. 
Sie hatten dieſes Loog durch keinen Frevel verſchuldet; lieb— 
ten und fürchteten Gott, gingen fleißig zur Kirche, ſpendeten 
reiches Almoſen, waren ſanft und menſchlich gegen Jedermann, 
und reich an allerlei Tugenden und Gaben deg Geiſtes. Den— 
noch lebten ſie achtzehn Jahre mit einander, ohne daß ihre Ehe 
mit einem Erben geſegnet worden wäre. Da ritt eines Tages 
der Herzog nachdenklich und in großer Kümmerniß auf dte Jagd. 
„Ich ſehe doch,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „ſo viele Frauen feine 
Kinder haben und ſich an ihnen erfreuen; deßhalb erkenne ich 
wohl, daß ich von Gott gehaßt werde, und es iſt ein Wunder, 
wenn ich nicht in Verzweiflung gerathe!“ So verſuchte der 
Böſe, der ſtets bereit iſt, die Menſchen zu überliſten, den Herzog, 
daß er in großer Bewegung von der Jagd nach Hauſe ritt. Als 
er nun ſeiner Gemahlin den Kummer klagte, von dem er gequält 
war, da gerieth der Frau Gemüth in ſo heftige Verwirrung, daß 
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fle in der Thorheit bei ſich ſelbſt ſprach: „Ei, fo mag es in bes 
Teufels Namen geſchehen, ba Gott die Macht nicht hat, daß ig 
Kinder befomme! Und wird mir ein Kind geſchenkt, fo fol es 
mit Leib und Seele bem Böſen übergeben ſeyn!“ 

Bon Stund' an geſchah es, daß der Herzogin Leibesfrucht 
beſcheeret ward. Als nun die Zeit kam, daß ſie gebären ſollte, 
da begab ſich Wunderbares. Einen ganzen Monat lag ſie in 
bittern Wehen und es zeigte ſich, daß ſie nicht ohne große Pein 
entbunden werden konnte. Ja, ohne die Gebete, ernſtliche Buße 
und guten Werke der Ihrigen wäre ſie an dem Kinde geſtorben. 
Ihre Frauen, die zugegen waren, geriethen in große Furcht über 
die wunderſamen Zeichen, die ſie bei der Geburt des Kindes ſahen 
und hörten. Denn als das Kind geboren wurde, da erhob ſich 

eine Wolke ſo dunkel, als wäre es Nacht; aus der donnerte es 
erſchrecklich, und ein Blitz folgte dem andern, als wäre das Ende 
der Welt gekommen und ſtände das Firmament offen. Die vier 
Winde blieſen aus allen Ecken und ſtießen an das Haus, daß es 
zitterte und Stücke davon auf die Erde zu fallen anfingen. Die 
Herren und Frauen, die zugegen waren, als ſie dieſe ſchrecklichen 
Stürme ſahen, glaubten mit dem Hauſe und Allem verſinken 
zu müſſen. Da wollte Gott endlich, daß das Gewitter aufhörte 
und die Luft wieder heiter ward. Das Kind aber, das mitter— 
weilen geboren worden, war ein Knabe. Der war, als er auf 
die Welt gekommen, von ſo großer Geſtalt, als wenn er ſchon 
ein Jahr alt geweſen wäre; alle, die ihn ſahen, wunderten ſich 
darüber. Nun wurde das Kind in die Kirche gebracht und er— 
hielt in der heiligen Taufe den Namen Robert. Als man 
ihn in die Kirche trug und zurück, hörte er nicht auf zu heulen 
und zu ſchreien; ſofort bekam er große Zähne und biß die Am— 
men, ſo daß ihn keine mehr ſäugen wollte, und man genöthigt 
war, ihn aus einem Horne, das ihm in den Mund geſteckt wurde, 
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zu tränken. Che ein Jahr um war, ging er friſch auf den Bei— 
nen und fprad fo geläufig, wie fonft nur Kinder von fünf Jah— 
ren ſprechen. Und je mehr er wuchs, je mehr erwies er ſich als 
. tin Uebelthåter. Kein Weib und fein Mann vermodte ibn 
zurückzuhalten, und wenn er andern kleinen Kindern begegnete, 
ſo ſchlug er ſie mit der Fauſt oder warf Steine nach ihnen, oder 
kratzte ihnen die Augen aus. Oft rotteten ſich die Knaben auf 
der Straße zuſammen, um gegen ihn zu kämpfen, aber wenn ſie 
ihn ſahen, wagten ſie nicht ihm Stand zu halten, ſondern unter 
bem Rufe: „Robert der Teufel kommt!«“ liefen fie wie 
die Schafe vor dem Wolf. Und bald nannten ihn alle Kinder, 
die ihn kannten, Robert den Teufel, und dieſer Name 
blieb ihm. 

So lebte Robert von Kindheit an, und die Barone des 
Landes, die ſolches mit anſahen, freuten ſich darüber; fle nann= 
ten es Jugend, und glaubten, daß es vorüber gehen werde; aber 
endlich fanden ſie es doch ſchlimm. Denn weil Unkraut nicht 
verdirbt, ſo wuchs auch Robert an Muth und Bosheit, rannte 
durch die Straßen, ſchlug und warf nieder, wem er begegnete, 
und gebärdete ſich wie ein Raſender. Als er ſechs oder ſieben 
Jahre alt war, rief ihn der Herzog, der die übeln Gewohnheiten 
ſeines Sohnes ſah und erkannte, und ſprach zu ibm: » Mein 
Kind, es iſt Zeit, daß man Dir einen Lehrmeiſter gebe, der Dich 
gute Sitten lehre und Dir Unterricht ertheile; denn Du biſt nun 
alt genug dazu.“ Darein fügte ſich Robert, und nun ward er 
einem guten, weiſen Schulmeiſter übergeben, der ihn lenken und 
lehren ſollte. Es begab ſich aber eines Tages, daß der Lehrer 
den Knaben Robert um einiger Bosheiten willen beſtrafen wollte, 
und verlangte, er ſollte ſeine verkehrten Streiche laſſen. Da zog 
Robert ein Meſſer aus der Taſche und ſtieß es dem Lehrmeiſter 
in den Leib, daß das Blut zu ſeinen Füßen herabrann, und et 
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født sur Erde niederfiel. Robert warf dag Bud auf den Todten 
und ſchrie: „Da haft Du Deine Weisheit! Kein Priefter und 
fein Mönch fol je mein Lehrer ſeyn!“ Und von da an konnte 
man keinen Meifter finden, der ſich unterfangen håtte, ibn gu 
ziehen und gu unterrichten: man war genöthigt, ibn ſich ſelbſt zu 
überlaſſen, daß er ſeinen eigenen Weg ginge. Er aber ergab ſich 
allem Böſen, wollte von keinem Menſchen in der Welt lernen, 
und ſpottete Gottes und ſeiner heiligen Kirche. Im Tempel, 
wenn die Geiſtlichen beim Hochamte ſtanden und ſingen wollten, 
warf er ihnen Aſche oder Staub in den Mund; ſah er Jemand 
eifrig in der Kirche beten, ſo gab er ihm einen Stoß in den 
Nacken, daß ſein Kopf den Boden küßte; ſo daß ihn Jedermann 
ſeiner Bosheit wegen verfluchte. 

Als nun der Herzog die böswillige Sinnesart und das fluch— 
würdige Leben ſeines Sohnes ſah, ſo wünſchte er, daß derſelbe 
nicht geboren wäre; auch die Herzogin war in tiefer Kümmerniß 
um ihn, und eines Tages ſagte ſie zum Herzog: „Unſer Sohn 
iſt nun ſchon alt und tüchtig von Leibe; es däucht mir, das Beſte 
wäre, ihn zum Ritter zu ſchlagen; vielleicht daß er dann ſeine 
ſchlimmen Sitten ändert!“ Damit war der Herzog zufrieden; 
Robert aber war damals nicht mehr denn achtzehn Jahre alt. 
Eines Pfingſttages nun verſammelte der Herzog die vornehmſten 
Barone und Edeln des Landes, und berief ſeinen Sohn Robert 
vor dieſe Verſammlung. Nachdem er dann die Meinung der An— 
weſenden eingeholt, ſprach er zu ihm: „Robert, mein Sohn, 
höre, was ich Dir auf den Rath meiner guten Freunde hier ſagen 
will. Ich bin entſchloſſen, Dich zum Ritter zu machen, damit 
Du hinfort Umgang mit edeln Männern pflegeſt, ritterlicher Tu— 
genden Did) befleißeſt, und Deine Sitten wandelſt bie aller Welt 
mißfallen!“ Darauf erwiederte Robert: „Mein Vater, Ihr 
möget thun, was Ihr wollet! Was mich betrifft, ſo iſt es mir 
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einerlei, ob id) hoch oder niedrig bin; id bin entſchloſſen, ferner= 
hin gu treiben, was id mag, und will nit beffer thun, als ich 
bisher gethan habe; mid kümmert es wenig, ein Ritter gu ſeyn.“ 
Mit dieſen Worten ging er von dannen, und weil es eben Pfing⸗ 
ſten und die Kirche mit Gläubigen angefüllt war, fo rannte ey 
geraden Weges dorthin wie ein Toller, und warf alle, welche 
dieſes Weges kamen, zu Boden. Am andern Morgen nach 
Pfingſtentag ward er zum Ritter geſchlagen. Darauf ließ der 
Herzog ein Turnier ausrufen, und dieſem wohnte auch der Rit— 
ter Robert bei, der Niemand fürchtete, weder Gott noch Teufel. 
Als nun das Spiel begonnen hatte, da ſah man Ritter um Rit— 
ter zur Erde fallen, denn Robert der Teufel kämpfte wie ein 
Löwe, ſchonte keinen und warf nieder, wer ihm in den Weg kam. 
Dem einen brad er die Arme, dem andern bie Beine, einem brit= 
ten gar bag Genid. Ja feiner, der mit ibm zu turnieren hatte, 
kam ungezeichnet davon, und zehn Pferde ritt er bei dieſem 
Spiele zu todt. Als man dem Herzoge die Kunde meldete, ward 
er ſehr erbost, begab ſich ſelbſt in die Schranken und befahl bei 
großer Strafe, einzuhalten und nicht mehr zu rennen. Aber 
Robert, der wüthend und wie von Sinnen war, wollte ſeinem 
Vater nicht gehorchen, fuhr fort rechts und links Streiche aus⸗ 
zutheilen, Roſſe und Reiter niederzuſchmettern, ſo daß er an die— 
ſem einzigen Tage drei der tapferſten Ritter des Landes tödtete. 
Alle, die zugegen waren, riefen ihm zu, einzuhalten. Aber es 
war vergebens. Erſt als er ſah, daß in den Schranken kein 
Menſch mehr übrig war, und daß es hier keine Miſſethat mehr 
zu begehen gebe, ſpornte er ſein Roß und ritt hinaus in das 
Land, Abenteuer aufzuſuchen. Dort ſammelte er allerlei Böſe— 
wichter um ſich, und hauste ſchlimmer als zuvor am Hofe; er 
raubte Frauen und Mädchen, die Männer brachte er um: ſo daß 
bald kein Menſch im ganzen Normannenlande war, den er nicht 
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mißhandelt hätte. Alle Kirchen leerte er aug, kein Klofter war, 
das er nicht plünderte und zerſtörte. Dem Herzoge kam eine 
Botſchaft um die andere zu von dem Leben, das Robert in der 
Normandie führe. Der Eine ſagte: „Euer Sohn hat mein 
Weib entehrt;“ der Andere: „Er hat meine Tochter geraubt;“ 
ein Dritter: „Er hat mein Gut geſtohlen;“ der Vierte: „Er 
hat mid big auf den Tod verwundet.“ Da rottete ſich das 
Volk zuſammen, und flagte dem Landesherren feine Noth. Dem 
Herzog wurde bei folden Nachrichten fein Herz in großer Be— 
kümmerniß febr ſchwer, er meinte bie ſalzigen Thränen follten 
ſeine Augen gang troden weinen, und betete unter Schluchzen: 
„Du weiſer Gott! Ich habe fo manches Mal ju Dir gebetet, mir 
ein Kind zu ſchenken; nun habe id einen Sohn, der thut meinem 
Herzen fo viel Gram an, daß id nit weiß, was id beginnen 
fol. Darum rufe if su Dir, guter Gott, fende mir ein Heil— 
mittel, dag mid in meinen Schmerzen aufzurichten und meinen 
Sohn vom Verderben zu retten fråftig ſey!“ 

Da war unter den Dienſtmannen des Herzogs ein Ritter; 
als dieſer fab, daß fein Herr in fo tiefer Traurigkeit befangen 
war, fo wagte er es, ihn folgendermaßen anzureden: „Mein 
hoher Gebieter, ich wollte Euch wohl rathen, nach Eurem Sohne 
Robert auszuſchicken, und ihn wieder an den Hof zurückkommen 
zu laſſen. Wenn Ihr ihm dann in Gegenwart Eurer Edeln und 
Freunde heilſame Vorwürfe über ſeinen Wandel gemacht, ſo be— 
fehlet ihm, von ſeinem verfluchten Leben abzulaſſen; will er aber 
nicht, fo handelt mit ifm wie mit einem fremden Manne. Laſſet 
ihn ins Gefängniß legen und übet an ihm die Gerechtigkeit, die 
ihm gebührt!“ Der Herzog willigte hierein und dankte dem 
Ritter für ſeinen guten Rath. Er ſchickte ungeſäumt Männer 
aus, welche ſeinen Sohn aufſuchen und, wo ſie ihn fänden, mit 
ſich führen ſollten, um Denſelben vor ſeinen Vater zu bringen. 
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Robert war gerade auf offenem Felde, als die Nachricht fam, 
daß das Volk ſich zuſammen gethan und Klagen über ihn bei 
dem Herzoge geführt habe. Bald darauf kamen auch die Boten, 
die der Herzog an ihn ausgeſendet hatte. Dieſe nahm Robert 
übel in Empfang; er ſtach ihnen die Augen aus, und ſprach da— 
bei: „Jetzt werdet Ihr um ſo ungeſtörter ſchlafen können, meine 
Herren! Geht, und ſaget meinem Vater, daß ich Euch, ſeinem 
Auftrage zum Trotz, geblendet habe!“ Darüber erſchrack jeder= 
männiglich. Die Geblendeten kehrten weinend zum Herzoge 
zurück, und ſagten ihm: „Herr! ſehet, wie uns Euer Sohn Ro— 
bert zugerichtet hat!” Der Herzog aber wurde ſehr zornig darüber 
und ſann darauf, wie er der Bosheit ſeines Sohnes ein Ziel 
ſetzen möchte. 

Er verſammelte daher ſeinen geheimen Rath, und auf die 
Vorſtellungen eines der weiſeſten Edelleute ſchickte er in Haſt 
Boten in alle Städte und zu allen Baronen, und befahl in ſeinem 
ganzen Herzogthume allen Amtleuten und Landrichtern, die mög— 
lichſte Sorgfalt anzuwenden, daß ſie ſeinen Sohn Robert in ihre 
Gewalt bekämen. Als Robert und ſeine Geſellen von dieſer 
Bekanntmachung deg Herzogs hörten, erſchracken fie gewaltig; 
er ſelber knirſchte als ein Verzweifelter mit den Zähnen, und 
ſchwur einen grauſigen Eid, daß er Krieg mit ſeinem Vater füh— 
ren und das ganze Land verderben wolle. Sofort ließ ſich Ro— 
bert in einem dichten, dunkeln Forſte ein feſtes Haus bauen, um 
hier ſeine Wohnung aufzuſchlagen. Der Ort war unwohnlich 
und entſetzlich, von ſtarren Felſen umgeben, mehr für wilde 
Thiere, als für Menſchen zur Wohnung geeignet. Hier verſam— 
melte er alle laſterhaften Geſellen um ſich her, Diebe, Mörder, 
Straßenräuber und Kirchenſchänder, was es Abſcheuliches unter 
der Sonne gab. Der Hauptmann dieſes Geſindels ward Robert 
felber; und nun verübten fie in dieſem Holze die ſchändlichſten 
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Thaten; ben Kaufleuten und Allen, die beg Weges kamen, ſchnit— 
ten fie die Gurgel ab, fo daß Niemand es wagte, aud nur auf 
bie Strafe hinaus zu gehen, aus Furcht vor Robert dem Teufel 
und feiner Bande. Denn fie waren, wie die reißenden Wolfe. 
Und wenn fie in ihre Veſte heim kamen, fo ergaben fie fi wieder 
der Sünde, und lebten herrlich und in Freuden, denn bei ihnen 
wurde das ganze Jahr kein Faſttag gehalten. 

Einmal begab es ſich, daß Robert, der nur darauf dachte, 
wie er Böſes thun könnte, ſeine Veſte verließ, ſich in dem Walde 
zu ergehen. Da mußte es ſich treffen, daß er mitten in dem Holze 
ſieben Einſiedlern begegnete, frommen Leuten von heiligem Leben, 
welche ſorglos ihres Weges gingen. Auf dieſe ritt er los und 
ſchlug unter ſie mit ſeinem Schwerte. Obwohl es nun kühne und 
wackere Männer waren, die ſich ſeiner wohl hätten erwehren 
mögen, ſo leiſteten ſie ihm doch keinen Widerſtand, ſondern dul- 
deten aus Liebe zu Gott, was er mit ihnen anfangen wollte. Er 
aber brachte ſie alle fieben um, und ſagte ſpottend: „Da habe 
ich ein ſchönes Vogelneſt von Heiligen ausgenommen, und habe 
ihnen allen Märtyrerkronen aufgeſetzt!“ Nach dieſer abſcheu⸗ 
lichen That verließ er den Wald, ſchlechter als zuvor, und wie 
ein Teufel aus der Hölle anzuſehen. Alle ſeine Kleider waren 
mit Blut befleckt; ja er ſah gräulicher aus als ein Fleiſcher, der 
von der Schlachtbank kommt. In ſolchem Aufzuge ritt er über 
die Felder, Rock, Hemde und Antlitz von Blute roth. Nachdem 
er weit und lange geritten, kam er in die Gegend des Schloſſes i 
Darques; denn er war einem Schäfer begegnet, der ihm erzählte, 
daß feine Mutter, die Herzogin, felbigen Tages auf dieſes Schloß 
gu Mittage kommen werde. Und eben darum ritt er dorthin, 
von einem dunkeln Gefühle fortgezogen. ber als er ſich dem 
Schloſſe näherte und dag Volk feiner anſichtig wurde, lief Alles 
vor ihm davon, wie der Haaſe vor den Hunden. Die Einen 
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ſchloſſen ſich in ihre Häuſer ein, die Anderen flüchteten in die 
Kirche. Zum erſtenmal bemerkte Robert, daß Alles vor ihm 
floh, zum erſtenmal begann er an ſich ſelber zu denken. Er ſeufzte 
in ſeinem Herzen und begann bitterlich zu weinen. „O allmäch— 
tiger Gott,“ ſprach er, „wie mag das kommen, daß alle Welt 
vor mir flieht? Ich bin wohl ein unglückſeliger und verkehrter 
Menſch; mir iſt, als wäre ich ein Peſtkranker oder ein Jude! 
Mein Leben muß wohl ein verfluchtes und haſſenswürdiges ſeyn; 
denn ich ſehe wohl, daß ich von Gott und der Welt verlaſſen bin.“ 
In dieſen Gedanken fam er unter bittern Schmerzen bis zum 
Thore des Schloſſes, und ſprang von ſeinem Pferde herunter. 
Da mar aber kein Menſch, der es gewagt hätte, ibm nabe zu 
fommen und ſein Roß abzunehmen; daher mußte er ſelbſt ſich 
bequemen und es an der Pforte anbinden. So ſchlug er denn, 
das blutige Schwert noch in der Hand, ſeinen Weg nach der 
Halle ein, wo ſeine Mutter, die Herzogin, ſich eben aufhielt. 
Als die Herzogin ihren Sohn Robert, deſſen große Grauſamkeit 
ihr bekannt war, mit bloßem Schwerte herankommen ſah, entſetzte 
ſie ſich und wollte entfliehen. Robert aber rief ihr von weitem zu: 
„Süße Mutter, fürchtet Euch nicht vor mir; um der Barmherzigkeit 
Gottes willen, ſtehet ſtill, denn ich muß Euch ſprechen.“ Dann 
näherte er ſich ihr unterwürfig, ſenkte ſein Schwert und ſprach: 
„Frau Mutter, ſaget mir doch, ich bitte Euch darum, wie kommt 
es, daß ich ſo gottlos und ſo grauſam bin? Denn von Euch 
oder von meinem Vater muß das doch herkommen. Deßhalb 
bitte ich Euch, ſaget mir hierüber die Wahrheit!“ Die Herzogin 
war erſchrocken, ihren Sohn alſo ſprechen zu hören. Sie weinte 
bitterlich, warf ſich ihm zu Füßen und rief: „Mein Sohn, ich 
will und flehe, daß Du mir auf der Stelle das Haupt abſchla— 
geſt!“ Das ſagte die Herzogin aus großem Kummer, ben fle 
über ihr Kind empfand, weil ſie ſich der Urſache ſeiner Bosheit 
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gar wohl bewußt war. Robert jedoch erwiederte voll Traurig— 
keit: „Ach, meine Mutter, warum ſoll ich Euch auch umbrin— 
gen? Habe ich nicht genug Uebels gethan? Wenn ich aber dieſes 
zu thun im Stande wäre, ſo wäre ich noch viel ſchlimmer, als 
ich bin. Vielmehr bitte ich Euch nur, ſaget mir, was ich wiſſen 
will!“ Als ihn die Herzogin ſo herzlich flehen hörte, da erzählte 
ſie ihm Punkt für Punkt, wie Alles gekommen ſey, und wie ſie 
ihn dem Teufel, noch ehe er gezeuget worden, geweiht habe. Sie 
fagte eg unter großer Reue und vieler Selbftanflage, und ſchloß 
ihre Rede mit ben Worten: „O mein Sohn, id bin die unſe— 
ligfte von allen Weibern; wenn Du gottlog und verdammt 
bift, fo bin id allen Schuld daran!“ Da fiel Robert von 
großem Herzweh, fo lang er var, auf die Erde, und vermochte 
ſich lange nit zu erheben. Cr weinte bitterlich, bejammerte ſich 
ſelbſt und ſprach: „Die Teufel rütteln an meiner Seele und an 
meinem Leibe; aber von Stunde an will ich ihren hölliſchen Wer— 
ken entſagen, und aufhören, Uebels zu thun.“ Dann ſprach er 
gu ſeiner Mutter, die ſehr bekümmert und ſchweren Herzens war: 
„O Du ehrwürdige Herrin und Mutter, ich bitte Dich demüthig, 
mich dem Herzoge, meinem Vater, zu empfehlen; denn ich will 
nach Rom pilgern und meine abſcheulichen Verbrechen beichten. 
Nicht kann ich zur Ruhe kommen, ehe denn ich dort geweſen 
bin.“ So verließ Robert ſeine Mutter, beſtieg ſein Pferd in 
großer Haſt und ritt ſeinem Walde wieder zu. Die Herzogin 
blieb ohne Troſt und Hoffnung in ihrem Schloſſe; während ſie 
ſich und ihren Sohn beklagte, kam der Herzog an; als ſie ihn 
fab, brad ſie in neue Thränen aug, und meldete ihrem Gemahl 
getreulich, wie Robert gekommen ſey, und was er ihr geſagt 
habe. Der Herzog fragte, ob Robert ſich reumüthig bewieſen 
liber die vielen Frevel, die er begangen. „Ja,“ ſagte fie ibm, 
„und er will zur Vergebung ſeiner Sünden nach Rom gehen!“ 
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„Ach,“ fprad der Herzog ſeufzend, „das ift Alles vergebens; wie 
ſoll er den Schaden vergüten, den er dem Lande gethan hat! 
Dennoch bitte ich den allmächtigen Gott, ſein Vorhaben zu Ende 
zu führen. Denn ich glaube nicht, daß er jemals umkehren kann, 
wenn Gott nicht Erbarmen mit ihm trägt.“ 


Robert war in ſeine Waldveſte zurückgekommen, wo er ſeine 
Schandgeſellen über der Tafel traf. Als ſie ihn anſichtig wurden, 
erhoben ſie ſich und bezeugten ihm ihre Ehrerbietung. Da begann 
Robert ihnen wegen ihres verkehrten Lebens Vorſtellungen zu 
machen und ſagte: „Meine Genoſſen, höret, was ich Euch ſagen 

will! Ihr wiſſet, daß das abſcheuliche Leben, das wir bisher ge- 

führt haben, Leib und Seele verderblich iſt; Ihr wiſſet, wie viel 
wir Kirchen zerſtört, Mönche und Nonnen beſtohlen und umge— 
bracht, Weiber und Mädchen entführt, Kaufleute geplündert, 
andere Menſchen ohne Zahl beraubt und gemordet haben. Wir 
ſind auf dem Wege zur ewigen Verdammniß, wenn wir nicht in 
uns gehen, und Gott nicht Erbarmen mit uns hat. Deßhalb 
flehe ich Euch an, bekehret mit mir Euren Sinn und entſagt Eu— 
ren abſcheulichen Sünden! Was mich betrifft, ſo will ich nach 
Rom gehen, meine Miſſethaten bekennen, Buße thun, und, ſo 
Gott der Allmächtige will, von Ihm Verzeihung erlangen.“ 

Kaum hatte Robert ausgeſprochen, da erhob ſich Einer von 
den Dieben und ſagte hohnlachend zu ſeinen Geſellen: „Gebt 
Acht, Ihr Herren, der Ygufel mill ein Einſiedler werden! Robert 
treibt ſeinen Spott mit ung; ift er doch unſer Hauptmann und 
madt eg årger als wir andern Ale.” Robert aber rief: Liebe 
Geſellen, if bitte Euch um Gottes willen, laſſet von Euren 
Thorheiten und denket an das Heil Eurer Seele!“ Ein anderer 
Dieb antwortete: „Herr und Meiſter, denket nicht mehr daran; 
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Ihr ſprechet in den Wind! Weder ich noch meine Brüder werden 
uns auf Cuer oder eines Andern Wort bekehren; der Friede 
ſchmeckt uns nicht; er hindert uns am Uebel thun, und daran 
find wir einmal gewohnt!“ Die ganze Geſellſchaft lobte ſeine 
Worte, und Alle ſchrieen mit Einer Stimme: „Er hat Recht, 
und ſollten wir ſterben müſſen! Sind wir bis hieher ſchlimm 
geweſen, ſo wollen wir in Zukunft noch viel ſchlimmer ſeyn!“ 

Als Robert ihre ſchönen Vorſätze vernommen, ſprach er 
weiter kein Wort mit ihnen. Er ging nach der Hausthüre, ſchob 
den Riegel vor, ergriff dann einen Knotenſtock und ſchlug einen 
der Diebe nach dem andern auf den Kopf, denn ihre Gegenwehr 
vermochte nichts gegen ſeine übermenſchliche Kraft. Als er ſie 
alle todt darniedergeſtreckt hatte, ſprach er: „Ich habe Euch nach 
Eurem Verdienſte belohnt, ihr Burſche; wie der Herr, ſo der 
Lohn!“ Als Robert dieß vollbracht, wollte er erſt aud dag Sün— 
denhaus verbrennen; doch überlegte er, daß darin großes Gut 
wäre, dag noch zu beſſeren Dingen dienen könnte. Deßwegen ließ 
er es ſtehen, ſchloß nur die Thüre wohl zu und nahm den Schlüſſel 
mit ſich. 

Zum erſtenmal in ſeinem Leben machte jetzt Robert das 
Zeichen des Kreuzes, ritt in den Wald hinaus und ſuchte den 
Weg nach Rom. Lange war er ſo fortgeritten, bis die Nacht 
hereinkam und der Hunger ihn gewaltig quälte. Da kam er zu— 
fällig vorbei an einer Abtei, der er viel Uebels gethan hatte, und 
die er oft geplündert, obwohl der Abt ſein Vetter war. Und jetzt 
ritt er in das Kloſter hinein und ſprach kein Wort. Die Mönche 
haßten Robert auf den Tod und fürchteten ihn wie den böſen 
Feind. Als ſie ihn kommen ſahen, rannten ſie davon und riefen: 
„Robert kommt, den hat der Teufel hergebracht!“ Solche Worte 
erneuerten Roberts Kummer. „Wohl muß ich mid ſelbſt haſſen,“ 
ſeufzte er, „da alle Welt mich haßt um meines verdammten Lebens 
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willen!“ Nun ritt er geradenweges an die Pforte, ſprang vom 
Pferde, und betete brünſtig ju Gott. "Sodann trat er vor den 
Abt und bie Klofterbrider und ſprach fo freundlich und fo er= 
barmenswerth, daß, die ihn noch eben wie ein wildes Thier ge— 
flohen, heranzugehen und ihm ein williges Ohr zu leihen wagten. 
„Herr Abt,“ ſagte er, „ich weiß, daß ich Euch und Eurem Hauſe 
viel Leid zugefügt habe. Ich bitte Euch demüthig um Verzeihung, 
ich flehe Euch um Mitleid an.” Und auf die Kniee niedergewor—⸗ 
fen, fuhr er weiter fort: „Empfehlet mich meinem Vater, und 
gebet ihm dieſen Schlüſſel: er führt zu dem Hauſe, das ich mit 
meinen Räubern ſeither bewohnte; ich habe ſie alle mit eigener 
Hand umgebracht, in dieſem Hauſe ſind alle Schätze, die ich ge— 
raubt. Der Herzog wolle fle, wo es möglich ift, den Eigenthü— 
mern wieder zuſtellen.“ Dieſe Nacht blieb Robert in der Abtei; 
am andern Morgen früh brach er auf, nachdem er ſein Roß und 
ſein Schwert, mit welchen er fo viele Miffethaten verübt hatte, 
den Mönchen zurückgelaſſen. Und jetzt ging er allein und zu 
Fuße, in Tiefſinn verſunken, die Straße nad Rom. Nod an 
demſelbigen Tage ritt der Abt, gerührt und froh, zum Herzoge 
ber Normandie, übergab ihm den Schlüſſel und meldete Robert's 
Bußefahrt. Da gab der Herzog allen Leuten das geraubte Gut 
wieder, das ſie früher verloren hatten; was übrig blieb, ward 
unter die Armen ausgetheilt. 

Robert wanderte inzwiſchen lang über Berg und Hügel, 
mit großer Beſchwerde und unter lauter Entbehrungen, bis er 
endlich am Chardonnerſtag zu Rom eintraf. Es war dieß ge— 
rade der rechte Tag zu beichten und für das Heil ſeiner Seele zu 
ſorgen. Denn der heilige Vater ſelbſt ſtand zu dieſer Stunde 
mitten in der Peterskirche und hielt das Hochamt, als Robert die 
Kirchenthüre öffnete und unter die Verſammlung der Gläubigen 
eintrat. Er drängte ſich, um zu dem heiligen Vater hindurchzu⸗ 
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kommen. Als aber die Diener des Papſtes dieſes ſahen, ſchlugen 
ſie ihn, und hießen ihn zurückweichen. Aber je mehr ſie ihn 
ſchlugen, je mehr drückte er ſich vorwärts; endlich gelangte er in 
die Nähe des Papſtes, fiel ihm zu Füßen und rief mit lauter 
Stimme: ⸗O heiliger Vater, habt Mitleid mit mir!“ und 
dieſe Worte wiederholte er zu mehreren Malen. Diejenigen, welche 
zunächſt am Papſte ſtanden, ärgerten ſich über den Lärm, den 
Robert machte, und wollten ihn vertreiben. Da er aber ſo unbe— 
weglich dalag, und der Papſt ſeines heißen Verlangens inne ward, 
erbarmte ihn ſeiner und er ſagte zu dem Volke: „Laſſet ihn 
machen; denn ſo viel ich erkennen kann, hat er wahre Demuth!“ 
Hierauf gebot der Papſt Stille, und Robert ſprach gu ibm: „Hei⸗ 
liger Vater, if bin der größte Sünder von der Welt.“ Der 
Papſt ergriff Roberts Hand und ſagte: „Mein Freund, was be- 
gebrft Du, und was ſchreieſt Du fo laut?“ „O heiliger Bater, » 
erwiederte Robert, „ich bitte Euch, laſſet mid beichten, denn wenn 
Ihr mich von den großen Sünden, die ich begangen habe, nicht 
losſprechet, ſo bin ich auf ewig verdammt, und ich fürchte gar 
ſehr, daß mich der Teufel mit Leib und Seele davon führe, um 
der ungeheuren Verbrechen willen, mit denen ich beladen bin. 
Und da Ihr derjenige ſeyd, der denen Troſt und Hülfe zu bringen 
berufen iſt, die deſſen bedürfen: ſo bitte ich Euch um Gotteswillen, 
höret mich und reiniget mich von allen meinen Sünden!“ Als 
der Pabſt dieſes hörte, da ahnete er im Geiſte, daß es Robert 
der Teufel ſey, und er fragte ihn: „Sohn, biſt Du vielleicht der 
Robert, von dem ich ſo viel habe ſprechen hören, und den man 
für den Schlimmſten hält, der auf der Erde wandelt?“ , 

Da antwortete Robert und ſagte: „Ja, id bins!“ Der Papſt 
erwiederte: „Du ſollſt Abſolution haben ; aber id beſchwöre Did 
beim allmächtigen Gott, daß Du Niemanden Leides zufügeſt!“ 
Denn der Papſt und alle Umſtehenden waren entſetzt, als ſie ſo 
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unerwartet Robert den Teufel vor ſich ſtehen ſahen. Dieſer aber 

fiel auf die Kniee vor dem Papſt, bezeigte ſich voll Demuth und 
Reue über ſeine Sünden, und ſprach: „Heiliger Vater! Da ſey 
Gott vor, daß ich Jemanden Leides thue; ich habe des Böſen nur 
zu viel gethan. So lange ich lebe, will ich kein chriſtliches Geſchöpf 
mehr verletzen!“ Da nahm der Papſt ihn bei Seite, und Robert 
beichtete ihm reuevoll und erzählte, wie ihn, ehe denn er ward, 
ſeine Mutter dem Teufel übergeben habe. Als ber Papſt ihn fo 
reden hörte, erſchrack er heftig, kreuzte ſich und ſagte zu Robert: 
„Mein Freund, gehe hin nach Montalto, drei Meilen von dieſer 
Stadt. Dort wirſt Du einen Einſiedler finden, der mein eigener 
Beichtiger iſt. Ihm ſollſt Du ſagen, daß ich Dich ſchicke, und ſollſt 
ihm alle Deine Sünden bekennen; er wird Dir die Buße aufer= 
legen, die Du verdient haft; der, den id Dir nenne, ift ein hei— 
liger Mann; id bin gewiß, daß er Dir Abſolution ertheilen 
wird.“ Da erwiederte Robert: „Ja, ich mill ret gerne gehen; 
gebe nur Gott mir Gnade, daß es gum Heil meiner Seele gedeihe!“ 
Und ſomit nahm er Abſchied vom Papſte. Diefen Tag blieb Ro— 
bert in Rom; am andern Morgen frühe verließ er die Stadt, und 
ging uber Thal und Hügel mit großer Begierde, feiner Sünden 
log zu werden, dem Orte gu, wo der Eremit wohnte. Als er 
endlich vor ibn fam, erzählte er dem Einſiedler, wie der Papſt 
ibn ſende, damit er ihm beichten folle. Der Eremit hieß ihn herz⸗ 
lich willkommen. Als ſie eine Weile beieinander geſeſſen, begann 
Robert zu beichten und erzählte, wie ſeine Mutter ihn im Jorn 
bem Teufel gelobt, und wie dieſes zum ſchweren Unheil ausge— 
ſchlagen — wie er von Jugend auf alle Kinder gequält, ſeinen 
Lehrmeiſter erſtochen; erwachſen, viele Ritter im Turnier er⸗ 
ſchlagen; in ſeines Vaters Lande hin und her geraubt, geſtohlen 
und auf alle Weiſe gefrevelt habe; wie er ſeines Vaters Dienern 
die Augen ausgeſtochen, und ſieben Eremiten umgebracht. Kurz, 
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er erzählte ibm alle Miffethaten, die er jemals begangen, von der 
Stunde feiner Geburt an, big auf bie jebige Zeit. Wohl entſetzte 
ſich der Einſiedler über alles dieſes; zugleich aber freute es ihn 
inniglich, daß Robert mit ſolcher Zerknirſchung ſeine Sünden 
bekannte. Er lud ihn daher freundlich ein, dieſe Nacht bei ihm 
zu bleiben, und verſprach am andern Morgen die feierliche Beichte 
mit ihm vorzunehmen, und ihm über Alles, was er zu thun 
håtte, guten Rath zu ertheilen. Robert, der bisher der gottlofefte 
und laſterhafteſte, grauſamſte und ſchrecklichſte Menſch geweſen 
war, zeigte ſich jetzt ſo ſanft und fromm, ſo liebreich in Worten und 
in Thaten, wie nur je der feinſte Fürſt auf der Welt. Und doch 
war er von den großen Mühſeligkeiten ſeiner langen Wanderung 
ſo müde, daß er nicht eſſen und nicht trinken mochte. Daher zog er 
ſich bald zurück, und betete zu dem allmächtigen Gott, daß Er 
ihm durch Seine Gnade den Sieg über den hölliſchen Feind ver= 
ſchaffen möchte, der bei ihm ſeine Wohnung aufgeſchlagen. Als 
es Nacht geworden, bereitete der Eremit ein Lager für Robert in 
einer kleinen Kapelle, die neben ſeiner Zelle ſtand; er ſelbſt betete 
die ganze Nacht zu Gott für den Armen, bis er endlich unter 
ſolchen Gebeten einſchlief. Da erſchien dem Einſiedler im Traum 
ein Engel des Herrn und ſprach: „Mann Gottes, höre auf die 
Botſchaft, die if Dir überbringe. Wenn dieſer Robert Ver—⸗ 
zeihung ſeiner Sünden erhalten will, fo muß er den Narren und 
den Stummen nachahmen, darf keine andere Speiſe zu ſich neh— 
men, als die er den Hunden abjagen kann, und ſoll ſo lange in 
dieſem Leben verharren, bis es Gott gefällt, ihm zu offenbaren, 
daß ſeine Sünden vergeben ſind.“ Ganz erſchrocken wachte der 
Eremit aus dieſem Traume auf, und fing an, über denſelben 
nachzudenken. Als er ſich lange darüber beſonnen, dankte er in 
ſeinem Gebete Gott für dieſe Botſchaft, denn, als der Tag an— 
brach, fühlte er ſich bewegt von Liebe zu Robert; er rief ihn herbei 
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und fagte gu ihm bie tråftenden Worte: „Mein Sohn, komm her 
zur Beichte!“ MP großer Demuth kam Robert, und wiederholte 
das Bekenntniß ſeiner Sünden. Als er die Beichte vollendet, 
ſagte der Eremit zu ibm: „Ich weiß jetzt, welche Buße Dir aufer= 
legt iſt, mein Freund! Du ſollſt Dich als einen Narren und einen 
Stummen gebärden, keine Speiſe eſſen, als von den Hunden, und 
bei den Hunden liegen; Alles, ſo lang es Gott gefallen wird. 
Solches hat mir der Herr dieſe Nacht durch einen Engel ver— 
kündet; diefe Buße ſoll währen, bis es Gott gefällt, Dir die Ver— 
gebung Deiner Sünden anzukündigen.“ Als Robert dieſes hörte, 
ward er ganz vergnügt und froh; er dankte Gott, daß ihm ſo 
gnädige Buße auferlegt werden ſollte, verabſchiedete ſich von dem 
Eremiten, und ging hin, die ſchwere Probe zu beſtehen, die ihn 
erwartete, und die ihm nur klein ſchien, weil ſeine Unthaten ſo 
übergroß waren. Und nun war durch Gottes Wunder ber laſter— 
hafte, wüthende, unbiegſame Sünder zahm wie ein Lamm und 
frommer Geſinnungen voll geworden. 

Kaum hatte er die Stadt Rom wieder betreten, ſo fing er 
an, dem Befehl des Einſiedlers gemäß, ſich wie ein Narr zu 
ſtellen; er ſprang und rannte durch die Straßen und that, wie ein 
Verrückter zu thun pflegt. Die Kinder waren bald ziſchend und 
ſchreiend hinter ihm her, und warfen ihn mit Koth und Allem, 
was fie auf der Straße aufleſen konnten. Auch die Bürger in 
der Stadt legten ſich bei dieſem Schauſpiel in die Fenſter, ſpotteten 
und lachten über ihn. Als er ſo einige Tage lang in der Stadt 
Rom herumgelaufen war, geſchah es, daß er an dem Pallaſte 
des römiſchen Kaiſers vorbeiging, und da er ſah, daß die Thüre 
offen ſtand, ſo ging er geradenwegs auf die Halle zu; dabei ſprang 
er von der einen Seite zur andern, ging bald langſam, bald 
ſchnell, und blieb nie lang auf demſelben Flecke. Als nun der 
Kaiſer im Saale ſeiner anſichtig ward, wie er ſich gebärdete, da 
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ſprach er: „Sehet Ihr dort den hübſchen jungen Mann, er ſieht 
aug wie ein Ritter; aber, wie es ſcheint, ifPer naärriſch! Es ift 
Schade um ihn; heißt ihn ſitzen und gebt ihm zu eſſen und zu 
trinken!“ Des Kaiſers Junker rief Robert herbei, der aber ant= 
wortete kein Wort, und als man ihn nöthigte, ſich an einen Tiſch 
zu ſetzen, ſo wollte er nichts genießen, obgleich ihm Wein, Brod 
und Fleiſch dargereicht ward, fo daß ſich Alles an der Tafel ver— 
wunderte. Während nun der Kaiſer ſpeiſte, warf er einem Hunde, 
der unter dem Tiſche lag, einen Knochen zu. Kaum hatte Robert 
dieß geſehen, ſo ſprang er von dem Tiſche auf, und verfolgte den 
Hund, um das Bein wegzunehmen; der Hund aber wollte ſeinen 
Raub nicht fabren laſſen, und fo zerrten fie daran, jeder von 
ſeiner Seite: Robert, auf die Erde niedergekauert, nagte an einem 
Ende des Knochens, der Hund am andern. Der Kaiſer und Alle, 
bie es ſahen, lachten laut auf. Zuletzt bekam Robert die Ober= 
hand und behielt den Knochen allein für ſich, legte ſich hin und 
zernagte ihn, denn ſein Hunger war groß, da er ſich lange keine 
Speiſe gegönnt hatte. Als der Kaiſer ihn ſo hungrig ſah, warf 
er einem andern Hund einen ganzen Brodlaib hin; auch dieſen 
nahm Robert weg, brach ihn in zwei Theile und gab der Dogge 
redlich die Hälfte. Es entſtand ein neues Gelächter, und der 
Kaiſer ſprach zu ſeinen Leuten: „Das iſt doch der luſtigſte Narr, 
den ich jemals geſehen habe; nimmt er doch den Hunden ihr 
Brod, um es zu eſſen; und wenn er an der Tafel ſitzt, ſo hungert 
er; daraus kann man erkennen, daß es ein recht natürlicher Narr 
iſt!“ Nun gaben die Diener des Kaiſers, die in der Halle waren, 
den Hunden im Ueberfluß zu freſſen, damit Robert ſeinen Magen 
anfüllen möchte, und ſie ihre Freude an ihm haben könnten. 
Endlich ſtand dieſer vom Boden auf, und fing an im Saale 
herumzulaufen, ſeinen Stecken in der Hand, mit dem er Hunde, 
Mauern, Stühle und Bänke ſchlug, ganz als wäre er nicht bei 
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Sinnen. Auf dieſem Gange fand er eine Pforte offen, die in 
einen lieblichen Garten führte; dort ſprudelte ein ſchöner Spring= 
brunnen. Robert legte ſich über den Rand, und, weil er ſehr 
durſtig war, trank er ſein gutes Theil. Darauf, weil die Nacht 
herankam, ging er den erwähnten Hunden nad, wohin fle laufen 
mochten; und weil dieſe gewohnt waren, die Nacht über unter 
einer Treppe und in einem Stalle zu liegen, ſo folgte ihnen Robert 
auch dorthin und legte ſich zu ihnen nieder. Der Kaiſer erfuhr 
dieß und empfand großes Mitleiden mit Robert; er befahl daher, 
ihm ein Bett zu bringen, damit er ſich darauf ſchlafen legen könnte. 
Aber Robert wollte es nicht, er machte den Dienern, die es brach— 
ten, ein Zeichen, daß er lieber auf hartem Boden ſchlafen wollte, 
als im weichen Bette. Der Kaiſer wunderte ſich nicht wenig, als 
er die Diener das Bett wieder bringen ſah, und hieß ſie wenig— 
ſtens Stroh in den Hundeſtall tragen. Auf dieſes warf ſich end= 
lich der Müde und Erſchöpfte nieder und ſchlief allmählig ein. 

So hatte Robert, der gewohnt war, als ein Herzogsſohn 
auf einem guten Bette in einem herrlich ausgeſchmückten Ge— 
mache zu ſchlafen und von den köſtlichſten Gerichten zu ſpeiſen, 
freiwillig alle Herrlichkeit verlaſſen, aß mit den Hunden unter 
dem Tiſch, ſchlief bei den Hunden im Stalle, Alles in williger 
Demuth, um ſeine Seele zu retten. In ſolcher Buße lebte er 
ſieben Jahre; der Hund, mit dem er gewöhnlich ſchlief, hatte 
bald gemerkt, daß er es beſſer habe, als die andern und um 
Roberts willen mehr zu freſſen bekomme: deßhalb faßte er all— 
måblig eine folde Liebe zu Robert, daß er ſich eher hätte tödten, 
als von dieſem ſeinem Schlafgeſellen wegtreiben laſſen. 


— — — — — 


In der Zeit, daß Robert ſeine Buße zu Rom that, wuchs 
dem Kaiſer eine ſchöne Tochter heran, die war ſtumm. Des 
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Kaiſers Seneſchall, ein gewaltiger Mann, hatte ſie von ſeinem 
Herrn ſchon mehrere Male zur Gemahlin begehrt, der Kaiſer 
aber, der von ſeiner Hoheit nichts vergeben wollte, erklärte, daß 
er darein nicht willigen könne. Darüber ergrimmte der Sene— 
ſchall und dachte darauf, wie er den Kaiſer ſeines Thrones und 
Reiches mit Gewalt berauben könnte. Er verließ den Hof, begab 
ſich zu den Saracenen und ſammelte ein großes Heer von Un— 
gläubigen; mit dieſen landete er in Italien und rückte gegen die 
Stadt Rom an. Ehe der Kaiſer eine Macht gegen dieſen uner— 
warteten Feind zuſammenbringen konnte, und bevor dieſer ſich 
von ſeinem Staunen erholt hatte, ſtand der Seneſchall mit ſeinem 
ganzen Heere vor der Stadt und hub an, ſie zu belagern. Jetzt 
berief der Kaiſer ſeinen Adel, alle Barone und Ritter, und hielt 
eine bewegliche Anrede an ſie. „Edle Herren,“ ſprach er, „gebt 
mir guten Rath, wie wir den Heidenhunden, die unſere Stadt 
belagert halten, widerſtehen mögen. Wenn uns Gottes endloſe 
Gnade nicht Hülfe ſendet, ſo werden ſie, die das Land ringsum— 
her unterdrücken, aud uns ſelbſt in Verwirrung bringen. Deß— 
halb bitte ich einen Jeden von Euch, rüſtet Euch mit aller Kraft, ſie 
zu bekämpfen und ſie fortzutreiben. Vor Allem aber trachtet, daß 
wir den verrätheriſchen Seneſchall in unſere Gewalt bekommen, 
auf daß er ſeinen Lohn davontrage.“ Da antworteten alle Ritter 
und Herren einſtimmig: „Gebieter, Euer Rath ift gut; wir Alle 
find bereit, mit Euch zu gehen und Cure wie unſere Rechte su 
vertheidigen. Sie ſollen mit Gottes Hülfe Alle fterben und die 
Stunde ihrer Geburt verfluchen.“ Der Kaifer dankte ihnen und 
ward fröhlichen Muthes. Er ließ durch die ganze Stadt Rom 
ausrufen, daß Jedermann, alt oder jung, wer da fähig wäre, 
die Waffen zu tragen, ſich bereit halten ſollte, gegen die grau— 
ſamen Feinde zu fechten. Auf dieſen Aufruf rüſtete ſich Alles, 
die Heimath zu vertheidigen. Man ſammelte ſich um den Kaiſer, 
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und er felbft ſtellte ſich an die Spike des Heeres. Aber obſchon 
die Streitkräfte des Kaiſers groß waren und größer, als bie des 
Seneſchalls, ſo wären ſie ſeiner Gewalt und Kriegskunſt doch 
unterlegen, wenn Gott den Römern nicht auf eine wunderbare 
Weiſe zu Hülfe gekommen wäre. 

Denn an demſelben Tage, da der Kaiſer gegen bie Sara— 
cenen zu ftreiten ging, geſchah es, daß Robert der Teufel an den 
Springquell ging in deg Kaiſers Garten, wie dieß ſeine Ge— 
wohnheit war. Da hörte er eine Stimme vom Himmel, welche 
ſagte: „Robert, eile Dich! Gott befiehlt Dir auf der Stelle, 
daß Du Dich mit den weißen Waffen, die ich hier an Deine Seite 
lege, waffneſt, und dieſes Roß, das ich Dir zuführe, beſteigeſt, 
und ohne Aufſchub dem Kaiſer zu Hülfe fliegeſt““ Robert er= 
ſchrack im Geiſte ſehr, aber er wagte kein Wort zu erwiedern. 
Waffen und Roß fand er neben ſich; ſo waffnete er ſich in Eile 
mit dem weißen Harniſch, den der unſichtbare Engel gebracht 
hatte, und beſtieg das Roß. 

Oben aber im Pallaſte am Fenſter ſtand die ſchöne, ſtumme 
Tochter des Kaiſers und blickte gerade herab auf den Garten und 
den Brunnquell; da fab fie, wie Robert ſich umkleidete und waff⸗ 
nete. Hätte ſie ſprechen können, ſie würde es wohl auf der Stelle 
erzählt haben; fo war fie ſtumm und mußte in ſich verſchließen, 
was ſie geſehen hatte: doch merkte ſie ſich Alles wohl und hielt 
es feſt in ihrem Herzen. 

Robert, gerüſtet und zu Roſſe, ritt zu des Kaiſers Lager. 
Dieſes war von den Saracenen fo febr bedrängt, daß, hätten 
nicht Gott und Robert ihnen geholfen, der Kaiſer mit allen ſeinen 
Leuten zu Grunde gegangen wäre. Als aber Robert zu dem 
Heere gekommen war, warf er ſich in das dichteſte Schlachtge— 
dränge der Saracenen, und focht und ſchlug rechts und links auf 
die verruchten Heiden los. Da hättet ihr ſehen ſollen, wie Arme, 
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Beine, Köpfe wegflogen und zu Boden fielen, wie Männer ſtürz— 
ten und nicht wieder aufſtanden. Kein Schlag, der einem Sara= 
cenen galt, war verloren. Auf dieſe Weiſe flößte der kühne Ritter 
auch dem Heere des Kaiſers wieder Muth ein, ſo daß es den Sieg 
behauptete und das Feld behielt. 

Robert eilte inzwiſchen, auf ſeinem Roſſe fliegend, in voller 
Rüſtung nach dem Garten des Kaiſers zu ſeiner Springquelle 
zurück. Hier ſtieg er von dem Roſſe, das ſogleich verſchwand, 
løste ſeinen Harnif und ſeine übrigen Waffen, und fand ſeine 
alten Kleider, wie er ſie verlaſſen hatte, ſo daß er bald wieder 
in ſeiner Narrentracht vor dem Springbrunnen ſtand. Alles 
das ſah des Kaiſers Tochter, von ihrem Fenſter an, und verwun— 
derte ſich ſehr darüber; gerne hätte ſie geſprocheu, wenn ihr die 
Zunge geldst geweſen wäre. Robert hatte von bem Kampfe nur 
eine Schmarre im Geſicht, fonft mar er unbeſchädigt. 

Mittlerweile war aud der Kaiſer zurückgekehrt, hoch erfreut 
über ſeinen Sieg, für welchen er dem Himmel inbrünſtig dankte. 
MIS die Stunde deg Abendmahles gekommen war, ſtellte ſich 
auch Robert dem Kaiſer vor, wie er zu thun gewohnt war, und 
machte ſeine alten Narrenſtreiche, indem er ſich, wie ſeitdem 
immer, ſtumm und wahnwitzig ſtellte. Der Kaiſer freute ſich, 
als er ſeinen Narren ſah, denn er mochte ihn wohl leiden. Als 
er aber die Schmarre in ſeinem Geſichte wahrnahm, wunderte 
er ſich, dachte jedoch, daß einer ſeiner Diener ihn verwundet 
haben werde, was ihm ſehr leid that. „Es gibt doch neidiſche 
Leute an dieſem Hof,“ ſagte er; „haben ſie nicht, während wir 
in der Schlacht waren, dieſen unſchuldigen Menſchen da geſchla— 
gen! Es ift wahr, er ift ein Narr; aber er fügt bod keinem 
Menſchen Uebels zu!“ Und nun verbot der Kaiſer, daß hinfort 
Jemand Hand an Robert lege. Bald aber vergaß er den Narren 
und fing an, mit großem Eifer ſeine Ritter darüber zu befragen, 
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. ob einer von ihnen fagen könnte, wer der Fremde auf dem weißen 
Roſſe geweſen, der fo heimlid in dag Lager gefommen ſey, ohne 
ben fle verloren geweſen wären. „Ich weiß nit, wer er ift,» 
ſagte der Kaiſer, „aber ich weiß, daß es einer der kühnſten und 
edelſten Ritter war, die ich je geſehen habe, und daß ich keinen 
kenne, der gleiche Tapferkeit bewieſen.“ Die Tochter des Kaiſers 
war zugegen, als er dieſe Worte ſprach. Sie näherte ſich ihrem 
Vater und wollte ihm durch Zeichen zu verſtehen geben, daß 
Robert es ſey, mit deſſen Hülfe ſie die Schlacht gewonnen hätten. 
Der Kaiſer verſtand jedoch nicht, was ſeine ſtumme Tochter ihm 
anzeigen wollte. Cr ließ die Frau rufen, bie fle auferzogen hatte, 
um gu erfahren, was fie fagte. Dieſe, bie alles Geberdenſpiel 
ber Jungfrau gar wohl verſtand, legte es dem Kaiſer aug und 
erflårte ibm, daß fein Kind ſagen wolle, der Narr da habe Alles 
ausgerichtet, und ohne ihn wäre das Heer des Kaiſers beſiegt 
worden. Der Kaiſer mußte über das lachen, was die Frau ſagte, 
und ſprach zu ihr: „Sie ſey keine kleinere Närrin, als der Narr 
ſelber.“ Dann aber wurde er ärgerlich und ſprach: „Anſtatt 
meine Tochter zu unterrichten, verderbet Ihr ſie! Ihr ziehet ſie 
in Thorheit und Unverſtand auf. Wenn Ihr es nicht beſſer 
machet, ſoll es Euch gereuen!“ Als die Tochter des Kaiſers 
dieſes hörte, machte ſie keine Zeichen mehr, obwohl ſie wußte, 
daß Alles wahr ſey, was ſie ſagen wollte; ſondern ſie ging be— 
trübt von dannen. | 
Bald nachher zog der Seneſchall, der ein zweites Saracenen⸗ 
heer aufgerafft hatte, von Neuem heran und lagerte ſich abermals 
vor der Stadt Rom; und wiederum hätten die Romer das Feld 
geräumt, wenn nicht der weiße Ritter auf deg Engels Befebl im 
Harniſch und auf dem weißen Roſſe herbeigeritten wäre und bie 
Heiden hülfreich bekriegt hätte. Auch dießmal vollbrachte er 
der Wunder ſo viel, daß die Saracenen in die Flucht geſchlagen 
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wurden und des Kaifers Heer den Sieg behielt. Als aber dag 
Treffen gu Ende war, da wußte Niemand, wohin der weiße Ritter 
gefommen ſey. Denn obwohl der Kaiſer Leute genug abgeſchickt 
hatte, welche auf ihn harrten, fo war er doch unverſehens ver= 
ſchwunden, und Niemand außer der ſtummen Kaiſerstochter hätte 
ſagen können, wo er ſich verborgen. 

Kurze Zeit darauf kehrte der Seneſchall mit noch viel 
größerer Macht zurück, als zuvor, und belagerte Rom zum 
drittenmale. Bevor nun der Kaiſer zu kämpfen auszog, befahl 
er allen ſeinen Edeln, wenn der Ritter auf dem weißen Roſſe 
wieder käme, ſollten fie ſuchen, ihn zu fahen, wo fle ſeiner an⸗ 
fichtig würden. Die Ritter verſprachen es zu thun, und als der 
Tag der Schlacht gekommen war, ritten einige der Tapferſten 
heimlich in einen nahe gelegenen Wald und warteten hier, wel— 
chen Weg der weiße Ritter zur Schlacht kommen würde. Aber 
es war vergebens. Ehe ſich's einer der Ritter verſah, befand ſich 
Robert mitten in der Schlacht: ſie ſtürzten ihm nach und theilten 
mit ihm Streiche aus, rechts und links, er ſelbſt aber die ge— 
waltigſten, ſo daß kein Feind Stand halten konnte und die 
Saracenen ſchimpflicher flohen, als beidemal zuvor. 

Als nun die Schlacht vorbei war und ein jeder ſich freudig 
nach Hauſe begab, wollte ſich auch Robert zu ſeinem Springquelle 
zurückwenden, um dort, wie bisher, ſeine Waffen auszuziehen. 
Aber die genannten Ritter waren wieder in den Wald zurück— 
gekehrt und warteten dort auf ihn. Als ſie ihn nun nach Hauſe 
reiten ſahen, ſprengten ſie alle zuſammen aus dem Walde 
hervor und riefen ihn mit lauter Stimme an: „Edler Ritter! 
ſprich mit uns und ſage uns, wer Du biſt und von welchem 
Volke, denn wir wollen es unſerm Kaiſer melden, der ſehr be— 
gierig iſt, es zu wiſſen!“ Als Robert dieſes hörte, wurde er 
ſehr beſchämt; er gab ſeinem weißen Roſſe die Sporen und flog 
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über Berg und Thal; denn er wußte, daß er ein Büßender war, 
und wollte nicht erkannt ſeyn. Einer der Verwegenſten aber ſetzte 
ihm auf einem guten Pferde nach; dieſer warf ſeinen Speer nach 
ibm, nicht um ihn ſelbſt zu tödten, ſondern er hoffte das weiße 
Roß zu treffen; doch verfehlte er das Thier, dagegen wurde 
Robert ſelbſt von dem Speer getroffen; die Lanzenſpitze brach 
jedoch ab und blieb im Schenkel ſtecken, und Robert ritt, ſeine 
Verwundung nicht achtend, davon. So erfuhr der Ritter nicht, 
wer er war, und brachte nur den abgebrochenen Speer zu ſeinen 
Genoſſen zurück, worüber alle ſehr betrübt waren. Robert eilte 
indeſſen, zu dem Brunnen zu gelangen; dort ſtieg er wieder vom 
Roſſe und legte ſeine Waffen ab, und beides verſchwand ſofort; 
er aber zog die Lanzenſpitze aus ſeinem Schenkel und verbarg ſie 
zwiſchen zwei großen Steinen am Springbrunnen. Der arme 
Robert wußte nicht, wo und von wem er ſich verbinden laſſen 
ſollte; er ſah ſich genöthiget, Gras und Moos zu nehmen und 
eg aufzulegen; dann zerriß er bag Futter ſeines Kleides und ver= 
band damit bie Wunde. Und wieder ſtand die Tochter des Kaiſers 
an ihrem Fenſter, ſah Alles und merkte es ſich wohl, und da 
Robert ein ſo gar edler und würdiger Ritter war, ſo fing ſie an, 
ihn mit zärtlicher Neigung zu betrachten. 

Als Robert ſeine Wunde verbunden hatte, ging er nach 
des Kaiſers Halle, um ſich etwas zu eſſen zu holen; aber er hinkte 
von der Wunde, bie er durch den Ritter erhalten hatte; doch 
zwang er fig, fo gut er fonnte. Kurze Zeit darauf Fam ber 
Ritter, der ihn verwundet hatte, und erzählte dem Kaiſer, wie 
der Fremde auf bem weißen Roffe ihm entgangen ſey, und wie er 
ihn wider Willen verwundet habe. „Das Befte ift, Herr Kaiſer,“ 
fprad er, „Ihr laffet durch Euer ganges Reid offentlig verkün— 
ben, wo es einen Ritter mit weißem Roß und Harniſch gebe, der 
fol gu Euch gebracht werden und die Lanzenſpitze, mit der er in 
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die Seite verwundet worden iſt, mit ſich bringen und ſeine Wunde 
vorweiſen. Dann wollet ihr ihm Eure Tochter zur Frau und 
das halbe Reich zur Mitgift geben.“ Der Kaiſer war über dieſen 
Rath ſehr froh; er ließ ihn ohne Verweilen bekannt machen, ganz 
fo, wie der Ritter vorgeſchlagen hatte. 

Dieſer öffentliche Aufruf drang au zu den Ohren des 
Seneſchalls, der immer noch von einer heftigen Liebe zu des 
Kaiſers Tochter entflammt war, Tag und Nacht nicht ſchlafen 
konnte und immer nur darauf dachte, wie er ſich an dem Kaiſer 
rächen und die Jungfrau gewinnen möchte. So wie er nun von 
den Anerbietungen des Kaiſers Kunde erhielt, ſann er auf eine 
große Liſt, und hoffte ſicher, dadurch zu ſeinem Ziele zu gelangen. 
Gr ließ nad einem weißem Roß, weißer Lange und weißem Har= 
niſch ſuchen, dann nahm er eine abgebrochene Lanzenſpitze und 
ſtieß fle ſich in den Schenkel; dadurch hoffte er den Kaiſer zu 
täuſchen und ſeine Tochter zum Weibe zu bekommen. Als dieß 
geſchehen war, hieß er ſeine nächſten Leute ſich waffnen und reiſete 
mit ihnen, ſo ſchnell er konnte, bis er mit großer Fürſtenpracht 
und herrlichem Gefolge zu Rom anlangte. Hier begab er ſich 
ohne einiges Zögern zum Kaiſer und ſprach ſo zu ihm: „Mein 
Gebieter, ich bin derjenige, der Euch dreimal ſo tapfer beige— 
ſtanden iſt, der aus Liebe zu Euch ſo viel Feinde niedergehauen 
hat. Dreimal war id Urſache, daß Ihr über die verfluchten 
Saracenen den Sieg davon getragen habt!“ Der Kaiſer, der an 
keinen Betrug noch Verrath dachte, und ſeinen alten Diener und 
Feind, der ſeine Geſtalt wohl zu verſtellen gewußt hatte, nicht 
wieder erkannte, ſprach gnädig zu ihm: „Ihr ſeyd fürwahr ein 
tapferer Ritter! Doch habe ich Mühe zu glauben, was Ihr 
ſaget!“ Da erwiederte der Seneſchall: „Herr, ich habe mehr 
Muth, als Ihr glaubet; und um Euch zu beweiſen, daß es wahr 
| ift, was id ſage: fo ſehet hier die Lanzenſpitze, die id) aufgefangen 
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habe.“ Damit entblößte er die Stelle, wo er ſich ſelbſt bie Wunde 
beigebradgt hatte. Aber der Ritter, von dem Robert verwundet 
worden, war aud) zugegen und fing an nachdenklich zu werden; 
und als er die Lanzenſpitze näher in's Auge gefaßt hatte, da mußte 
er lächeln; denn er ſah wohl, daß es nicht die Spitze ſeines Speers 
war. Doch um nicht in Streit zu gerathen, wollte er das Gegentheil 
jetzt nicht behaupten, ſondern eine günſtigere Gelegenheit abwarten. 

Und nun war es Zeit, daß der gnädige Gott Robert von 
ſeiner ſchweren Buße befreite. Cr lag im Hundeſtall ſchwer ver= 
wundet, und da er keinen Arzt hatte, der ihm beiſpringen konnte, 
ſo ließ er ſich ſeine Wunde von jener Dogge lecken, die ihn ſo lieb 
hatte. Dennoch dachte er fo wenig an ſich, als ein armes Thier 
an ſich denkt; er betete nur zu Gott, Mitleid mit ſeiner Seele zu 
haben. Um dieſelbe Zeit lag der fromme Einſiedler, der Robert 
in die Beichte genommen hatte, in einer Nacht auf ſeinem Lager 
in der Zelle und ſchlief. Da kam im Schlaf der Engel Gottes 
zu ihm und forderte ihn auf, ſich ſogleich zu erheben und nach 
Rom zu pilgern. Zugleich erzählte er dem Eremiten Alles, was 
Robert vollbracht hatte, erklärte auch, daß ſeine Buße vollendet 
und alle ſeine Sünde ihm vergeben ſey. Darüber war der Eremit 
febr fröhlich, ſtand am frühen Morgen auf und wanderte hin auf 
ber Strafe nad Kom. 

Un demſelben Morgen in aller Frühe ſtand zu Rom aud 
der Seneſchall auf und trat abermals vor den Kaiſer, ihn, feiner 
öffentlichen Bekanntmachung gemäß, um die Hand feiner Tochter 
gu bitten, was ihm der Kaifer, nad) der Probe, die er von ibm 
erhalten zu haben wähnte, ohne lange Ueberlegung bewilligte. 
Als nun des Kaiſers Tochter vernahm, daß fle dem Seneſchall 
gegeben werden ſollte, da gerieth ſie, die den Feind wohl erkannt 
hatte und ſeinen ganzen Betrug durchſchaute, außer ſich, zerriß 
ihre Kleider und raufte ſich die Haare aus. Aber weil die Stimme 
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ihr fehlte, fo war dieß Alles vergebens. Sie ward gezwungen, 
ſich wie eine Braut zu ſchmücken, und der Kaiſer ſelbſt führte ſie 
an der Hand in die Kirche, in kaiſerlicher Pracht, begleitet von 
Grafen, Rittern und Edelfrauen. Die Tochter aber war im Inner⸗ 
ſten betrübt und Niemand vermochte ihr Gemüth zu beſänftigen. 

Der Kaiſer mit ſeinem gangen Hofſtaate war in der Kirche an⸗ 
gekommen und die ſtumme Tochter ſollte dem Seneſchall angetraut 
werden. Da geſchah ein großes Wunder vom Himmel, um den 
frommen Robert zu verherrlichen, welcher der Teufel hieß und 
an ben Niemand mehr dachte. Denn als der Prieſter dag Hoch— 
amt zu halten anfing und die Trauung nun eben vollziehen 
wollte, da riß der Jungfrau das Band ihrer Zunge und ſie hub 
an, alſo zu ihrem Vater, dem Kaiſer zu ſprechen: „Vater, ſeyd 
Ihr von allen Sinnen, daß Ihr glaubet, was dieſer hochmüthige, 
thörichte Verräther Euch vorerzählt hat? Alles, was er ſagte, 
iſt Lüge. Vielmehr lebt hier in dieſer Stadt ein heiliger und 
frommer Mann, dem ich und wir Alle unſer Leben verdanken, 
deſſen ſeltene Tugenden ich ſchon lange kenne; aber Niemand 
wollte meinen Zeichen glauben!“ Da war ber Kaiſer hocherfreut 
über das, was er hörte und ſah; es fiel ihm wie Schuppen von 
den Augen, daß er ſeinen Feind, den Seneſchall erkannte. Dieſer 
ward grimmig und voller Scham, floh aus der Kirche, ſchwang 
ſich auf ſein Roß und ritt mit ſeiner ganzen Begleitung davon. 
Der Papſt aber, der zugegen war, fragte die Jungfrau, wer der 
Mann wäre, von welchem ſie geſprochen hätte. Das Mägdlein 
aber ſprach kein Wort, ſondern ſie nahm den Kaiſer ihren Vater, 
und den Papſt, jeden an einer Hand, und führte ſie nach dem 
Garten und dem Springbrunnen, wo Robert ſeine Engelswaffen 
jedesmal genommen und abgelegt hatte. Hier zog fie die Lanzen— 
ſpitze zwiſchen den beiden Steinen hervor, unter denen Robert ſie 
verborgen hatte. Und der Ritter, von dem Robert verwundet 
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worden war, hatte fie aus der Ferne begleitet; der trat jetzt aud 
hervor mit ſeinem abgebrochenen Speere; da fügten ſich Shaft 
und Spitze an einander, als wenn ſie nie entzwei geweſen wären. 
Dann ſagte das Mägdlein zu dem Papſte: „Dreimal haben wir 
durch die Tapferkeit des edeln Ritters gegen die Ungläubigen 
ben Sieg errungen, dreimal habe id) ſein Pferd und ſeinen Har— 
niſch geſehen, die er dreimal wieder von ſich gethan hat. - Aber 
wohin ſie gekommen ſind, vermag ich Euch nicht zu ſagen. Das 
aber weiß ich, daß der Ritter ſelbſt, nachdem er dieſes gethan, 
jedesmal hinging, ſich zu den Hunden zu legen, wo ſeine Stätte 
war.“ Und zu ihrem Vater ſprach ſie: „Er iſt es, der Euch Ehre 
und Land gerettet hat; an Euch ift es, ibn zu belohnen. Laſſet uns 
zu ihm gehen und die Wahrheit aus ſeinem Munde vernehmen.“ 

Da begaben ſie ſich Alle nach dem Winkel, wo Robert bei 
den Hunden lag, der Kaiſer und der Papſt, die Tochter und alle 
Ritter und Frauen, und fingen an, ihm große Ehrerbietung 
zu erweiſen. Aber Robert antwortete ihnen nicht. Da ſprach 
endlich der Kaiſer zu ihm: „Ich bitte Dich, komm hieher, mein 
Freund, und zeige mir Deinen Schenkel! Denn ich muß ihn 
nothwendig ſehen.“ Jetzt merkte Robert wohl, warum er dieß 
gu ihm ſagte; er ſtellte ſich aber, als wenn er ihn nicht verftan= 
ben hätte, nahm einen Strohhalm und zerbrach ihn mit den 
Händen und ſpielte damit; auch viele andere alberne Streiche 
machte er, um den Kaiſer und den Papſt lachen und glauben zu 
machen, ſie ſprechen mit einem Narren. Dann wandte ſich der 
VPapſt ju Robert und ſagte zu ibm: „Ich befehle Dir im Namen 
Gottes und der Erlöſung am Kreuze, daß Du mit uns ſprechen 
ſollſt!“ Aber Robert, der ſich ſeiner Buße noch nicht entbunden 
glaubte, ſprang auf wie ein Narr und gab, als mwåre er ſelbſt 
ber Papſt, bem Papſte mit lächerlichen Gebärden den Segen. 
Dann ſah er hinter ſich; ſiehe, da erblickte er ben Eremiten, ber 
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ihm die Buße aufgelegt hatte. Sobald biefer ſeines Beichtkindes 
anſichtig geworden, das er ſo lange geſucht hatte, ſo rief er ihm 
mit lauter Stimme zu, daß es Jedermann, der dabei war, vernehmen 
mochte: „Höre, mein Freund, ich weiß recht gut, daß Du Robert 
biſt, den die Menſchen den Teufel nennen; von Stunde an aber 
ſollſt Du ein Mann Gottes heißen: denn Du biſt's, der dieſes 
Land von den Saracenen errettet hat. Diene und ehre Gott, wie 
Du bisher gethan haſt; Dein und mein Herr ſchickt mich zu Dir 
und befiehlt Dir, zu reden und nicht mehr den Narren zu ſpielen! 
Denn Du haſt hinlänglich gebüßt, und alle Deine Sünden ſind 
Dir vergeben!“ 

Als Robert dieß hörte, fiel er ſogleich auf ſeine Kniee nieder, 
hob Augen und Hände in die Höhe auf und ſprach: „König im 
Himmel, ich danke Dir, daß Du mir meine furchtbaren Sünden i 
vergeben haft, und daß meine geringe Buße Dir gefallen hat!“ 
Als der Pabſt, der Kaifer und des Kaiſers Tochter, und Alle, 
bie dabei varen, Robert fo lieblich ſprechen hörten, da waren 
alle Herzen großer Freude vol. Nobert aber nahm Abſchied von 
ihnen und verlieg Rom, um geſühnt in feine Heimath zu wan— 
dern. Nod hatte er jedoch die Stadt nicht lange hinter ſich, ba 
erſchien ihm Gottes Engel und befabl ibm, nag Rom umzu—⸗ 
kehren, wo ihn ein großes Glück erwarte. Als er zurückgekehrt 
war, da führte ihm der Kaiſer ſeine eigene Tochter, die ſo ſchön und 
ſo lieblich, und deren Herz ſchon lange ſein eigen war, entgegen 
und gab fle ihm gum Ehegemahl. Dieſer Tag war ein Triumph⸗ 
und Freudentag fir gang Rom. Keiner, der bei dem Fefte zu— 
gegen war, konnte Robert anſehen, ohne zu ſagen: „Dieſem Manne 
verdanken wir Alles; er hat uns von unſern Todfeinden befreit.“ 

Nachdem bie Hochzeit vierzehn Tage lang gedauert, verab= 
ſchiedete fif Robert von dem Kaiſer, um Vater und Mutter in 
ber Normandie gu beſuchen und ſeine Gemahlin ihnen zuzuführen. 
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Der Kaiſer gab ihm ein herrliches Geleite, auch köſtliche Ge— 
ſchenke die Fulle, an Silber, Gold und Edelſteinen. So reisten 
Robert und ſeine Gemahlin, big fie in die Normandie und zu 
ber edeln Stadt Rouen kamen. Dort wurden fie mit großem 
Triumphe empfangen; bag Volk mar doppelt froh, den Herrn, 
den es an Leib und Seele verloren glaubte, an beiden herrlich 
wieder zu finden, denn ſie waren in großer Sorge und Betrüb— 
niß, weil ihr Herzog, Robert's Vater, geſtorben war. Zur Seite 
bes Landes wohnte ein böſer Ritter, melder der Herzogin, Ro— 
bert's Mutter, ſchon vieles Leid angethan hatte. Kein Baron 
und Ritter des Landes wagte ſich ihm zu widerſetzen, ſo gewaltig 
war er. Als nun Robert dieß Alles erfahren, erklärte er auf 
ber Stelle dem Ritter den Krieg, rüſtete Bewaffnete aus, beſiegte 
und fing ihn, und ließ den Uebelthäter hinrichten. 

Der Herzog Robert betrauerte ſeinen Vater und betrübte 
ſich ſehr darüber, daß er ihm ſeine Buße und vollendete Sinnes— 
änderung nicht mehr beweiſen fonnte. Zugleich aber erfreute er 
ſich des Umganges mit ſeiner geliebten Mutter und holdſeligen 
Gemahlin, und erzählte jener die Abenteuer, die er beſtanden, 
ſeit er ſie auf ihrem Schloſſe verlaſſen hatte. Da kam eines 
Tages ein Bote von ſeinem Schwiegervater, dem Kaiſer, bei Ro— 
bert an, welcher dem Herzog nach ehrerbietigem Gruße, dieſe 
Meldung that: „Herr Herzog, der Kaifer hat mid ju Euch hier= 
her gefdidt, und bittet Cu, zu ihm su kommen, daß Ihr ibm 
gegen ben alten Verräther, ben Seneſchall, beiſtehet. Er hat fi 
auf's Neue gegen ihn empört, und drohet Rom mit Feuer und 
Schwert zu verwüſten.“ Als Robert diefe Kunde vernahm, ward 
er im Herzen für den Kaiſer ſehr beſorgt, ſammelte eilig ſo viel 
bewaffnete Leute, als er im Normannenlande zuſammenbringen 
konnte, ritt mit ihnen allen nach Rom und machte den weiten 
Weg in kürzeſter Weile. Aber noch ehe er ankommen konnte, 
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hatte der Verräther den Kaifer, ber ihm entgegengerückt war, 
erſchlagen. Robert aber brad mit Gewalt und Macht gegen 
Rom auf, entſetzte die belagerte Stabt, und fam im Handgemenge 
bem Seneſchall gegenüber zu ſtehen. „Steh' mir, Du falſcher 
Verräther,“ ſchrie er ibm zu, „jetzt ſollſt Du meinen Händen 
nicht entgehen, wenn Du im Felde Stand hältſt; Du ſtachſt Dir 
einſt eine Lanzenſpitze in den Leib, um die Römer zu betrügen, 
jetzt haſt Du meinen Herrn, den Kaiſer, erſchlagen. Wehre Dich 
Deines Lebens, bag Du heute verlieren ſollſt!“« Der Treuloſe, 
als er Robert den Teufel ſah, erwiederte kein Wort, ſondern 
ſuchte ſein Heil in der Flucht; aber Robert ritt ihm nach und 
verſetzte ihm einen Streich auf das Haupt, daß er ihm Helm und 
Kopf bis auf die Zähne ſpaltete, und Jener auf der Stelle todt 
zur Erde fiel. Dann ließ ihn Robert nach Rom bringen, damit 
er hier erſchlagen liegen ſollte und die Romer an ihm gerächt 
wären. Und dieß geſchah auch in Gegenwart alles Volkes in 
Rom. So beſchützte Herzog Robert die Stadt gegen ihre Feinde, 
bis die Saracenen abgezogen waren. Dann kehrte er mit ſeiner 
ganzen Schaar nach Rouen in der Normandie zurück. Dort fand 
er ſeine Mutter und ſeine Gemahlin in tiefer Trauer über des 
Kaiſers Tod, der ihnen ſchon zu Ohren gekommen war. Doch 
tröſtete ſie Robert ein Weniges, als er ihnen erzählte, wie er den 
Kaiſer an bem Seneſchall gerächt und die Römer von ihren Fein= 
den befreit habe. 

Seitdem lebte Herzog Robert lang in Liebe und Ehrbarkeit 
mit ſeiner edeln Gemahlin, war gefürchtet von ſeinen Feinden 
und geliebt von ſeinen Freunden und Unterthanen. Er ward 
zweiundſechzig Jahre alt und hinterließ einen ſchönen Sohn mit 
Namen Richard, der viel herrliche Waffenthaten mit dem Fran— 
kenkönige Karl verrichtete, mächtige Kriege mit den Saracenen 
führte, und den Chriſtenglauben in aller Welt befeſtigen half. 

— ñ 
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IN dem großmächtigen Königreich Utopien, hinter Kale— 
kutta, liegt ein Dorf oder Bauernſtädtchen, Schilda genannt, 
von welchem mit allem Fug das alte Sprichwort gerühmt wer— 


den konnte: 
Wie die Aeltern geartet ſind, 


So find gemeiniglich die Kind'. 
Denn aud bie Schildbürger waren in ihrer Voreltern Fuß— 
ſtapfen getreten und darin verharrt, wenn ſie nicht die Noth, der 
kein Geſetz vorgeſchrieben iſt, oder die Förderung des lieben Va— 
terlandes nöthigte, einen andern Weg zu treten. 

Der erſte Schildbürger war ein hochweiſer und verſtändiger 
Mann, und es iſt wohl zu erachten, daß er ſeine Kinder nicht wie 
die unvernünftigen Thiere herum laufen ließ. Ohne Zweifel 
war er ein ſtrenger Vater, der ihnen nichts Arges nachſah; viel- 
mehr unterwies er ſie als ein getreuer Lehrer, und ſie wurden 
mit allen Tugenden auf's Höchſte geziert, ja überſchüttet, ſo daß 
ihnen in der ganzen weiten Welt Niemand vorzuſetzen oder auch 
nur zu vergleichen war. Denn zu derſelben Zeit waren die wei— 
ſen Leute noch gar dünne geſäet, und war es ein ſeltenes Ding, 
wenn einer derſelben ſich hervorthat. Sie waren gar nicht ſo 
gewöhnlich, wie ſie jetzt unter uns ſind, wo ein jeder Narr für 
weiſe gehalten werden will. Deßwegen verbreitete ſich der Ruhm 
von ihrem hohen Verſtand und ihrer ſeltenen Weisheit über alle 
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Lande und ward Furften und Herren bekannt; wie fi denn ein 
fo herrliches Licht nit leicht verbergen läßt, ſondern, wo es ſich 
finden mag, ſeine Strahlen von ſich wirft. 

So kam es oft, daß aus ferne gelegenen Orten von Kaiſern 
und Königen Botſchaften an ſie abgefertigt wurden, um ſich in 
zweifelhaften Sachen Raths zu erholen, der immer überflüſſig 
bei ihnen gu finden war, ba fle voll von Weisheit ſteckten. Auch 
fand man immer, daß bie treuen Rathſchläge, die fie gaben, nicht 
ohne beſonderen Nutzen abgegangen. Dadurch ſchöpften ſie ſich 
in der ganzen Welt einen großen Namen, und wurden mit viel 
Silber, Gold, Edelſtein und anderen Kleinodien begabt, weil 
Geiſtesgaben damals viel höher geſchätzt wurden, als in dieſer 
Zeit. Endlich kam es gar ſo weit, daß Fürſten und Herren, die 
ihrer keineswegs entbehren konnten, es viel zu weitläufig fanden, 
Botſchaften zu ihnen zu ſchicken, ſondern Jeder begehrte einen der 
Schildbürger in Perſon bei ſich am Hofe und an ſeiner Tafel zu 
haben, damit er ſich deſſelben täglich in allen Vorkommenheiten 
bedienen und aus ſeinen Reden, als aus einem unerſchöpflichen 
Brunnen des friſcheſten Waſſers, Weisheit ſchöpfen und lernen 
könnte. 

Daher wurde täglich aus der Zahl der Schildbürger jetzt 
einer, bald wieder einer, beſchickt und in entlegene Länder von 
Hauſe abgefordert. In Kurzem kam es dahin, daß faſt keiner 
mehr in der Heimath blieb, ſondern alle von Hauſe abweſend 
waren. Darum ſahen ſich die Weiber genöthigt, der Männer 
Stelle zu vertreten, und Alles zu verſehen, dag Vieh, den Feld— 
bau, und was ſonſt einem Manne zuſteht; jedoch behauptet man, 
fie hätten dieſes nicht ungerne gethan. Wie es aber noch heuti— 
gen Tags zu gehen pflegt, daß Weiberarbeit und Weibergewinn 
gegen dag, was Männer erwerben, fo viel fie ſich bemühen, den— 
noch febr gering ift, fo ging es aud gu Schilda. Darunter ift 
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freilig nur Månnerarbeit zu verftehen. Im Uebrigen ift bie 
eigenthümliche Arbeit der Männer und der Weiber wohl unter= 
ſchieden; wie denn alle Männer nicht könnten ein einziges Kind= 
lein, wie klein es wäre, zur Welt bringen, ſie wollten es denn 
ausbrüten, wie jener Narr den Käſe voll Milben, aus welchem 
er Kälber aushecken zu können hoffte. So wie man im Gegen— 
theile viel Weiber haben müßte, wenn man die feſte Stadt Wien, 


in Oeſterreich (welche der Gott der Chriſtenheit lange Zeit in 


ſeinen Schutz nehmen möge,) oder bie namhafte Stadt Straß— 
burg mit Gewalt gewinnen wollte. 

So fingen zu Schilda aus Mangel an Bebauung die 
Güter des Feldes an abzunehmen, denn die Fußtritte des Herrn, 
die den Acker allein gehörig düngen, wurden nicht darauf geſpürt. 
Das Vieh, das ſonſt durch des Herren Auge fett wird, wurde 
mager, verwildert und unnütz; alle Werkzeuge und Geſchirre 
wurden ſchadhaft, nichts verbeſſert und zu rechte gemacht; und, 
was das Aergſte war, Kinder, Knechte und Mägde wurden un— 
gehorſam, und wollten nichts Rechtes mehr leiſten. Sie berede— 
ten ſich ſelbſt, weil ihre Herren und Meiſter nicht einheimiſch 
ſeyen, und man doch Herren und Meiſter brauche, ſo ſtände es 
wohl ihnen ſelbſt zu, Meiſter zu ſeyn. Kurzum während die 
frommen Schildbürger Jedermann zu dienen begehrten, und rich— 
tig machen wollten, was irgendwo in der Welt unrichtig war, 
nicht um des lieben Geldes willen und aus Geiz, ſondern der 
allgemeinen Wohlfahrt wegen, ſo geriethen ſie dadurch in verderb⸗ 
lichen Schaden, und es ging ihnen gerade, wie dem, der zwei 
Leute, die ſich prügeln, ſcheiden will; zuletzt iſt er es, der alle 
Schläge davonträgt. 


Weil denn das Weib nicht ohne den Mann, und dieſer nicht 
ohne jenes beſtehen kann, ſo trat zu Schilda die ganze weibliche 
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Gemeinde, die indeffen das Regiment führen und der Månner 
Amt verwalten mußte, zuſammen, um dag gemeine Befte zu be— 
denken und dem drohenden Verderben zu ſteuern. Nach langem 
Geſchnatter und Gerede wurden endlich bie Frauen einig, daß fie 
ihre Männer abfordern und heimrufen wollten. Um dieſes in's 
Werk zu richten, ließen ſie einen Brief aufſetzen und durch eigene 
Boten nach allen Orten und Enden abſchicken, wo ſie wußten, 
daß ihre Männer ſich aufhielten. Der Brief lautete folgender 
Maßen: 

„Wir, die ganze weibliche Gemeinde zu Schilda, entbieten 
Euch, unſern getreuen, herzliebſten Ehemännern ſammt und ſon— 
ders unſern Gruß, und fügen Euch zu wiſſen: Da, Gott ſey 
Dank, unſer ganzer Stamm mit Weisheit und Verſtand ſo hoch 
begabt und vor andern geſegnet ift, daß aud ferne gelegene Für— 
ſten und Herren ſolche gu hören und zu allen Geſchäften zu ge— 
brauchen eine beſondere Luſt haben, auch deßwegen Euch alle zu 
ſich von Haus und Hof, von Weib und Kindern abfordern, und 
ſo lange Zeit bei ſich behalten, daß zu beſorgen iſt, ſie möchten 
Euch irgend mit Gaben und Verheißungen ganz und gar anfeſ— 
ſeln und verſtricken: ſo ſind wir darum in großen Sorgen. Un— 
feren Sachen zu Hauſe ift dabei weder gerathen noch geholfen; 
das Feld verdirbt, das Vieh verwildert, das Geſinde wird unge— 
horſam, und die Kinder, die wir armen Mütter gemeiniglich mehr 
lieben, als gut iſt, gerathen in Muthwillen, andern vielen Unwe— 
ſens zu geſchweigen. In Betracht dieſer Urſachen können wir 
nicht unterlaſſen, Euch hiermit an Amt und Beruf zu erinnern 
und zur Heimkehr aufzufordern. Bedenket, wie ſo lange Zeit 
wir von Euch verlaſſen geweſen; denket an die Kinder, Euer 
Fleiſch und Blut, welche nun allbereits zu fragen anfangen, wo 
doch ihre Väter ſeyen. Welchen Dank meinet Ihr, werden ſie 
Euch ſagen, wenn ſie nun erwachſen ſind und von uns vernehmen, 
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daß fle ohne Troft und Hülfe von Euch verlaffen worden und 
bem Untergange preis gegeben find? Und vermeint Ihr, ber 
Fürſten und Herren Gunft gegen Euch werde allezeit beſtändig 
ſeyn? Die alten Hunde, wenn ſie ſich mit Jagen abgearbeitet 
und ausgedient haben, ſo daß ſie mit ihren ſtumpfen Zähnen die 
Haſen nicht mehr packen können, pflegt der Jäger an den nächſten 
beſten Baum aufzuhängen und belohnt ſo ihre getreuen Dienſte. 
Wie viel löblicher und nützlicher wäre es daher, wenn Ihr daheim 
und zu Hauſe, Eure eigenen Händel auswartend, in guter Frei— 
heit und Ruhe leben, und Euch mit Weib und Kind, Freunden 
und Verwandten erfreuen wolltet. Auch könnet Ihr fremden 
Leuten dienen und doch in der Heimath bleiben. Wer Euer be— 
darf, der wird Euch wohl ſuchen und finden, oder es thut ihm 
nicht ſonderlich Noth. Solches alles, liebe Männer, werdet Ihr 
viel beſſer erwägen, als wir ſchreiben können. Deßwegen hoffen 
wir, daß Ihr Euch unverzüglich aufmachen und umkehren wer— 
det, wenn Ihr nicht bald fremde Vögel in Eurem eigenen Neſte 
ſehen wollet, und hören, daß ſie zu Euch ſprechen: Vor der Thür 
ift draußen! Darum ſeyd vor Schaden gewarnt. Beſchloſſen 
und gegeben zu Schilda, mit Eurem eigenen Siegel, das Eurer 
wartet.“ i 

Sobald den Männern dieſes Schreiben eingehändigt wor= 
den und ſie den Inhalt eingeſehen, wurde ihr Herz gerührt, und 
ſie fanden es höchſt nothwendig, ſogleich heimzukehren. Sie nah— 
men daher von ihren Herren gnädigen Urlaub und kamen nach 
Hauſe. Hier trafen ſie eine ſolche Verwirrung in allen Sachen, 
daß ſie, ſo weiſe ſie waren, ſich nicht genug verwundern konnten, 
wie in der kurzen Zeit ihrer Abweſenheit ſo Vieles ſich hatte 
verkehren können. Aber freilich Rom, dag in fo vielen Jahren 
mit Mühe gebauet worden iſt, kann an Einem Tage gebrochen 
und zerſtört werden! Die Weiber der Schildbürger wurden 
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über die Zurückkunft ihrer Männer ſehr froh; bod) empfing nicht 
jede ihren Mann gleich, wie fie denn gar verſchiedener Comple—⸗ 
tion waren. Die einen nahmen ihre Männer ganz freundlich 
und liebevoll auf, wie eine ehrliche Frau billig thun ſoll, ver= 
möge ber Tugenten, mit welchen dag weibliche Geſchlecht abfon= 
derlich geziert ift; andere aber fuhren bie ihrigen mit rauhen und 
zweigeſpitzten Worten an, und hießen fie in alles Böſen Namen 
willkommen; wie dieß denn auch in unſern Tagen viele Peiber, 
gegen die Natur, im Brauche haben; ſo daß dieſen Männern 
beſſer geweſen, fle wären mit dem Vieh hereingekommen und 
heimlich in die Ställe geſchlüpft. Im übrigen waren ſie allzu— 
mal fröhlich und begingen ein Freudenfeſt; dann aber ſetzten ſie 
” ibren Minnern auseinander, wie nothwendig es war, daß ſie 
wieder heimgekommen, und baten fie, das Verſäumte hereinzu⸗ 
bringen und fernerhin des Hausweſens und Gewerbes beſſer 
wahrzunehmen, welches die Männer ihnen aud bei Treu und 
Ehren zuſagten. 


Auf dieſes traten die Schilbbürger zuſammen, einen Rath 
zu faſſen, was zu thun wäre, daß ſie von ausländiſchen Herren 
nicht mehr, wie bisher, geplagt und abgefordert würden. Weil 
es aber ſpät am Tage und ber Handel wichtig war, fo ließen ſie 
es für heute bei einer guten Mahlzeit bewenden, bei der ſie ſich 
mit weiſen Reden, die ſüßer als Honig und ſchöner als Gold 
und Silber find, aber aud mit Speiſe und Trank nad Noth⸗ 
durft, alg vernünftige Leute, genugſam ergötzt haben. 

Am folgenden Tage verfügten ſich meine Herren, Rath zu 
halten, unter die Linde. Denn dort pflegten ſie ſich von Alters 
her zu verſammeln, ſo lang es Sommer war. Winters über 
war das Rathhaus der Verſammlungsſaal, und der Richterſtuhl 
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ſtand hinter dem Ofen. Als fle nun zuvörderſt den großen 
Schaden, der ihrem Hausweſen erwachſen war, erwogen und mit 
bem Nutzen verglichen, ber ihnen aus dem Dienſte bei ben frem= 
ben Herren erwuchs, fo fanden fle, daß der Nutzen den Schaden bei 
weitem nidt erſetzen konnte. Es wurde daher eine Umfrage gethan, 
wie doch den Sachen zu helfen wäre. Da hätte einer ſollen die 
weiſen und hochverſtändigen Rathſchläge hören, die fo gar ver— 
nünftig vorgebracht wurden! Einige meinten, man ſollte ſich der 
auswärtigen Herren gar nicht mehr annehmen; Andere, man 
ſollte ſie nicht ganz abthun, ſondern nur ihnen ſo kalte Rath— 
ſchläge geben, daß ſie von ſelbſt abſtänden und die Schildbürger 
unbekümmert ließen. Zuletzt trat ein alter Schildbürger auf und 
brachte ſein Bedenken vor, dieſes Inhalts: „Da doch Ihrer Aller 
hohe Weisheit und großer Verſtand die einzige Urſache ſey, 
warum ſie von Hauſe abgefordert und da und dorthin beſchickt 
würden, ſo dünke ihm, das Beſte zu ſeyn, wenn ſie ſich durch 
Thorheit und Aberwitz vor künftiger Zudringlichkeit beſchirm— 
ten. Wie man ſie früher ihrer Klugheit wegen in fremde Lande 
berufen hätte, ſo würde man ſie jetzt ihrer Dummheit halber zu 
Hauſe laſſen. Deßwegen ſey er ber Meinung, daß ſie Alle ein— 
hellig, Niemand ausgeſchloſſen, Weiber und Kinder, Junge und 
Alte, die abenteuerlichſten und ſeltſamſten Sachen anfangen ſoll— 
ten, die nur zu erſinnen wären; ja was jedem Närriſches in den 
Sinn käme, das ſollte er thun. Dazu brauche man aber gerade 
die Weiſeſten und Geſchickteſten; denn es ſey keine geringe Kunſt, 
Narrenamt recht zu verweſen. Wenn nämlich einer die rechten 
Griffe nicht wiſſe, und es ihm ſo mißlinge, daß er gar zum 
Thoren werde, der bleibe ſein Lebenlang ein Narr; wie der 
Kuckuk ſeinen Geſang, die Glocke ihren Klang, der Krebs ſeinen 
Gang behält.“ 

Dieſes Bedenken wurde von allen Schildbürgern mit den 
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höchſten Ernſt erwogen, und, weil der Handel gar ſchwer und 
wichtig war, manche Umfrage darüber gethan. Am Ende be— 
ſchloſſen ſie, daß eben jene Meinung in allen Punkten auf's Ge— 
naueſte aufzuſetzen und dann in's Werk zu richten ſey. Hiermit 
ging die Gemeinde auseinander mit der Abrede, daß jeder ſich 
beſinnen ſollte, bei welchem Zipfel die neue Narrenkappe anzu—⸗ 
faſſen wäre. Freilich hatte gar Mancher ein heimliches Be— 
dauern, daß er, nachdem er ſo viele Jahre voll Weisheit geweſen, 
jetzt erſt in ſeinen alten Tagen ein Narr werden ſollte. Denn die 
Narren ſelbſt können es am wenigſten vertragen, daß ihnen ihre 
Thorheit, über der es ihnen ſelbſt ekelt, durch einen Narren vor— 
geworfen werde. 

Jedoch, um des gemeinen Nutzens willen, für den Jeder ja 
ſelbſt ſein Leben mit Luſt aufopfern ſoll, waren ſie allzumal 
willig, ſich ihrer Weisheit zu begeben: und damit hat in unſerer 
Geſchichte die Weisheit der Schildbürger ein Ende. 


Da ſie nun forthin ein anderes Regiment, anderes Weſen 
und Leben anzunehmen und zu beſtellen entſchloſſen waren, ſo 
ſollte zu einem recht glückhaften Anfange zuerſt ein neues Rath— 
haus auf gemeinſchaftliche Koſten erbaut werden, ein foldes, das 
auch Raum für ihre Narrheit hätte, und dieſelbe wohl ertragen 
und leiden könnte. Da ſie ſich nun ihrer Weisheit noch nicht 
ganz verziehen hatten, und ſie nicht mit ihrer Narrheit auf einen 
Stof hervorbrechen wollten, weil dadurch leicht verrathen wor— 
den wäre, daß ihre Thorheit nur eine angelegte ſey: ſo beſchloſſen 
ſie fein gemächlich zu Werke zu gehen. Doch ſchien ihnen der 
Bau eines neuen Rathhauſes immerhin das dringlichſte zu ſeyn. 
Sie nahmen ſich dabei ihren eigenen Pfaffen zum Exempel. Die— 
ſer war ſo eifrig, daß er, ſo oft er läuten hörte, allezeit meinte, 
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er müßte mit feiner Poſtille auf die Kanzel rumpeln. Deßwe— 
gen begehrte er, alg er zuerſt von den Schildbürgern angenom= 
men wurde, daß fle ibm, noch ehe er predigte, eine neue Kangel 
von guten, ſtarken, eichenen Brettern, mit Cifen wohlbeſchlagen, 
machen laſſen follten, die ſeine gewichtigen Worte, fo er jederzeit 
vorbringen wolle, auch recht dulden könne. Ebenſo nun dachten 
die Schildbürger vor allen Dingen an ein geduldiges Rathhaus. 

Und wie nun Alles verabredet war, was gu einem fo wich—⸗ 
tigen Werke nothwendig erfordert wird, fand ſichs, daß nichts 
mehr mangelte, als ein Pfeifer oder Geiger, der mit ſeinem lieb— 
lichen Sang und Klang, wie ein Orpheus oder Amphion, Holz 
"und Steine herbeigeholt håtte, um fle in feiner Ordnung zu die— 
fem Bau aufeinander ju legen. Da aber ein folder nirgends zu 
finden war, fo vereinigten fie fif, gemeinſchaftlich das Werk an— 
gugreifen, jeder dem andern zu helfen und nicht eher aufzuhören, 
als bis ber gange Bau aufgeführt und vollendet wäre. Offenbar 
waren die Schildbürger, deren Weisheit nur allmählich, wie ein 
Licht, ausgehen ſollte, noch viel zu weitſichtig, da fie wußten, daß 
man zuvor Bauholz und andere Sachen mehr haben müſſe, ehe 
man mit Bauen anfangen könne. Denn rechte Narren würden 
wohl ohne Holz, Stem und Kalk zu bauen ſich unterftanden 
haben. Deßwegen zogen ſie ſammt und ſonders einmüthig mit 
einander ing Holz, dag jenſeits deg Berges in einem Thale ge⸗ 
legen war, und fingen an, nad dem Rathje ihres Baumeiſters, das 
Bauholz zu fållen. Als eg von ven Aeſten geſäubert und ordent= 
lid zugerichtet war, da wünſchten fie nichts anderes zu haben, 
als eine Armbruſt, auf der ſie es heim ſchießen könnten; durch 
ſolches Mittel, meinten ſie, würden ſie unſäglicher Mühe und 
Arbeit überhoben ſeyn. So aber mußten ſie die Arbeit ſelbſt 
verrichten, und ſchleppten die Bauhölzer nicht ohne viel Schnau— 
ſen und Athemholen den Berg hinauf und jenſeits wieder mit 
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vieler Mühe hinab; alle bis auf Eines, das nad ihrer Anſicht 
das letzte war. Dieſes feffelten fie gleid den andern aud) an, 
brachten es mit Heben, Schieben und Stoßen vor und hinter ſich, 
rechts und links den Berg hinauf, und auf der andern Seite zur 
Hälfte hinab. Sey eg nun aber, daß fle es überſehen hatten, 
oder daß Stricke und Seile zu ſchwach waren: kurz, das Holz 
entging ihnen, und fing an, von ſelbſt fein allgemach den Berg 
hinab zu rollen, bis es zu den andern Hölzern kam, wo es wie 
ein anderer Stock ſtille liegen blieb. Solchem Verſtande dieſes 
groben Holzes ſahen die Schildbürger big gu Ende zu, und ver= 
wunderten ſich höchlich darüber. „Sind wir bod alle,” ſprach 
endlich einer unter ihnen, „rechte Narren, daß wir uns ſolche 
Mühe gegeben, big wir die Bäume den Berg hinabgebracht; und 
erſt dieſer Klotz mußte uns lehren, daß ſie von ſelbſt beſſer hätten 
hinuntergehen können!“ „Nun, dem iſt Rath zu ſchaffen,“ ſagte 
ein anderer; „wer ſie hinabgethan hat, der ſoll ſie auch wieder 
hinaufthun! Darum, wer mit mir dran ift, ſpute ſich! Wenn 
wir erſt die Hölzer wieder hinaufgeſchoben, ſo können wir ſie alle 
miteinander wieder hinunterrollen laſſen; dann haben wir mit 
Zuſehen unſere Luſt, und werden für unſere Mühe ergötzt!“ 
Dieſer Rath gefiel allen Schildbürgern über die Maßen 
wohl; ſie ſchämten ſich einer vor dem andern, daß er nicht ſelbſt 
ſo witzig geweſen, und wenn ſie zuvor, als ſie das Holz den Berg 
hinabgebracht, unſägliche Mühe gehabt hatten, ſo hatten ſie ge— 
wiß jetzt dreifache Arbeit, bis ſie daſſelbe wieder hinaufbrachten. 
Mur dag eine Holz, dag von ſelbſt die Hälfte des Berges hinab— 
gerollt war, zogen ſie nicht wieder hinauf, um ſeiner Klugheit 
willen. Nachdem ſie ſich ſo überſchafft hatten, und alle Hölzer 
wieder oben waren, ließen ſie dieſelben allmählich, eins nach dem 
andern, den Berg hinabtaumeln, ſtanden droben und ließen ſich 
den Anblick wohl gefallen. Ja, ſie waren ganz ſtolz auf die erſte 
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Probe ihrer Narrheit, zogen fröhlich heim und ſaßen in's 
Wirthshaus, wo ſie kein kleines Loch in den Beutel der Stadt 
hinein zehrten. i 


, Das Bauholz war gefügt und gezimmert, Stein, Sant, 
Kalt herbeigeſchafft, und fo fingen die Schildbürger einmüthig 
ihren Bau mit ſolchem Cifer an, daß, wer nur immer zuſah, 
geftehen mußte, es ſey ihr bitterer Ernſt geweſen. In wenig 
Tagen hatten ſie die drei Hauptmauern von Grund aus aufge— 
führt: denn weil ſie etwas beſonderes haben wollten, ſo ſollte das 
Haus dreieckig werden. Auch aller Einbau ward wohl vollendet, 
doch ließen ſie nebenzu an Einer Seite ein großes Thor in der 
Mauer offen, um, wie ſie dachten, das Heu, das der Gemeinde 
zuſtändig wäre, und deſſen Erlös fie miteinander vertrinken durf— 
ten, hineinzubringen. Dieß Thor kam denn auch — woran ſie 
nicht gedacht — ihrem Herrn Schultheißen wohl zu Statten, 
ſonſt hätte dieſer, ſammt Gerichts- und Rathsherrn, wenn ſie 
in den Rath gehen wollten, über das Dach hineinſteigen müſſen, 
was zwar ihrer Narrheit gan; angemeſſen, aber bod allzu unbe— 
quem und dazu halsbrechend geweſen wäre. 

Hierauf machten ſie ſich an das Dach. Dieſes wurde nach 
den drei Ecken des Baues dreifach abgetheilt, der Dachſtuhl auf 
die Mauern geſetzt, und ſo das ganze Werk, nach ihrer Meinung, 
bis auf den Giebel untadelig hinausgeführt. Das Dach zu decken 
verſchoben ſie auf den folgenden Tag und eilten dem Hauſe zu, 
wo der Wirth den Reif aufgeſteckt. Am andern Morgen wurde 
mit der Glocke das Zeichen gegeben, vor welchem bei Strafe 
Niemand arbeiten durfte. Da ſtrömten alle Schildbürger zuſam— 
men, ſtiegen auf den Dachſtuhl und fingen an, ihr Rathhaus 
zu decken. So ſtanden ſie alle hintereinander, die Einen zuoberſt 
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auf bem Dache, bie Andern unten, wo fle an den Latten beffer= 
ten; Etliche nod auf der Leiter, wieder Andere auf der Erde zu— 
nächſt ber Leiter, und fofort bis su dem Ziegelhaufen, der einen 
guten Steinwurf vom Rathhauſe entfernt war. Auf dieſe Weiſe 
ging jeder Ziegel durd aller Schildbürger Hände, vom erften, 
ber ibn aufhob, bis auf den letzten, der ibn auf ſeine Statt legte, 
daß ein Dad daraus würde. Wie man aber willige Roſſe nicht 
übertreiben ſoll, ſo hatten ſie die Anordnung gemacht, daß zu 
einer gewiſſen Stunde die Glocke geläutet würde, zum Zeichen 
deg Ausruhens. So wie nun Derjenige, der zunächſt am Ziegel— 
haufen war, den erſten Streich der Glocke hörte, ließ er den Zie— 
gel, den er eben aufgehoben hatte, fallen, und lief bem Wirths— 
hauſe zu. So geſchah es, daß Diejenigen, die zuletzt an's 
Werk gekommen waren, die Erſten im Wirthshauſe und die 
Oberſten hinter bem Tiſche wurden. Daſſelbe thaten aud die 
Zimmerleute. So wie ihrer Einer ven erſten Glockenſtreich ge— 
hört, ließ er die Art, die er ſchon zum Streich aufgehoben, fal- 
len, und lief dem Trunke zu, welches Alles zur Narrheit der 
Schildbürger vortrefflich paßte. 

Endlich, nad vollendetem Werke, wollten fie in ihr Rath— 
haus gehen, um daſſelbe zu aller Narren Ehre einzuweihen, und 
in aller Narren Namen zu verſuchen, wie es ſich darin rathen 
laſſe. Kaum aber waren ſie in Ehrbarkeit hineingetreten — ſiehe, 
da war es ganz finſter, ſo finſter, daß einer den andern kaum 
hören, geſchweige denn ſehen konnte. Darüber erſchracken ſie nicht 
wenig, und konnten ſich nicht genugſam verwundern, was doch 
die Urſache ſeyn möchte; ob vielleicht irgendwo ein Fehler beim 
Bauen gemacht worden, wodurch das Licht aufgehalten würde. 
So gingen ſie denn zu ihrem Heuthor wieder hinaus, um zu 
ſehen, wo ſich der Mangel befinde. Da ſtanden alle drei Mauern 
gar vollkommen da; das Dach ſaß ordentlich darauf; auch an 
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Licht mangelte es draußen nit. Sobald fle aber wieder herein= 
kamen, gu forſchen, of der Fehler drinnen liege, da war es wie— 
der finſter wie zuvor. Die wahre Urſache aber war, daß ſie die 
Fenſter an ihrem Rathhauſe vergeſſen hatten; die konnten ſie nicht 
finden noch errathen, ſo ſehr ſie ſich auch ihre närriſchen Köpfe 
darob zerbrachen. 


Als ber feſtgeſetzte Rathsſtag gekommen, ſtellten ſich die 
Schildbürger zahlreich ein, denn es hatte Allen gegolten, und 
nahmen ihre Blåge ein. Einer von ihnen hatte einen brennenden 
Lichtſpahn mitgebracht, und ihn, nachdem fle fig niedergefegt, 
auf feinen Hut geſteckt, damit fie in dem finſtern Rathhaus ein= 
ander ſehen könnten, aud der Schuldheiß bei der Umfrage einem 
Jeden feinen Titel und Namen zu geben im Stande wäre. Hier 
liefen fi nun liber den vorgefallenen Handel gar widerſprechende 
Meinungen vernehmen. Die Mehrheit ſchien ſich dahin zu neigen, 
daß man den ganzen Bau wieder bis auf den Boden abbrechen 
und auf's Neue aufführen ſollte: da trat Einer hervor, der, wie 
er früher unter allen der allerweiſeſte geweſen, ſo jetzt ſich als 
den allerthörichtſten zeigen wollte, und ſprach: Er habe, ſo lange 
ſeine Weisheit gewährt, manchmal vernommen, daß man durch 
Beiſpiel Vieles klarer machen könne; ſolchem nach wolle auch er 
ben Schildbürgern eine ſchöne Geſchichte erzählen: „Meiner Groß—⸗ 
mutter Großvaters Bruders Sohn,” hub er darauf an, „hörte 
eines Tages Einen ſagen: Ey, wie ſind die Rebhühner ſo gut! 
Haſt Du denn ſchon welche gegeſſen, fragte meiner Großmutter 
Großvaters Bruders Sohn, daß Du es ſo gut weißeſt? Nein, 
ſagte der Andere, aber es hat mir's Einer vor fünfzig Jahren 
geſagt, deſſen Großmutter Großvater ſie in ſeiner Jugend von 
einem Edelmann hatte eſſen ſehen. Ueber dieſe Rede bekam meiner 
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Großmutter Großvaters Bruders Sohn ein Kindbetterin⸗Gelüſte, 
daß er gern etwas Gutes eſſen möchte, und ſagte deßwegen zu 
ſeinem Weib, fle ſolle ihm Küchlein backen, denn Rebhühner 
könne er doch nicht haben. Sie aber, die beſſer wußte, als er, 
was der Butterhafen vermöge, entſchuldigte ſich, ſie könne ihm 
dießmal keine Küchlein backen, weil ihr die Butter oder das 
Schmalz ausgegangen. Sie bat ihn deßhalb, er möchte mit den 
Küchlein bis auf eine andere Zeit ſich gedulden. Damit hatte 
aber meiner Großmutter Großvaters Bruders Sohn keine Küch— 
lein gegeſſen und ſein Gelüſte nicht gebüßt. Er wollte ſich mit 
einem fo trockenen Beſcheide ohne Salz und Schmalz nicht ab- 
weiſen laſſen, und beſtand darauf, die Frau ſollte ihm Küchlein 
backen, und hätte ſie nicht Butter oder Schmalz, ſo ſollte ſie es 
mit Waſſer verſuchen. Es thut's nicht, ſagte die Frau, ſonſt 
wäre ich ſelbſt nicht ſo lang ohne Küchlein geblieben, weil ich 
mich das Waſſer nicht hätte dauern laſſen. Er aber ſprach: Du 
weißſt es nicht, weil Du es noch nie probirt haſt. Verſuch' es 
einmal, und erſt, wenn es nicht gerathen will, kannſt Du ſagen, 
es thu' es nicht. Wollte die Frau Ruhe haben und zufrieden ſeyn, 
fo mußte fie bem Mann willfahren; fie rührte alſo einen Kuchen⸗ 
teig an, gang dünn, als wollte fie Sträublein backen, ſetzte eine 
Pfanne Waſſer über dag Feuer, und nun mit dem Teig darein. 
Der Teig zerfloß im Waſſer und es wurde ein Brei daraus, dar—⸗ 
über die Frau zornig, der Mann leidig ward. Denn jene ſah 
Arbeit, Holz und Mehl verloren; meiner Großmutter Groß— 
vaters (ſeligen) Bruders Sohn aber ſtand dabei, hielt den Teller 
hin, und wollte die erſtgebackenen Küchlein, ſo warm ſie aus der 
Pfanne kamen, eſſen, ward aber betrogen. Seine Frau ver—⸗ 
wünſchte dag Kuchenbacken mit Waſſer; er jedoch ſagte lang— 
müthig: Laß Dich's nicht gereuen, man verſucht ein Ding auf ſo 
viel Weiſe, bis es zuletzt gelingen muß. Iſt es dießmal nicht 
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gerathen, fo geräth's ein andermal. Es wäre ja doch eine feine nütz⸗ 
liche Kunſt geweſen, wenn es von ungefähr geglückt wäre! „Ich 
meine ja wohl,“ ſagte meiner Großmutter Großvaters Bruders 
Sohns Frau; „dann wollt' ich ſelbſt alle Tage Küchlein eſſen!“ 

„Und nun“ — fo ſchloß der Schildbürger — „dieſe Ge— 
ſchichte auf unſer Vorhaben zu beziehen: wer weiß, ob das Licht 
oder der Tag ſich nicht in einem Sack tragen läßt, gleichwie das 
Waſſer in einem Eimer getragen wird. Unſer keiner hat es jemals 
verſucht; darum, wenn es Euch gefällt, ſo wollen wir dran gehen; 
geräth's, ſo haben wir's um ſo beſſer, und werden, als Erfinder 
dieſer Kunſt, großes Lob damit erjagen! Geht es aber nicht, ſo 
ift es doch zu unſerem Vorhaben, der Narrheit halber, ganz will— 
kommen und bequem!“ 

Dieſer Rath gefiel allen Schildbürgern dermaßen, daß ſie 
beſchloßen, demſelben in aller Eile nachzuleben. Deßwegen Tamen 
ſie nach Mittag, wo die Sonne am beſten ſcheint, bei ihrem Eide 
gemahnt, Alle vor das neue Rathhaus, ein jeder mit einem Ge— 
ſchirr, in das er den Tag zu faſſen gedachte, um ihn hineinzu— 
tragen. Einige brachten auch Schaufeln, Kärſte, Gabeln mit, 
aus Fürſorge, daß ja nichts verabſäumt werde. 

Sobald nun die Glocke Eins geſchlagen, da fonnte man 
Wunder ſehen, wie ſie zu arbeiten anfingen. Viele hatten lange 
Säcke, darein ließen ſie die Sonne ſcheinen bis auf den Boden; 
dann knüpften ſie den Sack eilends zu und rannten damit in das 
Rathhaus, ven Tag auszuſchütten. Andere thaten daſſelbe mit 
verdeckten Gefäßen, als Hafen, Keſſeln, Zubern und was der— 
gleichen iſt. Einer lud den Tag mit einer Strohgabel in einen 
Korb, der andere mit einer Schaufel; etliche gruben ihn aus der 
Erde hervor. Eines Schildbürgers ſoll beſonders gedacht werden, 
welcher den Tag in einer Mäuſefalle zu fangen gedachte, und ihn 
ſo, mit Liſt bezwungen, nach Hauſe tragen wollte. Jeder verhielt 
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fig, wie es ſein Narrenfopf ihm eingab. Und foldes trieben fie 
den langen, lieben Tag, ſo lang als die Sonne ſchien, mit ſolchem 
Eifer, daß fle vor Hitze faſt erlechzten und unter der Müdigkeit 
faſt erlagen. Sie richteten aber ſo wenig damit aus, als vor 
Zeiten die Rieſen, da ſie Berge auf einander thürmten, um den 
Himmel zu erſtürmen. Darum ſprachen ſie zuletzt: „Nun, es 
wäre doch eine feine Kunſt geweſen, wenn es gerathen wäre!“ 
Und darauf zogen fie ab, und hatten doch fo viel gewonnen, daß 
fie auf gemeine Koften zum Weine gehen, und fid fo wieder er= 
quicken und erlaben durften. 


Die Schildbürger waren mitten in ihrer Arbeit, als von 
ungefähr ein fremder Wandersmann durch die Stadt und an 
ihnen vorüber reiste. Dieſer ſtand lang ſtille, ſah ihnen mit 
offenem Maule zu, und vergaß es wieder zuzumachen; ja, bald 
wäre er auch zu einem Schildbürger geworden, ſo ſehr zerbrach 
er ſich den Kopf darüber, was denn das bedeuten ſollte. Abends 
in der Herberge, wo er des Wunders willen ſich niedergelaſſen, 
um das Abenteuer zu erfahren, fragte er nach der Urſache, warum 
er ſie denn ſo eifrig in der Sonne habe arbeiten ſehen, ohne be— 
greifen zu können, was ſie thäten. Die umſtehenden Schildbürger 
antworteten ihm ohne Bedenken, daß ſie verſucht hätten, ob ſie 
das Tageslicht in ihr neugebautes Rathhaus tragen könnten. 

Der fremde Geſelle war ein rechter Vogel, genetzt und ge— 
ſchoren wie es ſeyn ſollte, nur daß er weder Federn noch Wolle 
hatte. Er war nicht geſinnt, den Raub, der ſich ihm hier anbot, 
aus den Händen zu laſſen: deßwegen fragte er ſie ernſthaft, ob 
fle mit ihrer Arbeit etwas ausgerichtet hätten? Da fle mit Kopf⸗ 
ſchütteln antworteten, fo ſagte der Geſelle: „Das macht, daß ihr 
die Sache nicht ſo angegriffen habt, wie ich Euch wohl möchte 
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gerathen haben!“ Dieſer Tagesſchimmer von Hoffnung mate 
bie Schildbürger febr froh, und fie verhiefen ihm von Seiten 
deg gangen Fleden8 eine nahmhafte Belohnung, wenn er ihnen 
feinen Rath mittheilen wollte. Dem Wirth befahlen fie, ifm 
tapfer aufzutragen und vorzuſetzen, fo daß der gute Geſelle dieſe 
Nacht ihr Gaſt war und redlich ohne Geld zechte; wie dag billig 
war, da er forthin ihr Baumeiſter ſeyn ſollte. 

Am folgenden Tag, als die liebe Sonne den Schildbürgern 
ihren Schein wieder gönnte, führten ſie den fremden Künſtler zum 
Rathhaus, und beſahen es mit allem Fleiße von oben und unten, 
vorn und hinten, innen und außen. Da heißt ſie der Geſelle, der 
indeſſen mit der Schalkheit Rath gepflogen, das Dach beſteigen, 
und die Dachziegel hinwegnehmen, welches auch alſogleich geſchah. 
„Nun habt Ihr,“ ſprach er, „den Tag in Eurem Rathhauſe; 
Ihr mögt ihn darin laſſen, ſo lang es Euch gefällig iſt. Wenn 
er Euch beſchwerlich wird, fo könnet Ihr ihn wohl wieder hinaus= 
jagen.“ Aber die Schildbürger verſtanden nicht, daß er damit 
meinte, ſie ſollten das Dach nicht wieder darauf decken, ſonſt 
würde es wieder ſo finſter werden, wie zuvor, ſondern ſie ließen 
die Sache gut ſeyn, ſaßen in dem Hauſe zuſammen und hielten 
den ganzen Sommer über Rath. Der Geſelle nahm die Vereh— 
rung, zåblte bas Geld nicht lange, ſondern zog hinweg und ſchaute 
oft hinter ſich, ob ihm Niemand nacheile, den Raub wieder von 
ihm zu nehmen. Er kam auch nie wieder und noch heutiges Tages 
weiß Niemand, woher er geweſen und wohin er gekommen; nur 
dieß ſagten die Schildbürger von ihm aus, daß ſie ihn am Rücken 
das letztemal geſehen hätten. 

Nun hatten ſie mit ihrem Rathhauſe ſolches Glück, daß es 
den ganzen Sommer über, ſo oft ſie zu Rathe ſaßen, nie regnete. 
Inzwiſchen aber begann ber liebliche Sommer ſein luſtiges Ant= 
litz zu verbergen, und der leidige Winter ſtreckte ſeinen rauhen 
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Schnabel hervor. Da merften die Schildbürger bald, daß, wie 
einer unter einem großen Wetterhut, wie die ſind, welche junge 
Lappen gewöhnlich aus fremden Landen mitbringen, ſich vor dem 
Regen ſicher ſtellt, fo aud fie fif) mit dem Dache, wie einem 
Hute, gegen Schnee und Ungewitter ſchirmen müßten. Sie hatten 
daher nichts Eiligeres zu thun, als das Dad mit gemeinfdaft= 
licher Handreichung wieder zu decken. Aber, ſiehe da, wie das 
Dach wieder eingedeckt war, und ſie ins Rathhaus gehen wollten, 
da war es leider wieder eben ſo dunkel darin, als es zuvor ge— 
weſen war, ehe ſie von der Erſparungskunſt des Wanderers die 
Erfindung gelernt hatten, Tag in dem Hauſe zu machen, ohne 
ihn hinein zu tragen. Und jetzt erſt merkten ſie, daß er ſie häßlich 
hinter das Licht geführt habe. Sie mußten aber zu der ge— 
ſchehenen Sache das Beſte reden, ſetzten ſich wieder mit ihren 
Lichtſpänen auf den Hüten zuſammen und hielten geſchwind einen 
Rath darüber, der ſich weit in den Tag hinein zog. Endlich kam 
die Umfrage auch an einen, der ſich nicht den Ungeſchickteſten 
dünkte. Dieſer ſtand auf und ſagte: „Er rathe eben dag, was 
ſein Vater rathen werde.“ Nach dieſem weiſen Rathe trat er aus 
der Verſammlung, ſich zu räuſpern, wie denn die Bauern oft 
einen ſo böſen Huſten haben, daß Niemand um ſie bleiben kann. 
Wie er nun in ber Finſterniß (denn ſein Lidtfpan war ibm er— 
loſchen) an ber Wand hin und her frabbelte, wird er von unge— 
fähr eines kleinen Riffes in der Mauer gewahr. Auf einmal 
erinnert er fif mit großem Seufzen feiner erſten Weisheit, deren 
fid alle verziehen hatten; daher tritt er wieder hinein und ſpricht: 
„Erlaubet mir ein Wort gu reden, liebe Nachbarn!“ Als ifm 
dieß vergönnt wurde, fprad er weiter: „Nun, id frage Euch 
alle darum, ſind wir nicht alle doppeltgebohrte Narren? Wir 
haben ſo ängſtliche und üble Zeit mit unſerem Rathhaus, wen— 
den Unkoſten an und gerathen noch dazu in große Verachtung. 
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Und dennoch ift Keiner von uns fo geſcheit geweſen, daß er ge= 
ſehen hätte, daß wir in das Haus keine Fenſter gemacht haben, 
durch die das Licht herein fallen konnte. Das iſt doch gar zu 
grob, zumal im Anfange unſerer Thorheit; da ſollten wir nicht 
fo auf einmal und mit Einem Sag hineinplumpen, fo daß es 
aud ein rechter, geborner Narr merken könnte!“ 

Ueber dieſe Rede erſchracken und verſtummten die Andern 
Alle. Sie ſahen einander an, und ſchämten ſich einer vor dem 
Andern wegen ber gar zu plumpen Wahrheit. Ohne die Umfrage 
abzuwarten, fingen ſie darauf mit einander an, aller Orten die 
Mauern des Rathhauſes durchzubrechen, und da war kein Schild⸗ 
bürger unter Allen, der nicht ſein eigenes Fenſter hätte haben 
wollen. Alſo wurde das Rathhaus vollführt, bis auf den Ein— 
ban, von welchem ſogleich Meldung gethan werden ſoll. 





Nachdem ihrem Rathhauſe ſein großes Laſter abgewöhnt 
und es endlich ſehend geworden war, fingen die Schildbürger 
an, auch das Eingeweide des Hauſes zurecht zu machen, und 
die Gemächer zu verſchlagen. Unter anderm madten fie drei ab= 
gefonderte Stuben, eine Witz-⸗Stube, eine Schwitz⸗Stube und 
eine Bade⸗Stube; dieſe mußten vor allen Dingen fertig gemacht 
werden, damit die Schildbürger, wenn ſie über wichtige Sachen 
rathſchlagen ſollten, nicht behindert würden. Nun meinten ſie, 
ſey das ganze dreiecktigte Rathhaus auf's vortrefflichſte fertig ge— 
macht, und weihten es zu aller Narren Ehre feierlich ein. 

Inzwiſchen war der Winter ganz hereingebrochen und es 
war kalt geworden. Nun ſollten ſie an einem Rathstage Gericht 
halten, und der Kühhirt hatte mit ſeinem Horn den Rathsherren 
die Loſung gegeben. Da brachte denn Jeder, damit das gemeine 
Weſen nicht beſchwert würde, ſein eigenes Scheit Holz mit, um 
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bie Stube gu wärmen. Aber als fle ſich nad der Heizung um= 
ſahen, ſiehe, da fand ſich's, daß fie den Ofen vergeffen hatten, 
ja nicht einmal Raum gelaſſen, wo man einen hinſtellen könnte. 
Darüber erſchracken fle abermals heftig bet ſich ſelbſt, und ſchal—⸗ 
ten ſich über ihre Thorheit. Als fie nun anfingen den Handel 
zu erwägen, da fielen gar mancherlei Meinungen. Einige waren 
der Anſicht, man ſollte ihn hinter die Thüre ſetzen. Da es aber 
herkömmlich war, daß der Schuldheiß den Winter über hinter 
dem Ofen ſeinen Sitz haben mußte, ſo ſchien es ſchmählich zu 
ſeyn, menn er hinter der Thure ſäße. Zuletzt rieth endlich Einer, 
man ſollte den Ofen vor's Fenſter hinaus ſetzen, und ihn nur 
zur Stube hereingucken laſſen. Zu Zeiten dann, wenn es Noth 
thäte, könnte er bei Abzählung der Stimmen auch mit gerechnet 
werden, denn riethe er ſchon nicht zur Sache, ſo ſey er doch auch 
nicht dawider. Dem Schuldheiß ſollte man den nächſten Ort 
dabei einräumen. Dieſem Rathe ward von allen Bänken her 
einhelliger Beifall zugerufen. Doch ſagte ein Alter unter ihnen, 
welcher ſchon länger Narr war, als die Andern: „Aber, lieber 
Freund, die Hitze, die ſonſt in die Stube gehört, wird zum Ofen 
hinausgehen! Was hilft uns dann der Ofen?“ — „Dafür weiß 
ich ein Mittel,“ rief ein Dritter. „Ich habe ein altes Haſengarn, 
das will ich der Gemeinde zum Beſten geben. Wir wollen es 
vor die Ofenthüre hängen, daß es die Hitze im Ofen beſchließe! 
Dann haben wir nichts Arges zu beſorgen, nicht wahr, lieber 
Nachbar? Dann wollen wir tüchtig ſieden und braten, und die 
Aepfel in der Kachel umkehren!“ Dieſer Schildbürger wurde 
wegen ſeines ſo weiſen Rathes hoch geprieſen, und ihm mit allen 
ſeinen Nachkommen der allernächſte Sitz hinter dem Ofen zu— 
nächſt bei der Aepfelkachel vergönnt. 
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So ſchloß ber Handel; der Ofen wurde gemacht, und bet 
einer zweiten Rathswahl das Rathhaus auf's Neue mit Narren 
beſetzt. Die neuen Rathsherrn beriethen ſich vornehmlich darüber, 
wie man einen Vorrath hinterlegen könnte, deſſen man ſich be— 
dienen dürfte, wenn einmal eine Theurung einfiele. Beſonders 
aber hörten fie vom Salze, deſſen Kauf ihnen, wegen der obwal⸗ 
tenden Kriege, abgeſchnitten war, und an dem ſie eben darum 
großen Mangel litten; man rieth ihnen, ſie ſollten es doch ſo 
weit bringen, daß ſie eigenes Salz hätten, das ſie in der Küche 
ſo wenig entbehren könnten, als den Dünger auf dem Acker. Da 
faßten ſie nach langer Rathſchlagung den Beſchluß: „Weil es 
doch offenbar ſey, daß ber Zucker, der ja bem Sal; ganz ähnlich 
ſehe, erwachſe, fo müſſe wohl daraus folgen, daß dag Salz 
gleichermaßen aug dem Felde hervorwachſe; wie denn dag Salz 
ſo gut Körnlein habe, als der Waizen, und man eben ſowohl 
ſage: ein Salzkorn, als: ein Waizenkorn; darum beſchließe ein 
wohlweiſer Rath, daß man ein großes, der Gemeinde zuſtehen— 
des Stück Feld umbrechen ſolle, und darauf in Gottes Namen 
Salz ſäen. Es ſey kein Zweifel, daß fie dann ihr eigen Sal; 
bekommen würden, und nicht Andern zu Füßen fallen dürften, 
um Salz zu erhalten.“ 

Der Acker ward gepflügt und nad dem Beſchlufſe Ihrer 
Wohlweiſen mit Salz beſäet. Sie ſelbſt und alle Schildbürger 
waren in beſter Hoffnung, und zweifelten nicht, Gott werde ſeinen 
Segen im Ueberfluß zu der Arbeit geben, weil ſie ja in ſeinem 
Namen geſäet hätten; auch wäre ein ſolcher Gewinn, als ein 
Erdwucher, nicht ſchändlich, ſondern von Jedermann gebilligt. 
In dieſem Vertrauen ſtellten fie auch Hüter und Bannwarte auf, 
die, mit einem langen Vogelrohr in der Hand, die Vögel ſchießen 
ſollten, wenn ſie etwa das ausgeſäete Salz wie andern Samen 
auffreſſen oder auflecken wollten. 
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Es währte nit lange, fo fing der Ader an, auf's aller= 
ſchönſte zu grünen und bie frechſten Kräuter herauf zu ſchicken. 
Die Schildbürger hatten eine unſägliche Freude darüber und 
meinten, dießmal wäre ihnen die Sache wohl gerathen. Sie 
gingen alle Tage hinaus, zu ſehen, wie das Salz wüchſe; ja, 
ſie beredeten ſich ſelbſt, ſie hörten das Salz wachſen, wie Jener 
das Gras. Und je mehr es wuchs, deſto mehr wuchs in ihnen 
die Hoffnung, und da war Keiner unter ihnen, der nicht im 
Geiſte ſchon ein ganzes Simri Salz gegeſſen hätte. Deßwegen 
befahlen fle ben Bannwarten, wenn etwa eine Kuh, ein Pferd, 
ein Schaf oder eine Gaiß auf den Salzacker ſich verirrte, ſo ſoll⸗ 
ten ſie dieſe Thiere auf alle Weiſe und ohne Schonung fortjagen. 
Deſſen ungeachtet fam dag unvernünftige Vieh auf den wohlbe— 
bauten und beſäeten Salzacker, und fraß nicht nur die herrliche 
Ausſaat von Salz, ſondern auch das, was noch hätte wachſen 
ſollen. Der Hüter, ber dieſes ſah, wußte wohl, mas ibm aufer= 
legt ſey. Aber er verlor den Kopf, denn er war ein Schildbürger, 
und anſtatt das Vieh hinauszutreiben, lief er in die Stadt und 
meldete das Unheil dem Schuldheißen und Rath. Dieſer ſah 
aud bald ein, daß bem Bannwart ſein Vogelrohr gegen die vier= 
füßigen Thiere nichts helfen konnte; fie faßten daher, nachdem fle 
ſich lang die Köpfe zerbrochen hatten, den weiſen Beſchluß: ihrer 
Viere des edeln Rathes, vor denen die Thiere ſich vielleicht mehr 
als vor ſchlechten Leuten ſcheuen würden, ſollten den Bannwart 
auf eine geflochtene Truhe ſetzen, ihm eine lange Ruthe in die 
Hand geben, und ihn ſo auf dem Salzacker herumtragen, bis 
er dag loſe Vieh herausgetrieben hätte. Dieß geſchah, ber Bann= 
wart hielt ſeinen Umzug, als wäre er der Papſt zu Rom, und 
die vier Rathsherren wußten mit ihren breiten Füßen ſo ſubtil 
einherzugehen, daß durch ſie dem koſtbaren Acker kein allzugroßer 
Schaden widerfuhr. 
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Wirklich blühte und zeitigte das Salzkraut nit anders, 
als of eg Unkraut geweſen wäre, auf das eher ein fruchtbarer 
Regen fällt, ehe denn es verdirbt. Wie nun ein ehrlicher Schild⸗ 
bürger über den herrlich grünenden Acker ging, konnte er es 
nicht laſſen, ein weniges von dem edeln Salzkraut auszuraufen 
und es, beſcheidend koſtend, an den Mund zu führen. Nun iſt 
es wahr, es biſſen ihn die Brennneſſeln auf bie Junge, daß er 
hätte ſchreien mögen; aber eben das machte ihn ausnehmend 
fröhlich, er rannte, als wäre er ein rechter Narr, vor Schmerz 
und Freuden auf und ab, und ſchrie mit heller Stimme: „Es 
iſt Leckerwerk; Leckerwerk iſt es!“ Darauf lief er recht eilig, 
damit ihm Niemand das Botenbrod abgewänne, nach dem Flecken 
Schilda, und ſtürmte mit der großen Glocke, damit alle Schild— 
bürger zuſammenkämen und die gute Mähr vernähmen. Als ſie 
verſammelt waren, zeigte er ihnen vor Freude zitternd an: „ſie 
ſollten fröhlich und guten Muthes ſeyn; das Kraut ſey ſchon ſo 
ſcharf, daß es ihn auf der Zunge gebiſſen habe; es ſey hieraus 
abzunehmen, daß ein recht gutes Salz daraus werden werde.“ 

Dadurch veranlaßte er die Schildbürger, alle mit einander 
auf den Acker zu gehen, den Schuldheiß an der Spitze. Dieſer 
raufte ein Krautblatt heraus, reckte die Zunge und koſtete es; 
und ihm thaten es alle nach, und alle fanden es ſo, wie der Bote 
ihnen verkündet hatte. Sie waren ſehr froh, und jeder dachte, 
ſich in ſeinem Sinne ſchon als einen mächtigen Salzherren. Und 
als endlich die Zeit der Ernte gekommen war, ba kamen fle her— 
bei mit Roß und Wagen, um mit Sicheln das Salz abzuſchnei— 
ben und heimzuführen. Etliche hatten gar ihre Dreſchflegel 
gerüſtet, um es gleich an Ort und Stelle auszudreſchen. Als ſie 
aber Hand anlegen und ihr gewachſenes Salz abſchneiden woll—⸗ 
ten, da war es ſo herb und hitzig, daß es ihnen Allen die Hände 
verbrannte. Dieß hatten ſie auch, von der großen Kraft des 
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Salzkrautes unterrichtet, wohl überlegt; jedoch es nit gewagt, 
ſich mit Handſchuhen zu verſehen, weil der Sommer ſo gar heiß 
war, und fle fürchteten, man möchte ihrer ſpotten. Nun mein= 
ten einige, man follte es abmähen, wie das Gras; andere, weil 
es fo gar hitzig wäre, fo ſollte man es mit der Armbruſt nieder= 
ſchießen, wie einen tollen Hund. Dag letzte gefiel ihnen am aller= 
beften. Weil fie aber keinen Schützen unter fif hatten und 
befürchteten, wenn fie nad einem fremden ſchickten, fo midte 
ihre Kunſt verrathen werden, fo ließen fie es bleiben. Kurzum, 
bie Schildbürger mußten dag edle Salzkraut auf bem Felde 
ſtehen laſſen, bis ſie einen beſſeren Rath fänden. Und hatten ſie 
zuvor wenig Salz gehabt, ſo hatten ſie jetzt noch weniger: denn 
was ſie nicht verbraucht hatten, das hatten ſie ausgeſätt. Deß— 
wegen litten ſie großen Mangel an Salz, zumal am Salze der 
Weisheit, dag bei ihnen ganz dünn geworden war. Daher zer— 
brachen ſie ſich auch den Kopf darüber und ſannen nach, ob etwa 
der Acker nicht recht gebaut worden, und hielten viele Raths— 
ſitzungen darüber, wie man es ein andermal beſſer machen könnte. 


Nun weiß Jedermann, daß vor Zeiten die Weisheit der 
Schildbürger weit und breit durch alle Lande gerühmt war, ſo 
daß Jedermann etwas davon zu ſagen wußte. Doch war dieß 
ſchon gar lange her. Aber das Gerücht von ihrer Thorheit ver= 
breitete ſich in kurzer Zeit nod viel weiter, ſo daß bald Niemand 
auf der ganzen Welt war, der nicht Alles gewußt hätte, was ſich 
bet ihnen zugetragen hatte. 

So geſchah es, daß dem Kaiſer des großen Reiches Utopia, 
als er wegen Reichsgeſchäften in diejenige Gegend ſeines Landes 
fam, in welcher der Flecken Schilda lag, vieles von den aben= 
teuerlichen Schildbürgern erzählt wurde. Darüber wunderte 
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fig der Kaifer um fo mehr, weil er ſich früher aud in wichtigen 
Sachen ihrer Weisheit bedient und fi Rathes bet ihnen erholt 
hatte. Weil er nun dod in jener Gegend verziehen mußte, bis 
ſich die Stände des Reiches, die er dorthin beſchrieben, verſammelt 
hätten, ſo verlangte ihn, einen perſönlichen Beſuch in Schilda zu 
machen, um mit eigenen Augen zu ſehen, wie es ſich mit der 
Thorheit ſeiner dortigen Unterthanen verhielte. Er fertigte daher 
einen Geſandten ab, um ihnen ſeine Ankunft su verkündigen, das 
mit ſie ihre Zurüſtungen treffen könnten. Dabei ließ er ihnen 
anzeigen, daß er ſie bei allen ihren althergebrachten Privilegien 
und Freiheiten ſchirmen, auch mit weiteren begnaden wolle, unter 
ber Bedingung, daß fle ihm auf die erſte Rede, die er an fie rich⸗ 
ten werde, fo antworten könnten, daß fein Gruß und ihre Ant— 
wort ſich reime. 

Die armen Schildbürger erſchracken über dieſe Botſchaft, 
wie eine Katze, wenn ſie ſich unverſehens vor dem Kürſchner, oder 
eine Ziege, wenn ſie ſich vor einem Schneider findet. Obwohl 
ſie nur Bauersleute waren, welche, wie man meint, das Recht 
haben, einfältig zu ſeyn, ſo fürchteten ſie doch, der Kaiſer — der 
mit ſeinen Augen, obſchon ſie nicht größer ſind, als anderer 
Leute Augen, doch viel weiter ſehe und mit ſeinen Händen länger 
reiche — möchte merken, daß ihre Narrheit nur eine angelegte 
ſey, und ſie ſelbſt möchten nicht nur ſeine allerhöchſte Ungnade 
erfahren müſſen, ſondern vielleicht gar gezwungen werden, wieder 
witzig und verſtändig zu ſeyn. Denn es iſt freilich nicht ein 
Geringes, ſich ſelbſt zum Narren zu machen und ſeinen Verſtand 
muthwillig dem allgemeinen Nutzen zu entziehen. Man ſollte 
wenigſtens warten, bis man entweder von ſelbſt ein Narr oder 
durch Andere zu einem Narren gezimmert wird. Dann kann 
man ſich mit gutem Gewiſſen einen Narren ſchelten laſſen von 
Jedermann, und wäre dieſer auch gleich ein zehnmal größerer 
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Marr. Die Schildbürger nun ſuchten in ſolchem Schrecken bet 
ihrer alten, hinterlegten Weisheit Rath und Hülfe. Sie ord⸗ 
neten Alles, was in Stall und Küche nothwendig war, auf's 
fleißigſte, um den Kaiſer ſo ſtattlich als möglich in ihrem Dorfe 
zu empfangen. Unglücklicher Weiſe aber hatten ſie damals gerade 
keinen Schuldheißen, denn der im Anfang ihrer Thorheit gewählte 
war, aus Kummer über ſeine aufgegebene Kunſt und Weisheit, 
zu einem rechten, völligen Narren und daher zu ſeinem Amte 
unbrauchbar geworden. Nachdem ſie ſich nun lange über eine 
neue Wahl berathen, kamen ſie endlich dahin überein, weil ſie ja 
dem Kaiſer auf ſeine erſten Worte in Reimen antworten müßten, 
ſo ſey es wohl am beſten, daß derjenige Schuldheiß werde, der 
auf den folgenden Tag den beſten Reim hervorbringen könnte. 
Darüber wollten ſie die Nacht ſchlafen. Nun zerbrachen ſich die 
weiſen Herren die ganze Nacht den Kopf, denn da war Keiner 
von Allen, der nicht gedacht hätte, Schuldheiß zu werden. Aber 
am unruhigſten ſchlief derjenige Schildbürger, der bisher einer 
andern Gemeinde vorgeſtanden, das heißt, der die Schweine ge— 
hütet hatte. Er warf ſich ſo wild hin und her, daß ſeine Frau 
endlich erwachte und ihn fragte, was ibm fehle. Der Schweine— 
hirt aber wollte nicht aus dem Rathe ſchwatzen, und nuv mit 
vieler Mühe konnte ihn ſein Weib bewegen, ihr zu ſagen, was 
ſich Wichtiges begeben habe. Als er ihr aber endlich anvertraut, 
womit die Schildbürger umgingen, da wäre des Schweinehirten 
Frau eben ſo gern Schuldheißin geweſen, als der Schweinehirt 
Schuldheiß. „Kümmere Dich über dieſen Handel nicht, lieber 
Mann,” ſagte fie. „Was willſt Du mir geben, wenn ich Dich 
einen Reim lehre, daß Du Schuldheiß werdeſt?“ — „Wenn Du 
das kannſt,“ ſprach der Schweinehirt vergnügt, „ſo will ich Dir 
einen ſchönen, neuen Pelz kaufen.“ Damit war die Frau ſehr 


Die Schildbürger. 335 


zufrieden, beſann fid eine Heine Weile und fing an, ifm følgen= 
ben Reim vorzuſprechen: 

Ihr lieben Herrn, ich tret' herein, 

Mein feines Weib, die heißt Kathrein, 

Iſt finer, als mein ſchönſtes Schwein, 

Und trinkt gern guten, kühlen Wein. 

Dieſen Reim ſprach die Schildbürgerin, die ſich nicht wenig 
auf ihre Dichtkunſt zu gute that, ihrem Hauswirth neun und 
neunzig Mal vor und er eben ſo oft ihr nach, bis er ihn ganz 
gekaut und verſchluckt zu haben meinte. Aber auch die andern 
Schildbürger hatten nicht geraſtet, vielmehr hatten Alle vom 
eifrigen Reimen größere Köpfe gekriegt, und da war ihrer Keiner, 
der nicht die ganze Nacht über Schuldheiß geweſen wäre. 

Als nun der angeſetzte Tag erſchien, an welchem ein weiſer 
Rath zuſammentrat, um zur Wahl eines Schuldheißen zu ſchrei— 
ten, da hätte man Wunder hören können, welch' zierliche, wohl— 
geſchloſſene Reime von ihnen vorgebracht wurden. Freilich war 
es Schade, daß die edlen Rathsherren ſammt und ſonders, in 
langer Ausübung ihrer verſtellten Narrheit, zu einem ſo ſchwa— 
chen Gedächtniſſe gekommen waren, daß ihnen allemal das rechte 
Schlagwort des Reimes beim Herſagen ausging, fo daß gum 
Beiſpiel der fünfte, (denn der erſten vier vortreffliche Reime ſind 
verloren gegangen) ſeinen Reim alſo vorbrachte: 

Ich heiße Meiſter Hildebrand 
Und lehne mein'n Spieß an die — Mau'r. 

Worüber denn jedesmal die andern Alle lachten, jeder, bis 
das Reimen an ihn ſelber kam. Der Schweinehirt ſtand weit 
hinten und wegen ſeines niedrigen Standes kam die Reihe unter 
den Letzten an ihn. Cr war in tauſend Aengſten, denn er fürch— 
tete immer, es möchte ein Anderer ſeinen Reim vorbringen und 
dadurch Schuldheiß werden. Und ſo oft ein Anderer nur ein 
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einziges Wörtchen ſagte, das aud in ſeinem Reime vorkam, fø 
erſchrack er, daß ihm das Herz hätte mögen entfallen. Da nun 
die Ordnung endlich auch an ihn kam, ſtand er auf und ſprach 
mit kühner Stimme: 

Ihr lieben Herrn, ich tret' — hieher, 

Mein feines Weib, das heißt Kathrein, 

SIK ſchöner, als mein ſchönſtes — Ferk'l, 

Und frinft gern guten, kühlen — Moſt! 

„Das iſt einmal ein Reim!“ riefen die Rathsherren von 
Schilda einmüthig und verwundert; „das lautet, wie etwas! 
Das möcht's heben und ausrichten!“ Und bei der Umfrage fiel 
die Wahl einhellig auf den Schweinehirten, denn ſie waren feſt 
überzeugt, er würde dem Kaiſer wohl reimweiſe antworten kön— 
nen und ihm würdige Geſellſchaft leiſten. So war der Schweine— 
hirt von Schilda über Nacht Schuldheiß geworden. 


Dieſe Ehre und Würde that dem Hüter der Schweine ſo 
wohl, daß er alsbald beſchloß, ſeinen Hirtenſchweiß und Staub 
abzuwaſchen und in die Nachbarſchaft in's Bad zu gehen, denn 
zu Schilda war kein Bad. Unterwegs begegnete ihm ein Anderer, 
der vor Jahren mit ihm Schweine gehütet, und begrüßte ihn als 
alten Mithirten und Geſellen mit einem freundlichen Du. Jener 
aber verbat ſich dieſes feierlich und fügte hinzu: „Wiſſe, daß wir 
nicht mehr ſind, der wir zuvor waren; wir ſind jetzt unfer Herr, 
ber Schuldheiß su Schilda!“ Da wünſchte ihm der Andere Gli 
gu feinem neuen Amte bei dem ungezogenen Volk der Schild— 
bürger und ließ ihn ziehen. 

Alſo zog unſer Herr, der Schuldheiß, fort und kam in das 
Bad. Hier ſtellte er ſich gar weiſe, ſaß in ſchweren, tiefen Ge— 
danken, zählte von Zeit zu Zeit ſeine Finger ab, ſo daß Alle, die 
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ihn zuvor kannten, ſich über dieſe Veränderung verwunderten 
und ihn für melancholiſch hielten. Indeſſen fragte er Einen, der 
neben ihm ſaß, ob dieß die Bank ſey, auf welcher die Herren 
zu ſitzen pflegen? „Ja!“ ward ihm geantwortet. „Ei wie fein 
habe ich es getroffen,“ dachte da der Schuldheiß, „iſt es doch, als 
habe mir's die Bank angerochen, daß ich Schuldheiß zu Schilda 
ſey!“ Wie er nun lange fo ſitzt und vor lauter Nachdenken tüch— 
tig ſchwitzt, kommt der Bader, ſieht, daß ſein Kopf naß iſt und 
meint, er habe ſchon gebadet. „Guter Freund,“ ſprach er, „Ihr 
habt den Kopf gewaſchen, aber Ihr habt Euch noch nicht reiben 
und kratzen laſſen! Iſt dieß nicht geſchehen, ſo will ich Lauge 
herlangen und Euch ausreiben!“ Der Schuldheiß, der in tiefen 
Gedanken geſchwitzt, antwortete: „Lieber Bader! Ich weiß 
wahrlich eigentlich nicht, ob ich gebadet habe, aber gerieben bin 
id noch nicht! Unſer Einer hat gar viel zu finnen und zu den= 
ken, ſonderlich id, der if trachten fol, wie id bem Kaiſer reim= 
weiſe antworte. Denn verſteht mid recht: id bin der Schuld— 
heiß von Schilda.“ Ueber dieſer Mede des Schweinehirten, die 
doch ſein bitterer Ernſt war, fingen Alle, die im Bade waren, 
zu lachen an, ließen ihn jedoch bei ſeinen Ehren bleiben und noch 
Eins darauf ſchwitzen. 

Als er wieder nach Hauſe kam, vergaß unſere gnädige Frau, 
bie Schuldheißin, nit, den verheißenen Pelz, den fle wohl ver= 
dient hatte, ret oft zu fordern, und als der Schuldheiß wieder 
einmal, wichtiger Geſchäfte halber, in die Nachbarſtadt gehen 
wollte, unterließ ſie nicht, ihn an den Pelz zu mahnen. Ehe 
noch der Schuldheiß die Stadt betrat, fragte er ſchon den Thor— 
wart nach dem Hauſe des Kürſchners; als dieſer ihm ſolches 
wies, fragte er ferner, ob es aud der ſey, bei welchem die Schuld⸗ 
heißenfrauen ihre Pelze kaufen. Da merkte der Thorwart erſt, 
daß der Mann verrückt ſeyn müſſe, deßwegen wies er ihn nun zu 
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einem Kübler, einem luſtigen Geſellen, bei dieſem ſollte er nach 
Schuldheißenpelzen fragen. Der gute Schuldheiß geht in aller 
Ehrbarkeit, wohin er gewieſen war, ſagt dem Kübler, er ſey der 
Schuldheiß von Schilda und wolle Schuldheißenpelze kaufen. 
Der Kübler merkt bald, woran er iſt, und erwiedert: „Es ſey 
ihm ſehr leid, ſeine Wohledeln nicht fördern zu können, wie er 
wollte; aber geſtern ſey Markttag geweſen, da habe er alle vor= 
räthigen Pelze abgegeben.“ Damit ihm aber geholfen würde, 
ſo weiſet er ihn in eine andere Vorſtadt, zu einem Wagner; dort 
werde er Pelze finden nach ſeinem Begehren. Nun brachte er 
ſein Anliegen bei dem Wagner vor. Dieſer aber, der auch ein 
Spottvogel war, weist ihn zu einem Schreiner, der Schreiner zu 

einem Sporer, ber Sporer zu einem Sattler, der Sattler zu 
einem Orgelmacher, der zu einem Studenten, ber zu einem Buch— 
binder, ber gu einem Druckergeſellen, der zu einem Buchhändler; 
ber Buchhändler endlich zu einem Lebküchner: dort finde er fie, 
wie er's nur haben wollte, zum Freſſen ſchön. 

Als nun der Schuldheiß auch hier nach Pelzen fragte, da 
antwortete ihm der Lebküchner: „Er habe dießmal keine; wenn 
er aber eine kleine Zeit Geduld haben wolle, ſo werde er ihm 
einen feinen Pelz von Lebkuchen anmeſſen, anſchneiden und backen; 
den könnte er, wenn er ſeinem Weibe nicht gefiele, ſelber eſſen, 
alle Morgen einen Mund voll. Der Herr Schuldheiß bedankte 
ſich auf's Höchſte, erklärte aber, daß er nun ſo lange nach einem 
Pelz herumgelaufen ſey und keine Zeit mehr habe, zu warten: er 
müſſe heim, ſeinem Amte wieder obzuliegen, denn er ſey Schuld— 
heiß zu Schilda. Der Lebküchner, der etwas gutmüthiger war, 
als bie Andern, dachte, der Herr Schultheiß fey genug gum 
Narren gehalten, und wies ihn deßwegen ret, ju einem Kürſch— 
ner, two er nun Pelze aller Gattung fand, wie er nur begebrte. 
Und hier kaufte er endlich einen prächtigen Pels, deſſen ſich eine 
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Schuldheißin aud in der Stadt nicht håtte ſchämen dürfen. Als 
er heimkam, empfing die Frau den Pelz mit Freuden, bekleidete 
ſich mit ihm auf der Stelle, drehte ſich nach allen Seiten, und 
ließ ſich ſagen, wie er ihr ſtehe. Der Schuldheiß aber verlangte, 
jetzt ſollte ſie für ſeinen Dienſt ihm aud Küchlein backen; er 
wollte eine Wurſt, die er aus der Stadt mitgebracht, dazu geben 
und eine Maaß Wein bezahlen. Da begann ſeine Frau, wie 
vor Zeiten, grobe, dicke Schnitten zu backen; er aber ſtieß die 
erſten, die aus der Pfanne kamen, voll Unmuths zurück. „Wo— 
für haſt Du mich angeſehen,“ ſagte er, „meinſt Du nicht gar, 
ich ſey ein Schweinehirt? Weißeſt Du nicht, daß ich der Herr 
Schuldheiß allhier zu Schilda bin?“ Da mußte die Frau ihm 
Sträublein backen, die zehrten ſie mit einander auf, und tranken 
einen guten Schluck Weins dazu. 

Die folgende gange lange Nacht lag die neue Frau Schuld— 
heißin in tiefſinnigen Gedanken, auf welche Weiſe fle doch den 
neuen Pelz anlegen und in demſelben ihrem Mann und ſeinem 
Amte zu Ehren vor den Schildbürgern prangen möchte. Deß— 
wegen ſtand ſie früh auf und weil es eben Sonntag war, fing 
ſie mit allem Eifer an, ſich zu putzen, um ſich von allen Nach— 
barn beſchauen zu laſſen. In dieſe Gedanken war ſie ſo verirrt, 
daß ſie ſogar das Läuten in die Predigt überhörte. Ihr Herr, 
der Schuldheiß, ſtand vor ihr und mußte ihr den Spiegel halten, 
und wohl hundertmal fragte ſie ihn, ob ſie auch von vorn und 
von der Seite recht wie eine Frau Schuldheißin ausſehe; und 
als er dieß bejaht, ging ſie endlich aus dem Hauſe der Kirche 
zu. War ſie nun aber zu lang vor dem Spiegel geſtanden, oder 
hatte der Meßner zu frühe geläutet: — ſiehe, als ſie mit ihrem 
neuen Pelz zur Kirche hinein rauſchte, war eben die Predigt aus, 

efo daß Jedermann aufſtand. Die gute Frau aber legte dieſes 
gang anders aug: fle beredete ſich ſelbſt, weil ihr Mann Schuld— 
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heiß und fie Frau Schuldheißin ſey, zudem weil fie einen nagel- 
neuen Pelz anhabe, ſo ſtehen die Nachbarn ihr und ihrem Kleide 
zu Ehren auf. Sie ſprach deßwegen ſo ſittig und tugendlich, 
als ſie es in der kurzen Zeit gelernt haben konnte, indem ſie ſich 
gar gnädig nad beiden Seiten mit Verneigung kehrte: „Liebe 
Nachbarn, ich bitte Euch, wollet doch ſtille ſitzen; denn ich denke 
wohl noch an den Tag, wo ich ebenſo arm und zerlumpt zur 
Kirche hineingegangen bin, wie Ihr; darum ſo ſetzet Euch doch 
wieder!“ Bald darauf kam auch der Herr Schuldheiß, welcher 
bis auf dieſen Augenblick an ſeinem Barette geſtriegelt hatte, in 
die Kirche hineingetreten; als er aber die andern Schildbürger 
alle die Kirche verlaſſen ſah, und nur ſeine Frau, die Schuld— 
heißin, noch in Erwartung ber Predigt in ihrem Stuhle figen, 
nahm er fie an bem Arm und führte ſie heim. 


Endlich mar der Kaiſer auf bem Wege nad Schilda. Das 
wußten die Schildbürger und beriethen ſich auf's eifrigfte, wie 
ſie ihn würdig empfangen ſollten. Am Ende beſchloſſen ſie, dem 
Kaiſer zuvorzukommen und das erſte Wort an ihn zu richten. 
Deßwegen ſollte der Schuldheiß ihn zuerſt anreden und mit den 
Worten: „Seyd uns willkommen!“ empfangen. Dann mußte 
der Kaiſer nothwendig antworten: „Und Du auch!“ Und darauf 
hatte der Schuldheiß ſchon einen Reim bereit: „Der witzigſte 
unter uns iſt ein Gauch!“ Mit dieſer Erfindung hielten ſie ihre 
Freiheiten und Privilegien für geſichert. Ueber die Frage aber, 
wie man dem Kaiſer entgegenziehen ſollte, waren die Meinungen 
getheilt: Einige wollten zwei Haufen haben, der eine ſollte rei= 
ten, der andere zu Fuße gehen, je ein Reiter und ein Fußgänger 
in einem Glied. Andere vermeinten, es follte ein Jeder den einer" 
Fuß im Stegreif haben und reiten, und mit dem andern auf dem 
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Boden gehen; dag wäre ja aud) halb gegangen und halb geritten. 
Wieder andere meinten, man ſollte dem Kaiſer auf hölzernen 
Pferden entgegengehen, denn man pflege auch im Sprichwort zu 
ſagen: Steckenreiten ſey halb gegangen; zudem ſeyen ſolche 
Pferde fertiger, hurtiger, geduldiger, und bald gezäumt und ge— 
ſtriegelt. Dieſer letzten Meinung fielen Alle bei, und eg wurde 
beſchloſſen, daß Jeder mit ſeinem Roſſe gefaßt ſeyn ſollte. Dieß 
geſchah von Seiten Aller mit großer Bereitwilligkeit; denn da 
war keiner ſo arm, der ſich nicht beim Tiſchler um ein weißes, 
ſchwarzes, graues, braunes, rothes, auch geſprenkeltes Pferd 
umgeſehen håtte; dieſelben tummelten fie und richteten fle meifter= 
lig ab. 

Als nun ber feſtgeſetzte Tag herbeigekommen und der Kai— 
fer mit ſeinem Gefolge heran rückte, ſprengten die Schildbürger 
hinaus mit ihren Steckenpferden, ihm entgegen. Wie der Schuld⸗ 
heiß den Kaiſer gewahr wurde, ſprang er im Eifer von ſeinem 
Gaul auf einen Miſthaufen, und band ſein hölzernes Roß vor= 
ſichtig an einen daneben ſtehenden Baum. Und weil er dazu 
beide Hände brauchte, nahm er den Hut zwiſchen die Zähne, be— 
hielt ihn auch darin, nachdem das Steckenpferd angebunden war, 
und murmelte zwiſchen ben Zähnen: „Nun ſeyd ung willkom— 
men, auf unſerm Grund und Boden, feſter Junker Kaiſer!“ Der 
Kaiſer erkannte zwar auf den erſten Blick und auf das erſte 
Wort, wie es mit den Schildbürgern beſchaffen ſey, und hatte 
Mühe den Gruß gu verſtehen, bod merkte er, was der Schuld⸗ 
heiß ſagen wollte, und erwiederte: „Hab' Dank mein lieber 
Schuldheiß! und Du aug —!«“ Aber der Schuldheiß hatte ſei— 
nen Hut, den er halb losgelaſſen, wieder feſt mit den Zähnen 
gefaßt, und konnte nicht antworten. Schnell beſann ſich ſein 
Nebenmann, warf den verabredeten Reim in ſeinem Kopf herum, 
konnte aber über das Endwort nicht bei ſich einig werden, ob es 
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hieße Narr oder Gauch oder etwas Anderes, und platzte end⸗ 
lich heraus mit den Worten: „Der Schuldheiß iſt ein Narr!“ 

Auf dieſe Weiſe wurde der Kaiſer empfangen und als er 
noch zu guter Letzt den Schuldheiß lächelnd befragte: „Warum 
ſtehſt Du denn auf bem Miſt?«“ fo erwiederte dieſer mit einem 
Funken feiner alten Weisheit: „Ach Herr, id armer Tropf bin 
nicht werth, daß mich der Erdboden vor Euch trage!“ Hierauf 
geleiteten ſie den Kaiſer in die Wohnung, die für ihn zugerichtet 
war. Und weil der Tag noch lang war, ſo baten ſie ihn um 
die Erlaubniß, ihn auf ihren Salzacker führen zu dürfen, und 
zeigten ihm hier ihr vortreffliches Gewächs; auch brachten ſie die 
unterthänigſte Bitte vor, wenn ihnen dieſe Kunſt gerathen ſollte, 
ſie mit gnädigem Privilegium dafür auszuſtatten. Welches Alles 
ihnen der Kaiſer mit lachendem Munde gewährte. 

Am andern Tage luden die Schildbürger den Kaiſer zu 
Gaſte, und dieſer, dem ihre Schwänke und Poſſen wohl gefielen, 
erzeigte ſich, um der Kurzweil willen, die ihn erwartete, willig 
dazu. Nachdem ſie ihn daher in dem Dorfe herumgeführt und 
ihm ihre Miſthaufen gezeigt, geleiteten ſie ihn in ihr merkwür— 
diges Rathhaus und hießen ihn an dem friſchgedeckten Tiſche 
Platz nehmen. Das vornehmſte Gericht, das aufgetiſcht wurde, 
war eine friſche, kalte, ſaure Buttermilch; auf dieſe Seltenheit 
thaten ſich die Schildbürger am meiſten zu gute. Der Schuld— 
heiß ſetzte ſich mit dem Kaiſer zu Tiſche; die übrigen Bürger 
ſtanden aus Ehrfurcht vor beiden um ſie herum und langten 
von oben herab in die Schüſſel. Sie hatten aber weislich zweier— 
lei Brod in die Milch gebrockt. Vor des Kaiſers Platz ſchwam— 
men weiße Semmelwecken in der Sahne, vor den Bauern lagen 
die ſchwarzen Brocken in der Grundſuppe. Während fie nun 
aßen, der Kaiſer das weiße, die Schildbürger das Haberbrod, 
erwiſcht von ungefähr ein derber Bauer einen Brocken von dem 
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weißen Brode. Kaum hatte der Schuldheiß dieſen groben Ver— 
ſtoß gegen den Kaiſer wahrgenommen, als er den Bengel auf die 
Hände ſchlug und ihn zornig anfuhr: „Flegel! willſt Du des 
Kaiſers Brod eſſen?“ Der Schildbürger erſchrack, zog den Löffel 
ſchleunig zurück und legte den gekoſteten Biſſen fein beſcheidentlich 
wieder in die Schüſſel. Der Kaiſer, der dieſes wahrgenommen, 
hatte des Mahles genug, und ſchenkte den Schildbürgern die 
ſaure Milch mit ſammt dem weißen Brod. 


Im übrigen blieb der Kaiſer länger bei den Schildbürgern, 
als er ſonſt Willens geweſen war, denn ihre Narrheit gefiel ihm 
über die Maßen. Als aber die Reichsgeſchäfte ihn nöthigten, 
heimzukehren, erbot er ſich zur Abhülfe aller Beſchwerden, die ſie 
etwa vorzubringen hätten, und wollte ſich ihnen als einen recht 
gnädigen Herrn erweiſen. Da war ihre einzige Bitte, daß es 
ihnen vergönnt ſeyn möge, ihrer ſchädlichen Weisheit fernerhin 
überhoben bleiben zu dürfen, dagegen in ihrer heilſamen Narr— 
heit durch ein kaiſerliches Privilegium für ewige Zeiten geſichert 
gu werden, fo daß Niemand fie hinfort darin hindern oder dar— 
über anfechten dürfte. Dieſe Bitte gewährte ihnen der Kaiſer 
willig und unter vielem Laden, und es wurde ihnen ein forms 
lider Freiheitsbrief für ihre Narrheit, mit des Kaiſers Unter= 
ſchrift und Siegel ausgeſtellt und eingehändigt. Und ſo zog der 
Kaiſer von dannen, nachdem er den Schildbürgern eine gute 
Mahlzeit, ſich zu letzen, hinterlaſſen. 

Dieſen war es jetzt erſt, nachdem der Kaiſer fort war und 
ſie im ſichern Beſitz ihrer Narrheit belaſſen hatte, recht wohl in 
ihrer Haut. Sie ſprengten mit ihren Steckenpferden in das 
nächſte Dorf, wo ihnen das kaiſerliche Mahl angerichtet war. 
Als ſie ſatt und trunken waren, kam ſie das Verlangen an, auf 
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eine grüne, ſchöne Aue hinauszuſpazieren, wie andere Junfer, 
hier ſich gu erluſtigen und der Verdauung zu pflegen; doch ver= 
gaßen ſie einige gute Flaſchen Weines nicht, und fuhren fort, im 
grünen Graſe gelagert, bis in den Abend hinein zu zechen. Nun 
hatten ſie aber alle Beinkleider von einerlei Farbe an, und 
im Zechen die Beine durcheinander geſchränkt. Wie es nun an 
dem war, daß ſie heim gehen ſollten: ſiehe, da war eine große 
Noth: Keiner konnte mehr ſeine Füße oder Beine erkennen, weil 
ſie alle gleich gefärbt waren; ſaßen da, guckte einer den Andern 
an, und fürchtete Jeder, ein Anderer möchte ihm ſeine Füße neh— 
men, oder er einem Andern ſeine Beine: waren deßwegen in 
großer Angſt. Während fie einander fo angafften, ritt von unge= 
fähr ein Fremder vorüber; den riefen fle und klagten ibm ihren 
Jammer, mit der flehentlichen Bitte, wenn er ein Mittel wüßte, 
einem jeden wieder zu ſeinen eigenen Beinen zu verhelfen, möchte 
er es um des Himmels willen anwenden, ſie wollten ſich gewiß 
mit guter Bezahlung dankbar erweiſen. Der Fremde ſprach, das 
könne wohl ſeyn, ſtieg ab, und nachdem er ſich vom nächſten 
Baum einen guten Prügel gehauen, fuhr er unter die Bauern 
und fing an, die Nächſten, die Beſten auf die Beine zu ſchlagen; 
und welchen es traf, der ſprang ſchnell auf und mit den Streichen 
hatte ein Jeder aud) ſeine Fife wieder, denn ber Geſelle hatte fle 
ibm gefunden. Zuletzt blieb Einer gang allein figen, der ſprach: 
nRieber Herr, fol id) meine Beine nicht aud) haben? Wollt Ihr 
das Gelb nicht aud an mir verdienen? Oder ſind vielleicht dieſe 
Beine mein?“ Der Fremde ſprach: „Das wollen wir gleich 
ſehen!“ und zog ihm einen Streich darüber, daß es flammte. 
So ſprang auch dieſer Letzte auf, und Alle waren froh, daß ſie 
ihre Beine wieder hatten. Sie ſchenkten dem Reiter ein gutes 
Trinkgeld und nahmen ſich vor, ein andermal fürſichtiger mit 


ihren Füßen zu ſeyn. 
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Allmaͤhlich hieß es bei den Schildbürgern: die Gewohnheit 
iſt eine zweite Natur. Sie trieben ihre Narrheit nicht mehr aus 
purer Weisheit, ſondern aus rechter, erblicher, angeborener 
Thorheit. Sie konnten nichts mehr thun, was nicht närriſch ge— 
weſen wäre; Alles, was fie dachten, geſchweige erſt, was fie an= 
fingen, war lauter Thorheit und Narretheidung. 

So waren zwei unter ihnen, die hatten einmal gehört, daß 
die Leute zu Zeiten durch Tauſchhandel viel gewonnen hätten, 
und dieß bewog ſie, auch gegen einander ihr Heil zu verſuchen. 
Sie wurden deßwegen einig, ihre Häuſer mit einander zu tauſchen. 
Und dieſes geſchah beim Wein, als fie des Kaiſers Lege verzech⸗ 
ten. Denn ſolche Sachen pflegen gerne zu geſchehen, wenn der 
Wein eingeſchlichen und der Witz ausgewichen iſt. 

Als nun Jeder dem Andern ſein Haus einräumen ſollte, 
ließ der Eine, der zu oberſt im Dorfe wohnte, ſein Haus ab— 
brechen, und führte daſſelbe ſtückweiſe in das Dorf hinab; der 
Andere aber, der bisher zu unterſt im Dorfe gewohnt hatte, that 
daſſelbe und führte das Seinige dagegen hinauf. Auf dieſe Weiſe 
hatten ſie redlich gegen einander getauſcht. 

Ein andermal gingen die Schildbürger, die gar ernſtlich 
auf den allgemeinen Nutzen bedacht waren, hinaus, eine Mauer 
zu beſehen, die noch von einem alten Bau übrig geblieben war, 
ob ſie nicht die Steine mit Vortheil anwenden könnten. Nun 
war auf der Mauer ſchönes, langes Gras gewachſen, das dauerte 
die Bauern, wenn es verloren ſeyn ſollte, deßwegen hielten ſie 
Rath, wie man es etwa benutzen könnte. Die Einen waren der 
Meinung, man ſollte es abmähen; aber Niemand wollte ſich dem 
unterziehen und auf die hohe Mauer wagen; Andere meinten, 
wenn Schützen unter ihnen wären, fo dürfte es dag Beſte ſeyn, 
wenn man es mit einem Pfeile herabſchöſſe. Endlich trat der 
Schuldheiß hervor und rieth, man ſollte das Vieh auf der Mauer 
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weiden laſſen, dag würde mit bem Gras wohl fertig werden ;. fo 
dürfe man es weder abmähen, noch abſchießen. Dieſem Rathje 
neigte ſich die ganze Gemeinde zu, und zur Dankſagung wurde 
erkannt, daß des Schuldheißen Kuh die erſte ſeyn ſollte, die den 
guten Rath zu genießen hätte. Darein willigte der Schuldheiß 
mit Freuden. So ſchlangen ſie denn der Kuh ein ſtarkes Seil um 
den Hals, warfen daſſelbe über die Mauer und fingen auf der 
andern Seite an zu ziehen. Als nun aber der Strick zuging, 
wurde, wie vorauszuſehen, die Kuh erwürgt, und reckte die 
Zunge aus dem Schlunde. Als ein langer Schildbürger dieß ge— 
wahr wurde, rief er gang erfreut: „Ziehet, ziehet, nur noch ein 
wenig!“ Und der Schuldheiß ſelbſt ſchrie: „Ziehet, ſie hat das 
Gras ſchon gerochen! Seht, wie ſie die Zunge darnach ausſtreckt! 
Sie iſt nur zu tölpiſch und ungeſchickt, daß ſie ſich nicht ſelbſt 
hinaufhelfen kann! Es ſollte ſie Einer hinaufſtoßen.“ Aber es 
war vergebens; die Schildbürger konnten die Kuh nicht hinauf= 
bringen, und ließen ſie daher wieder herab. Und jetzt wurden ſie 
erſt inne, daß die Kuh ſchon lange todt war. 


Den Schildbürgerinnen ging es nicht anders, als den 
Schildbürgern. Sie gebärdeten ſich ſo närriſch, als wenn ſie es 
von jeher geweſen wären. Eine Wittwe, die nur eine einzige 
Henne hatte, welche ihr alle Tage ein Ey legte, hatte einſt ſo 
viele Eyer geſammelt, daß ſie hoffen durfte, drei Groſchen dafür 
zu löſen. Sie nahm deßwegen ihr Körbchen und zog damit zu 
Markte. Unterwegs, da ſie keine Gefährten hatte, fielen ihr 
allerlei Gedanken ein; und ſo dachte ſie unter Anderem an den 
Kram, den ſie zu Markte trug; den ganzen Weg über redete ſie 
mit ſich ſelbſt, und machte ſich folgende Rechnung: „Siehe,“ 
ſagte ſie zu ſich, „Du löſeſt auf dem Markte drei Groſchen. Was 
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willſt Du damit thun? Du willſt damit zwei Bruthennen kaufen, 
die zwei, ſammt denen, die Du haſt, legen Dir in ſo und ſo viel 
Tagen ſo und ſo viel Eyer. Wenn Du dieſe verkaufeſt, kannſt 
Du noch drei Hennen kaufen; dann haſt Du ſechs Hennen. Dieſe 
legen Dir in einem Monat ſo und ſo viel Eyer; die verkaufſt Du 
und legſt das Geld zuſammen. Die alten Hennen, welche nicht 
mehr legen, verkaufſt Du auch; die jungen fahren fort, Dir Eyer 
zu legen, und brüten Dir Junge aus; dieſe kannſt Du zum Theil 
ziehen und Deine Hühnerzucht dadurch mehren, zum Theil Gelb 
daraus löſen; endlich auch rupfen, wie man die Gänſe rupft. 
Aus dem zuſammengelegten Gelde kaufſt Du Dir darnach etliche 
Gänſe, die tragen Dir auch Nutzen mit Eyern, mit Jungen, mit 
Federn. So kommſt Du in acht Tagen ſo weit, daß Du eine 
Ziege kaufen kannſt: die gibt Dir Milch und junge Zicklein. 
Auf dieſe Weiſe haft Du junge und alte Hühner, junge und alte 
Gänſe, Eyer, Federn, Milch, Zicklein, Wolle. Vielleicht läßt 
ſich gar die Ziege aud ſcheeren; Du kannſt es wenigſtens ver= 
ſuchen, darauf kaufſt Du ein Mutterſchwein; da haſt Du Nutzen 
über Nutzen, von jungen Spanferkeln, von Speck, Würſten und 
Anderem. Daraus löſeſt Du ſo viel, daß Du eine Kuh kaufen 
kannſt; die gibt Dir Milch, Kälblein und Dünger. Was willſt 
Du aber mit dem Dünger anfangen? Wabrhaftig, Du mußt auch 
einen Acker kaufen; der gibt Dir Korn genug; dann brauchſt 
Du keines mehr einzukaufen! Darnach ſchaffeſt Du Dir Roſſe an, 
dingſt Knechte, die verſehen Dir das Vieh und bauen Dir den 
Acker. Alsdann vergrößerſt Du Dein Haus, daß Du Hausge— 
ſinde beherbergen und Dein Geld aufheben kannſt. Darnach 
kaufſt Du noch mehr Güter, denn es kann Dir nicht fehlen; Du 
haſt ja den Nutzen von Hühnern, von Gänſen, von Eyern, von 
Geismilch, von Wolle, von Zicklein, von Milchlamm, von Span⸗ 
ferkel, von Kühen — denen kannſt Du noch dazu die Hörner 
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abfågen und fie an den Meſſerſchmied verkaufen; — Du haft ferner 
ben Nutzen von Kälbern, von Aeckern, von Wieſen, von Haus— 
sing und Anderem. Darnach willſt Du einen jungen Mann neh— 
men, mit dem kannſt Du in Freuden leben und eine reiche, ſtolze 
Frau ſeyn! O wie wohl willſt eg Du Dir feyn laſſen, und Nie— 
mand ein gutes Wörtchen geben! Juchhe, Juchheyſa, Hopſaſa!“ 
So jubelte die junge Wittwe, warf dazu einen Arm in die Höhe 
und that einen Sprung. Aber als ſie ſich ſo aufſchwang und dazu 
jauchzte, da ſtieß ſie von ungefähr mit ihrem Arm an den Eyer— 
korb, daß dieſer ganz ungeſtüm zu Boden fiel und die Eyer alle 
zerbrachen. Da waren alle ihre Wünſche mit zerbrochen, nur der 
Junggeſell nicht, den ſie ſich zum Manne erkoren hatte. Der 
konnte ja noch immer kommen. So ſtand ſie nun auf dem Wege 
zum Markte und wartete ſein. 


Die Schildbürger hatten eine Mühle gebaut, zu der ſie auf 
einem hohen Berge in einer Steingrube einen Stein ausgehauen; 
dieſer war von ihnen mit großer Mühe und Arbeit den Berg 
herabgebracht worden. Als ſie ihn drunten hatten, fiel ihnen 
ein, wie ſie vor Zeiten, die Bauhölzer, welche ſie zu ihrem Rath— 
hauſe brauchten, mit ſo geringer Mühe den Berg hinunter ge— 
bracht, indem ſie dieſelben von ſelbſt hinablaufen ließen. „Sind 
wir bod große Narren,“ riefen fie, „daß wir ung aber= 
mals fo viele Mühe gegeben haben!“ Und nun trugen fle aud 
ben Mühlſtein mit größeſter Anftrengung den Berg wieder hin= 
auf. Wie fle ihn aber eben wieder abſtoßen wollten, fiel es einem 
Schildbürger ein, zu fragen: „Wie wollen wir aber wiſſen, wo 
er hingelaufen ſey? Wer da drunten kann uns das ſagen?“ — 
„Ey,“ ſagte der Schuldheiß, welcher den Rath gegeben hatte, 
wbdiefem ift leicht zu helfen; eg muß Einer von ung ſich in das 
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Lod ſtecken und mit hinablaufen.“ Das war gut, und alſobald 
ward Einer ausgewählt, welcher den Kopf in das Lod ſtoßen 
und mit bem Stein hinunterrollen mußte. Nun war zu unterft 
an bem Berge ein Fiſchweiher; in dieſen fiel der Stein mit ſammt 
dem Schildbürger, und beide fanfen zu Grunde, fo daf die 
Schildbürger Mann und Stein verloren und nicht wußten, wo 
beide hingekommen feyen. Da fiel ihr Verdacht auf den armen 
Geſellen, der mit und in dem Stein gelaufen war, als wäre der= 
felbe mit dem Mühlſtein davongegangen. Sie liefen daher in 
allen umliegenden Städten, Dörfern und Flecken offene Briefe 
anſchlagen: Wo Einer kommen würde mit einem Mühlſtein 
am Halſe, den ſollte man einziehen, und über ihn, als einen 
Gemeindedieb, Recht ergehen laſſen.“ Der arme Narr aber lag 
tief im Weiher und hatte zu viel Waſſer getrunken, daher er ſich 
nicht vertheidigen und rechtfertigen konnte. 


— — — — — 


Nicht ferne von Schilda floß ein Waſſer vorüber, an deſſen 
Geſtade ein mächtiger Nußbaum Haus hielt. Von dieſem hing 
ein großer Aſt hinab bis über das Waſſer, und es fehlte wenig, 
ſo hätte er es berührt. Die Schildbürger ſahen Solches, und 
weil fie einfåltige, fromme Leute waren, wie man heutzutage der 
Bauern wenige mehr findet, fo hatten fle herzliches Erbarmen 
mit dem guten Baum, und gingen darüber zu Rathe, was denn 
dem armen Nußbaum fehlen möge, daß er ſich ſo ſchwermüthig 
zum Waſſer neige. Als darüber mancherlei Meinungen laut 
wurden, ſagte letztlich der Schuldheiß: ob ſie nicht närriſche Leute 
wären! Sie ſähen doch wohl, daß der Baum an einem dürren 
Orte ſtünde, und ſich deßhalb nach dem Waſſer beuge; weil er 
gerne trinken möchte. Er denke auch gar nicht anders, als daß 
der niedrigſte Aſt der Schnabel des Baumes ſey, den er nach dem 
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Trunke ausſtrecke. Die Schildbürger ſaßen gan; fur; zu Rathje; 
ſie dachten ein Werk der Barmherzigkeit zu thun, wenn ſie ihm 
zu trinken gäben, deßwegen legten ſie ein großes Seil oben um 
den Baum, ſtellten ſich jenſeits des Waſſers, und zogen den Baum 
mit Gewalt herunter, indem ſie glaubten, ihn auf dieſe Weiſe 
tränken zu können. Als ſie ihn ganz nahe bei dem Waſſer hatten, 
befahlen ſie einem ihrer Mitbürger auf den Baum zu ſteigen, 
und ihm den Schnabel vollends in's Waſſer zu tunken. Indem 
nun der Mann hinaufſteigt und den Aſt hinunter zwängt, ſo 
bricht den andern Bauern das Seil; der Baum ſchnellt wieder 
über ſich, und ein harter Aſt ſchlägt bem Bauern ben Kopf ab, 
daß er in's Waſſer fällt, der Körper aber purzelt vom Baume 
herab und hat keinen Kopf mehr. 

Darüber erſchracken die Schildbürger und hielten auf der 
Stelle eine Umfrage: Ob er denn auch einen Kopf gehabt habe, 
als er auf den Baum geſtiegen ſey? Aber da wollte Keiner et— 
was wiſſen. Endlich ſagte der Schuldheiß: „Er ſey ſo ziemlich 
überzeugt, daß derſelbe keinen gehabt habe. Denn er habe ihm 
drei oder vier Mal gerufen, aber nie eine Antwort von ihm ge— 
hört. Mithin müſſe er keine Ohren gehabt haben, folglich auch 
keinen Kopf. Doch wiſſe er es nicht ſo ganz eigentlich. Darum 
ſey ſein Rath, man ſollte Jemand heim zu ſeinem Weibe ſchicken 
und ſie fragen laſſen: „Ob ihr Mann auch heute morgen den 
Kopf gehabt hätte, als er aufgeſtanden und mit ihnen hinausge— 
gangen ſey.“ Die Frau erwiederte: „Sie wiſſe es nicht, nur ſo 
viel ſey ſie ſich bewußt, daß ſie ihn noch letzten Sonnabend ge— 
ſtriegelt; da habe er den Kopf noch gehabt. Seitdem habe ſie nie 
fo recht Achtung auf. ihn gegeben. Dort an der Wand,” ſagte 
fle, „hängt ſein alter Hut; wenn der Kopf nicht darin ſteckt, fø 
wird er ihn ja wohl mit ſich genommen haben, oder hat er ihn 
anderswohin gelegt, was ich nicht wiſſen kann.“ So ſahen ſie 
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unter den Hut an der Wand; aber da war nichts. Und im gan= 
gen Flecken konnte Niemand fagen, wie es bem Schildbürger mit 
ſeinem Kopf ergangen ſey. 


Auf eine Zeit verbreitete ſich im Lande die Sage von einem 
großen Kriege. Die Schildbürger wurden fürzihre Hab' und 
Güter beſorgt, eg möchten ihnen dieſelben von den Feinden weg= 
geführt werden; beſonders Angſt war ihnen für eine Glocke, die 
auf dem Rathhauſe hing. Auf dieſe, dachten ſie, könnte das 
Kriegsvolk ein beſonderes Auge haben und Büchſen daraus 
gießen wollen. So wurden ſie denn nach langem Rathſchlagen 
eins, dieſelbe bis zu Ende des Krieges in den See zu verſenken, 
und ſie, wenn der Feind abgezogen wäre, wieder herauszuziehen 
und aufzuhängen. Sie beſtiegen alſo ein Schiff und fubren mit 
der Glocke auf den See. Als ſie aber die Glocke hineinwerfen 
wollten, da fiel es einem unter ihnen ein: wie ſie den Ort denn 
aud wieder finden könnten, wo fie die Glocke ausgeworfen hät— 
ten? „Da laß Dir keine grauen Haare darüber wachſen,“ ſagte 
der Schuldheiß, und ſchnitt mit dem Meſſer einen Kerf in das 
Schiff, an dem Ort, wo ſie die Glocke in den See verſenkten; 
nhier, bet bem Schnitt,“ ſprach er, „wollen wir fle wieder er⸗ 
kennen.“ So ward die Glocke hinausgeworfen und verſenkt. 
Lange nachher, als der Krieg vorüber war, fuhren ſie wieder 
auf den See, ihre Glocke zu holen. Den Kerfſchnitt an dem 
Schiffe fanden fie rigtig wieder, aber den Ort, wo die Glocke 
war, zeigte er ihnen nicht an. So mangelten fle forthin ihrer 
guten Glocke. 


In dieſer gefährlichen Zeit hatte ſich ein unſchuldiger armer 
Krebs verirrt, und als er vermeinte, in ein Loch zu kriechen, 


352 Die Schildbürger. 


fam er zu allem Unglücke gen Schilda in's Dorf. Als ihn hier 
einige Bürger geſehen hatten, daß er ſo viele Füße habe, daß er 
hinter und für ſich gehen könne, und was ein ehrlicher Krebs 
dergleichen Tugenden mehr an ſich hat, geriethen ſie in großen 
Schrecken, denn fie hatten noch nie zuvor einen Krebs geſehen. 
Sie ſchlugen deßwegen Sturm, kamen alle über das ungeheure 
Thier zuſammen, und zerquälten ſich mit Nachſinnen, was es 
denn wohl ſeyn möge. Niemand konnte es wiſſen, bis zuletzt der 
gelahrte Schuldheiß ſagte, es müſſe wohl ein Schneider ſeyn, 
dieweil er zwei Scheeren bei ſich habe. Um dieß herauszubringen, 
legten die Schildbürger den Krebs auf ein Stück niederländiſch 
Tuch, und wo der Krebs hin und her kroch, da ſchnitt ihm Einer 
mit der Scheere hinten nach, denn ſie dachten nichts anders, denn 
der Krebs, als ein rechtſchaffener Meiſterſchneider, entwerfe das 
Muſter eines neuen Kleides, welches ſie dann ſofort nachäffen 
wollten. So zerſchnitten ſie am Ende das Tuch ganz, daß es zu 
Nichts mehr nütze war, und merkten endlich den Betrug. Da 
trat Einer unter ihnen auf und ſagte, daß er einen erfahrenen 
Sohn habe, ber fey drei Tage lang auf der Wanderſchaft gewe— 
fen, und auf zwei Meilen Wegs weit und breit gereifet, habe 
viel geſehen und erfahren; er zweifle nicht daran, dieſer werde 
dergleichen Thiere mehr geſehen haben und wiſſen, was es ſey. 
So wurde der Sohn in den Rath berufen. Dieſer beſah das Thier 
lang von hinten und von vorn: er wußte gar nicht, wo er es an— 
faſſen ſollte, und wo es den Kopf hätte; denn weil der Krebs 
hinter ſich kroch, ſo meinte er, der Kopf wäre, wo der Schwanz 
iſt. Endlich ſprach er: „Nun, habe ich doch meine Tage viel 
Wunders hin und her geſehen, ſo etwas iſt mir aber noch nicht 
vorgekommen! Wenn ich aber ſagen ſoll, was es für ein Thier 
ſey, ſo ſpreche ich nach meiner Einſicht: wenn es nicht eine Taube 
iſt, oder ein Storch, ſo iſt es gewiß ein Hirſch, denn er ſcheint 
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ein Geweih gu haben. Aber unter dieſen dreien muß es eines 
ſeyn.“ Jetzt wußten bie Schildbürger fo viel wie zuvor, und als 
ihn einer anfaſſen wollte, erwiſchte ihn der Krebs mit der Scheere 
dermaßen, daß dieſer um Hülfe zu rufen und zu ſchreien anfing: 
„ein Mörder iſt's, ein Mörder!“ Als die andern Schildbürger 
dieß ſahen, hatten ſie daran genug, ſetzten ſich eilig auf der Stätte 
ſelbſt, wo der Bauer gebiſſen worden, zu Gerichte und ließen 
folgendes Urtheil über den Krebs ergehen: „Sintemal Niemand 
wiſſe, was es für ein Geſchöpf ſey, es aber ſich befinde, daß daſ— 
ſelbe ſie betrogen und ſich für einen Schneider ausgegeben, wäh— 
rend es doch offenbar nur ein Leute betrügendes und ſchädliches 
Thier ſey, ja ein Mörder: ſo erkennen ſie, daß es ſolle gerichtet 
werden als ein Betrüger und Mörder, und zwar, zu mehrerer 
Schmach, im Waſſer erſäuft werden.“ 

Dem zufolge ward einem Schildbürger der gefährliche Auf- 
trag gegeben, den Krebs zu faſſen und auf ein Brett zu legen; 
dieſer trug ihn dem Waffer zu, und die gange Gemeinde von 
Schilda ging mit; ba ward er, in Beiſeyn und Zuſehen Jeder— 
männiglichs, in's Waſſer geworfen. Als der Krebs ſich wieder 
in ſeinem Elemente fühlte, da zappelte er und kroch hinter ſich. 
Die Schildbürger aber ſahen dieß nicht ohne großes Mitleid an. 
Einige huben an zu weinen, und ſprachen. „Schauet doch, wie 
thut der Tod ſo wehe!“ 


Das Geſchrei von einem Kriege, weßwegen die Schildbürger 
ihre Glocke in den tiefen See verſenkt hatten, war nicht ſo nichtig, 
daß ſie nicht ſelbſt in der That etwas davon empfunden hätten. 
Denn innerhalb wenigen Tagen kam ihnen der Befehl zu, eine 
Anzahl Knechte zur Beſatzung in die Stadt zu ſchicken, dem ſie 
auch nachlebten. Einer dieſer abgeordneten SN RØR: nicht 
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ber Geringſte, begegnete, als er in die Stadt einzog, bem Kuh— 
hirten, ber eben feine Unterthanen, Ochſen, Kühe und Kälber, 
austreiben wollte; und eine der Kühe berührte den Kriegsmann 
aus Schilda ein wenig mit ihrem Horn. Erzürnt und muthig 
zog der Schildbürger den Dolch aus ſeinem Gürtel, trat gegen 
die Kuh und ſprach: „Biſt du eine ehrliche und redliche Kuh, ſo 
ſtoße noch einmal!““ Womit er dieſen Feind glücklich aus dem 
Felde ſchlug. 

Einige Zeit darauf thaten die Städter einen Ausfall, um 
auf den Feind zu ſtreifen und den Bauern Hühner und Gänſe 
abzunehmen. Nun hatte jener Schildbürger kurz zuvor ein 
Panzerſtück, einer Hand breit, gefunden, und weil er ſich gerade 
eine neue Kleidung maden ließ, fo befahl er bem Schneider, die= 
ſes Bled unter dag Futter in's Wams zu vernähen und gerade 
vor bag Herz zu ſetzen, damit er deſto ſicherer wäre und aud 
einen tüchtigen Puff aushalten könnte; denn fon früher fey ihm 
tin foldes Glück widerfahren, daß, als er ein halbes Hufeiſen 
gefunden und daſſelbe unter den Gürtel geſteckt, er damit einen 
Schuß aufgefangen, welcher ihm ſonſt dag Leben gefoftet hätte. 
Der Schneider verſprach, es ihm nach Willen zu machen; ſetzte 
lächelnd hinzu, er wolle den rechten Fleck mit bem Panzerſtücke 
ſchon treffen. Wie die Kleidung fertig war, lief der Schildbürger 
getroſt unter den Andern hinaus, gute Beute zu erjagen; aber 
ehe er ſich's verſah, waren die Bauern über ihn hergefallen und 
jagten ihn. In der Angſt wollte er über einen Zaun ſetzen, 
blieb aber mit den Hoſen, welche hinten einen Zug hatten, an | 

; einem Zaunſtecken hängen. Da ſtach einer der Bauern nad ihm 
mit der Hellebarde, fo daß er vollends über den Zaun hinüber 
flog. So lag er drüben lange in Todesangſt und ſeiner Meinung 
nach ſchwer verwundet. Als aber die Feinde vorüber gezogen 
waren und er nichts von einer Wunde ſpürte, verwunderte er 
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ſich ſehr und beſchaute ſich ſeine Hoſen, ob nit wenigſtens dieſe 
durch und durch geſtoßen ſeyen. Da befand ſich's, daß der Schnei⸗ 
der den rechten Fleck für das Panzerſtück auserſehen, und es hin— 
ten in die Hoſen geſetzt und hier in's Futter vernäht hatte. „Ei 
nun danke ich Gott,“ ſprach der Kriegsknecht, „und dem klugen 
Manne, der mir dieſes Kleid gemacht hat. Wie fein hat er 
gewußt, wo einem braven Schildbürger das Herz ſitzen muß!“ 


Der Krieg war glücklich vorüber, aber die Stunde der 
Schildbürger hatte geſchlagen, obgleich ſie keine Glocke mehr 
beſaßen. In ihrem Flecken gab es nämlich keine Katzen, wohl 
aber ſo viel Mäuſe, daß vor denſelben auch im Brodkorbe nichts 
ſicher war. Was ſie nur neben ſich ſtellten, ward ihnen gefreſſen 
und zernagt. Darüber waren ſie in großen Aengſten. Da begab 
es ſich, daß wieder ein fremder Wandersmann durch ihr Dorf 
zog; der trug eine Katze auf dem Arm und kehrte bei dem Wirth 
ein. Der Wirth fragte ihn, was doch dieſes für ein Thier ſey? 
Er ſprach: es ſey ein Maushund. Nun waren die Måufe in 
Schilda fo einheimiſch und zahm, daß fle vor den Leuten gar 
nicht mehr flohen und "am hellen Tage ohne alle Scheu hin uns 
her liefen. Darum lief der Wandersmann die Kate laufen; und 
biefe erlegte vor den Augen des Wirths nicht wenig der Måufe. 
Als ber Gemeinde dieß durch den Wirth angekündigt wurde, 
fragten die Schildbürger den Mann: ob ihm der Maushund feil 
wäre; ſie wollten ihm denſelben gut bezahlen. Er antwortete: 
der Hund ſey ihm zwar nicht feil; weil ſie aber ſeiner ſo gar 
bedürftig wären, wollte er ihnen denſelben angedeihen laſſen, und 
dag um einen billigen Preis. Und fo forderte er hundert Gulden“ 
bafiir. Die Bauern waren froh, daß er nit mehr verlangt 
hatte, und wurden mit ihm des Kaufes eins in der Art, daß fle 
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ibm die Hålfte der Summe baar darlegen follten, dag übrige 
Geld follte er nad Verfluß eines halben Jahres abholen. Der 
Kauf ward eingeſchlagen; ber Fremde trug den Schildbürgern 
den Maushund in ihre Burg, in der ſie ihr Getreide liegen 
hatten und wo es auch am meiſten Mäuſe gab. Der Wanderer 
zog eilends mit dem Gelde weg; er fürchtete ſich, der Kauf möchte 
ſie gereuen, und ſie möchten ihm das Geld wieder abnehmen. 
Im Gehen aber ſah er oft hinter ſich, ob ihm nicht Jemand 
nacheile. 

Nun hatten die Bauern vergeſſen zu fragen, was der Maus— 
hund eſſe. Darum ſchickten ſie dem Wandersmann in Eile Einen 
nach, der ihn deßhalb fragen ſollte. Als nun der mit dem Gelde 
ſah, daß ihm Jemand nachlaufe, eilte er nur deſto mehr. Der 
Bauer aber rief ihm von Ferne zu: „Was iſſet er? Was iſſet 
er?“ Jener antwortete: „Wie man's beut! Wie man's beut!“ 
Der Bauer aber verſtand: „Vieh und Leut! Vieh und Leut!“ 
Er kehrte in großem Unmuth heim und zeigte das dem Rathe, 
ſeinen gnädigen Herren, an. Dieſe erſchracken ſehr darüber und 
ſprachen: „Wenn er keine Mäuſe mehr hat, ſo wird er unſer 
Vieh freſſen und endlich uns ſelber, ob wir ſchon ihn mit unſerem 
guten Gelde an uns gekauft haben!“ Sie hielten deßwegen Rath 
über die Katze und wollten ſie tödten. Es hatte aber Keiner das 
Herz, ſie anzugreifen. Endlich beſchloſſen ſie einmüthig, die 
Burg, in welcher die Katze ſich befand, mit Feuer zu vertilgen; 
denn ein geringer Schaden wäre beſſer, als daß ſie Alle um Leib 
und Leben kommen ſollten. Und ſomit zündeten ſie ihr eigenes 
Schloß an. 

Als aber die Katze das Feuer roch, ſprang ſie zu einem 

FVFenſter hinaus, kam davon und floh in ein anderes Haus. Das 
Schloß aber brannte vom Boden hinweg. Niemand war in 
größerer Angſt als die Schildbürger, da ſie des Maushundes 
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nicht los werden konnten. Sie hielten auf's Neue Rath, fauften 
das Haus, in dem die Katze jetzt war, und zündeten es auch an. 
Aber die Katze entſprang auf ein Dach; da ſaß ſie eine Weile 
und putzte ſich nach ihrer Gewohnheit mit der Tatze den Kopf; 
die Schildbürger aber meinten, der Maushund hebe die Hand 
auf und ſchwöre, daß er Solches nicht ungerächt laſſen wolle. 
Da nahm Einer einen langen Spieß, um damit nach der Katze 
gu ſtechen. Sie aber ergriff den Spieß und fing an, an dem— 
ſelben herabzulaufen. Darüber entſetzten ſich die Bürger und 
bie ganze Gemeinde, liefen davon und ließen das Feuer brenfien. 
Dieſes verzehrte das ganze Dorf bis auf ein einziges Haus; die 
Katze aber kam gleichwohl davon. 


Die Schildbürger waren mit Weib und Kind in einen Wald 
geflohen. Damals verbrannte aud ihr dreieckigtes Rathhaus 
und ihre Canzlei, fo daß von ihren Geſchichten nichts Ordent— 
liches mehr zu finden iſt und ihre Thaten nur vom Gerüchte auf— 
bewahrt werden. Die armen Birger waren in großer Noth: 
Habe und Gut waren dahin; dazu fürchteten ſie den Eid und die 
Rache des Maushundes. Sie fanden deßwegen nichts Beſſeres, 
als andere Wohnungen zu ſuchen, wo ſie vor dem Unthier ſicher 
bleiben könnten. So verließen ſie ihr Vaterland mit Weib und 
Kind, und zogen von einander, der Eine da, der Andere dort 
hinaus, ließen ſich an vielen Orten nieder und pflanzten ihre 
Zucht weit und breit fort. Und ſeit dieſer Zeit gibt es Schild— 
bürger in der ganzen Welt. 
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IR den alten Geſchichten finden wir beſchrieben, wie Kaiſer 
Karolus mit großer Feierlichkeit als König von Frankreich ge— 
krönet wurde; es kamen dazu die vornehmſten Fürſten der ganzen 
Welt, ſowohl geiſtliche als weltliche, die päpſtliche Heiligkeit, der 
Patriarch von Jeruſalem: alle Cardinäle, Biſchöfe und andere 
Prälaten, dazu zwölf gekrönte Könige, einundzwanzig Herzoge, 
viele Grafen, tauſend Ritter und fünftauſend Edelleute, ſammt 
vielen Frauen und Jungfrauen hohen und niedern Standes, Adel 
und Unadel, auf das Allerſtattlichſte, und waren in allerlei Farben 
gekleidet. Nachdem dieſes Königsfeſt viele Tage angehalten, ſo 
entfernten ſich die hohen Herrſchaften nad und nad. wieder in ihr 
Heimweſen. 

Weil nun alſo Kaiſer Karl im Brauch hatte, daß er alle 
Jahr auf bag Feſt der Pfingſten ein ſtattliches Banquet hielt, hat 
er es auch nach ſeiner Krönung nicht unterlaſſen wollen, ſondern 
tin gleiches in der Stadt Paris aufgeſtellt; auf welchem aller= 
dings, was man nur erdenfen fonnte und was dazu gehörig, in 
Gille zu finden war. Nun befand fid zu dieſer Beit daſelbſt ein 
hochgeborner Furft, von dem Gefåledte Bourbon, mit Namen 
Heymon von Dordone, der dem Könige viel treue Dienfte gegen 
bie Heiden geleiſtet. Dieſer war ſehr reich an Ländern, Schlöſſern 
und Städten, dazu ein ſtrenger Mann, wohl erfahren im Krieg 
und andern ritterlichen Thaten, alſo daß faſt ſeines Gleichen nicht 
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gefunden wurde. Darum wurde er nicht allein von ſeinen Unter= 
thanen gefürchtet, fondern aud der Kaifer und die Herren von 
Frankreich ſcheueten ihn wegen ſeines Ernſtes und ſeiner Ritter= 
lichkeit. Kaiſer Karl der Große, der nun König von Frankreich 
war, ſaß mit ſeiner Krone in aller Majeſtät und Herrlichkeit zu 
Tiſche, die Königin an ſeiner Seite; an einem andern Tiſche ſaßen 
viele vornehme Fürſten und Herren ſammt dem ganzen Adel und 
der Ritterſchaft von Frankreich, und zwiſchen zweien Herren alle= 
mal eine ſchöne Dame, Alles herrlich und fein anzuſehen. Auch 
waren daſelbſt viele junge Edelleute, welche aufwarten müßten, 
und ein jeglicher befleißigte ſich, damit an Eſſen und Trinken 
nichts mangelte. An einem der Tiſche befand ſich Heymon 
von Dordone mit ſeinen Freunden und Rittern, deßgleichen 
Heymerin von Bourbon und Hugo von Bourbon, welcher 

Heymons Schweſterſohn und ein außerordentlich ſchöner Jüng⸗ 
ling war; er hatte ein goldgelbes Haar, und war gar wohl 
beredt und in allerlei fremden Sprachen erfahren. Hugo nun 
ſtand von ſeinem Tiſch auf, ging zu dem König und ſprach mit 
freundlichen Worten und mit gebührender Ehrerbietung: „Aller⸗ 
gnädigſter Herr und König, es iſt ohne Zweifel Euer Majeſtät 
wohl bewußt, daß allhier meine lieben Vettern, Heymon von 
Dordone und Heymerin von Bourbon, erſchienen ſind, welche 
alle beide Eurer Majeſtät ritterlich und getreulich gedient haben 
gegen die Heiden, haben beinahe ganz Hiſpanien bezwungen und 
viel Gefahren ihres Lebens ausgeſtanden, welches fle Curer Maje= 
ſtät gerne gethan, und wofür ſie noch keine Belobung empfangen 
haben. Deßwegen begehren ſie, es wolle ſie Eure Majeſtät doch 
einer Gnade würdigen, oder auf's Wenigſte mit ihren eigenen 
Gütern belehnen, damit ſie ihre Standeswürde deſto beſſer wahren 
mögen.“ Als König Karl dieſe Rede deg Jünglings angehört, 
ſprach er mit zornigem Gemüthe zu Hugo von Bourbon: „Deine 
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Forderung ift vergebens; fle hatten ſolches oftmals von mir be— 
gehrt, aber id habe ihnen nichts geben wollen, wie id ihnen 
auch nichts geben will, ſie mögen anfangen, was ſie wollen.“ 
Als der König ausgeredet hatte, ſprach Hugo von Bourbon gar 
ernſthaft zu dem König: „Gnädigſter Herr König, fo Cure 
Majeſtät meine Vettern für ihre treue Dienſte unbelohnt läſſet, 
wird ſolches Eurer Majeſtät eine geringe Ehre und Gunſt bei 
andern Herren und Fürſten zu Wege bringen!“ Als König 
Karl ſolche Rede vernahm, ward er im Zorn ergrimmet, ergriff 
ſein Schwert und ſchlug den Hugo ſo, daß er zur Erde fiel und 
alsbald ſtarb; und der Saal ward mit Blut erfüllet, worüber 
ein groß Geſchrei unter den Edeln und Herren entſtand, daß alle 
Tiſche über den Haufen geworfen wurden, mit Allem, was darauf 
war. Und daraus entſpann ſich eine große Fehde. 


— —— — — — 


Denn als Hugo von Bourbon von König Karl fo jämmer⸗ 
lid entleibt worden, fo veränderte fif alle Freud" in große 
Traurigkeit, ſonderlich bei Graf Heymon und Heymerin, welche 
ſchwuren, ſie wollten den Tod ihres Vetters rächen, und ſollte 
kein Stein auf dem andern in ganz Frankreich bleiben, und man 
ſollte davon zu ſagen wiſſen, ſo lang die Welt ſtehe. Darauf 
rüſtete ſich Heymon alsbald und brachte dreihundert auser— 
leſene Ritter, die er in ſeinem Lande aufbringen konnte; deß⸗ 
gleichen that König Karl mit allen ſeinen Freunden, verfam= 
melte ſein Volk in der Eil und ließ ſein Fähnlein fliegen, barun= 
ter hatte er tauſend Mann wohl gerüſtet und gewappnet. Noch 
bekam er Hülfe von Mailand, denn dag mar unter ſeiner Herr⸗ 


3 


ſchaft; zu dem hatte er etliche Flaminger, Brabanter, Deutſche 


und Frieſen, brachte alſo manchen tapfern Mann zu Felde. Mit 
ſolchem Volk zog nun König Karl aus, den Heymon mit ſeinen 
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Freunden und ſeinem Kriegsheer zu erſchlagen, ihr Land zu ver= 
brennen und zu verwüſten. Heymon aber hatte nur jene drei— 
hundert Mann, und dieſe waren meiſtentheils große Herren, 
Herzoge, Grafen, Ritter und Edelleute, mit denen ritt er mit 
aufgeſtecktem Fähnlein zum Thor hinaus. Sie blieſen dermaßen 
ihre Trompeten, daß man vermeinte, es hätte gedonnert; dann 
rief er mit voller Stimme: „Bourbon, Bourbon!“ Als Hey— 
mon mit ſeinem Volk bei König Karls Lager ankam, wo dieſer 
ſein Heer in Schlachtordnung geſtellt hatte, fiel er ihn mit Ge— 
walt an, ſchlug tapfer drein, daß den Rittern zu beiden Seiten 
ihre Speere zerſprangen; und von des Königs Volk ſtürzten viel 
von den Pferden und blieben todt. Da Heymon ſolches merkte, 
rief er ſein Volk an, machte ihnen Herz und ſprach: „Ihr 
Herrn Herzoge, Grafen, Barone und Edelleute, wehret Euch 
ritterlich, wir haben den Streit ſchier gewonnen; helfet mir den 
Tod meines Vetters Hugo rächen, ich frage nicht darnach, ob ich 
quich auf ber Wahlſtatt bleibe!“ Und Heymerin von Bourbon. 
ſagte: „Das will id aud thun; Leib, Gut und Leben will ig 
wagen und auf's Spiel ſetzen!“ 

Da verſammelte ſich Heymons Volk wiederum und wehreten 
ſich ſo ritterlich, daß die Speere ſammt ihren Wehren meiſt alle 
zerſprangen, und ſchlugen König Karls Leute zur Erden, alſo, 
daß man da viel Volk erſchlagen ſah, von Grafen und Herren, 
und die Pferde bei zwanzig oder dreißig auf dem Felde ledig liefen. 

Die von Bourbon ſtritten fo tapfer, als wenn Hey— 
mon ihr Vater geweſen wäre; und der Kampf währte in die 
Nadt hinein, bis fie nicht mehr konnten. König Karl verlor von 
ben Seinigen taufend Mann, ber Graf Heymon nur etwa dreißig. 
Alſo foftete Hugo's Tod manden Herren und Edelmann, und 
manches ſchöne Schloß war deßhalb verheert und eingeriſſen und 
Alles verbrannt. Da ſprach König Karl mit zornigem Muth: 
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„Ich gelobe Gott und Seiner Mat, id will fle allhie nit länger 
bleiben laſſen; ich mill fle aug dem Lande vertreiben und fie ver— 
bannen fammt ihren Freunden!“ Und alſo nahm er ihnen ihre 
Güter. Darauf ließ er alle Oberſten, Herzoge, Grafen, Barone 
und Rathsherren zuſammen fordern und zu Rath ſitzen wider 
Heymon und ſeine Freunde. Dieſe wurden für Räuber erklärt 
durch dag ganze Land. Als foldes ruchbar ward, mußte Heys 
mon ſammt ſeinen Freunden und Mithelfern das Land räumen, 
und ſolches in höchſter Eile. Da nahm er mit ſich achthundert 
Ritter, die allerbeſten und auserleſenſten Männer: die packten ſo 
viel Gut auf, als ſie fortbringen konnten, denn ſie wußten wohl, 
daß ſie König Karls Macht nicht widerſtreben könnten. Als nun 
Heymon mit den Seinigen aus dem Lande war, nahm der König 
alle ihre Güter und gab ſie wem er wollte. Solches verdroß 
Heymons Volk ſehr, daß ſie als vertriebene Leute ſich mußten 
in den Wäldern aufhalten; ſie fielen deßwegen des Nachts heraus, 
raubten, plünderten und verbrannten Alles, was ſie außerhalb 
verſchloſſener Mauern fanden, und verſchonten nichts, die Klöſter 
ſo wenig als andere Häuſer, ſchlugen Mönche und Nonnen bis 
gen Paris zu Tode. Heymon hatte einen Vetter bei ſich, genannt 
Malegys, einen ſtolzen Ritter, wohl erfahren als Schwarzkünſt— 
ler, der großen Schaden that. Was ſie von Gold und Silber 
erbeuteten, damit ließen ſie ihre Pferde beſchlagen; und der Krieg 
währte ſieben Jahre. 


Dieſe langwierige Fehde war den Franzoſen verdrießlich; 
ſie wurden daher einig und gingen zu Rathe, daß ſie bei dem 
König anhalten wollten, damit er Frieden mit Heymon und ſei— 
nem Volke machte. Als ſie ſolches beſchloſſen hatten, zogen ſie 
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su König Karl, grüßten ihn mit höchſter Ehrerbietung und 
ſprachen: „Großmächtigſter König! Euer Majeſtät wiſſen ohne 
Zweifel wohl, wie lange der Krieg gewähret, wir bitten, Euer 
Majeſtät wolle doch Frieden mit Heymon machen, denn das 
ganze Land wird von ihm verheert und zu Grunde gerichtet.“ 
Als König Karl folde Rede von ſeinen Landesherren vernom— 
men, war er gang unwillig; jedoch bedachte er ſich, ließ ſich das 
Bitten zu Herzen gehen und bewilligte ihnen ihre Wünſche. Die 
Stände des Königreichs beſchloſſen ſofort mit dem Könige, daß 
er an Heymon und ſeine Freunde einen gütigen Brief ſchreiben 
ſollte, des Inhalts: „daß er ihm die Uebelthat, die er bisher an 
ihm und ſeinen Freunden bewieſen, verzeihen wollte,“ welches 
auch zur Stunde geſchah; denn es ward ein Geſandter an Heymon, 
welcher zu Pierlamont lag, abgefertiget, mit dem Vorſchlag, Karl 
wolle ſeinen Vetter Hugo neunmal mit Gold auswägen; damit 
begehrte er Frieden mit ihm. Als Heymon den Inhalt des Briefes 
eingeſehen, dünkte ihn ſolches ſpöttiſch und ſeltſam zu ſeyn, und 
er ſprach zu dem Geſandten mit zornigem Gemüth: „Saget Eurem 
König, ich begehre durchaus keinen Frieden mit ihm einzugehen, 
ſondern will den Krieg mit ihm führen, ſo lang es mir möglich iſt, 
denn id) kann Hugo's, meines Vetters, Tod nicht alſo leicht ver= 
geſſen!“ | 

Wie die Gefandten dieſe Antwort von Heymon erhalten, 
kamen ſie wieder zu König Karl und meldeten ihm Solches; 
worauf er ſie alsbald wieder mit einem andern Schreiben zu 
Heymon abfertigte, mit dem Erbieten, wenn Heymon mit ihm 
einen Frieden eingehen würde, fo wollte er ifm ſeine Schweſter 
Aya zur Gemahlin geben mit allen den Gütern, bie er ifm und 
feinen Freunden genommen håtte, und foldes los und frei, als 
ein Erbgut, ohne einiges Lehen, denn allein von Gott. 

Da nun Heymon dieſe Meinung des Königs hørte, hieß er die 
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Geſandten abtreten: er wolle ſich mit ſeinen Freunden berath— 
ſchlagen und ihnen gute Antwort geben. Cr ließ darauf alsbald 
ſeine Verwandte rufen, nämlich Heymerin von Bourbon, Wil- 
helm von Orleans und alle andere Barone und Edelleute ſeines 
Landes, verkündigte ihnen, was ihm König Karl vorgeſchlagen 
hätte, und begehrte, daß ſie ihm hierin rathen ſollten, was ihnen 
gut dünkte und dem Lande nützlich wäre. Sie antworteten: 
„Wenn König Karl das Alles halten wollte, was er ihm in 
dem Schreiben verſprochen hätte, ſo wären ſie deß alſo zufrie— 
den.“ Darauf ſandte Heymon den Adelhart und Malegys, ſeinen 
Vetter, an König Karl, und ließ ihn fragen: ob er dasjenige Alles 
halten wolle, was er ihm geſchrieben hätte, nämlich, daß er ihm 
ſeine Schweſter Aya zur Gemahlin geben wolle, und was ſonſt 
in dem Briefe gemeldet war. So wollte er einen Frieden mit 
ihm eingehen. Wie Adelhart und Malegys nun zu Paris an— 
langten, erſchienen ſie ſofort vor dem König und erwieſen ihm 
gebührende Ehrfurcht; dann richteten ſie ihren Auftrag aus: 
„Der Tod Hugo's könnte nicht vergeſſen, noch ber Friede ge— 
ſchloſſen werden, der König bewillige denn, was in dem Schrei— 
ben gemeldet ſey.“ 

Als der König Karl den Brief empfangen, ließ er denſelben 
öffentlich vor ſeinen Räthen leſen; ſobald dieſe den Inhalt ver= 
nommen, waren ſie deſſen wohl zufrieden und begehrten, der 
König ſolle darin willfahren; wie er denn auch gerne that: er ließ 
Adelhart und Malegys vor ſich kommen und ſprach zu ihnen: 
fle ſollten wieder nach Hauſe gehen und dem Heymon verfiin= 
digen, er möge zu Senlis erſcheinen, da wolle er mit ihm Frieden 
ſchließen, denn er begehre keinen Krieg mehr gegen ihn zu führen. 

Mit dieſem Beſcheide zogen ſie wieder nach Pierlamont und 
zeigten dem Heymon des Königs Meinung an. Da rüſtete und 
bekleidete ſich alsbald Heymon mit ſeinen Freunden auf das 
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Zierlichſte und zogen nad Senlis. Als er nun bet dieſer Stadt 
angelangt war, kam zu ihm König Karl mit ſeinen Verwandten, 
ſammt fünfhundert Rittern. „Mein Freund Heymon,“ ſprach er, 
„ich habe übel daran gethan, daß ich Deinen Vetter Hugo er— 
ſchlagen habe; ich bitte, Du wolleſt mir ſolches um Gottes und 
ſeines lieben Sohnes willen verzeihen; ich will Dir ihn neunmal 
mit Gold auswägen, meine Schweſter Aya will ich Dir zur Ge— 
mahlin geben, ſammt allen den Gütern, die ich Dir genommen, 
und Alles, was Du von den Heiden erobern wirſt.“ Als Hey— 
mon die Verheißung angehört, ward er mit dem König einig und 
ſie wurden Freunde. 


— — — — 


So war der Friede zwiſchen dem König Karl und Heymon 
durch die Heirath mit des Königs Schweſter geſchloſſen und die 
Hochzeit ſollte zu Senlis gehalten werden. Dort führte Heymon 
die Braut nach chriſtlichem Gebrauch in die Kirche, ließ ſich mit 
ihr einſegnen und ging neben ihr, an der rechten Seite den 
Biſchof und an der andern den Grafen Roland. Als das Mahl 
fertig war, daß man zu Tiſche ſitzen ſollte, begehrte Graf Hey— 
mon vom König, er möge bei ihm bleiben und dem hochzeitlichen 
Schmauſe ſammt andern Herren und Fürſten, ſo dazu berufen 
waren, beiwohnen. Als er aber eine abſchlägige Antwort bekam 
und der König nicht bleiben wollte, ſondern ſich alsbald nach 
Paris begab, ward Heymon ganz zornig, nahm ſein Gemahl 
und zog nach Pierlamont; dort hielt er das Hochzeitmahl, ſo 
überaus herrlich und ſtattlich und mit ſolcher Feſtlichkeit, daß es 
wohl vierzig Tage und Nächte währte. Als aber der erſte Tag 
vorüber war und die Nacht kam, daß man zu Bette gehen ſollte, 
gedachte Heymon an bie Weigerung des Königs, ergriff ſein 
Schwert und ſchwur bei demſelben, er wolle ſeines Vetters Hugo 
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Tod bod noch rächen, und alles erſchlagen, was von des Königs 
Geſchlecht wäre. Vor ſolcher Rede erſchrack Frau Aya gar heftig, 
und durfte gleichwohl nichts ſagen; denn er war ein ernſthafter 
und ſtrenger Mann. Sie zeigte ſich ganz demüthig und lebte in 
Liebe und Einigkeit mit ihm. Heymon aber blieb darnach nicht 
lange zu Hauſe, ſondern zog nad ſeiner Gewohnheit wieder in 
Krieg gegen die Heiden, und wußte nicht, daß ſeine Gemahlin 
guter Hoffnung war; denn ſie hatte das Niemand offenbaret, als 
nur Einer Jungfrau. Wie nun die Zeit der Geburt heran kam, 
rieth ihr dieſe, ſie ſollte ſich in ein Jungfrauenkloſter begeben, 
und ſich darin heimlich halten, big fie beg Kindes erlöst wäre, 
aud vorgeben, fie wäre eine Pilgerfabrt ſchuldig, die wollte 
fie verrichten. Als fle nun im Klofter war, fam die Stunde 
ber Geburt herbei, und Gott gab ihr einen jungen Sohn; den. 
ließ fle ſtattlich taufen, und er ward Rittfart genannt. Seine 
Pathen waren der Biſchof Turpin und Graf Wilhelm: dieſe be— 
ſtellten dem Kind heimlich eine Säugmutter, und gaben ihm 
Schreiben mit, daß es ehrlicher Eltern eheliches Kind ſey, und 
von hohem Stande. Aber man hielt es geheim, ſo daß Niemand 
nichts erfahren konnte, wem es zugehörte; denn die Mutter fürch— 
tete ſich ſehr vor dem Heymon ihrem Herrn; er war ein ſtrenger 
Mann, und konnte das Kind leicht nach ſeinem Eid, den er 
zuvor gethan hatte, als von König Karls Geſchlechte, tödten 
laſſen. Mittlerweile kehrte Heymon wieder nach Haus und hatte 
lange gegen die Heiden geſtritten mit ſeinem eigenen Geld. 

Auf denſelben Tag, als Heymon wieder zu Hauſe kam, war 
Frau Aya aud heim gekommen, und hatte ſich in der Kirche 
(nach altem Herkommen) dem Prieſter gezeigt; und wieder lebten 
ſie in Liebe zuſammen. Und Aya ward abermal mit einem jungen 
Sohne ſchwanger, und hielt es auch gar heimlich wie zuvor, und 
genas des Kindes wieder im Kloſter, ſo daß es ——— erfuhr. 

Schwab, Geſchichten u. S. Ste Aufl. I. 
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Das Kind ward aud) in ber Stille erzogen, und Writſart ge= 
heißen. Darnach empfing fie den britten Sohn, und mit demſelben 
ward eben gethan wie mit dem andern, und dieſer Adelhart genannt. 

Wie nun dieſes alles geſchehen war, zog Heymon wieder in 
den Krieg, und blieb wohl ſieben ganzer Jahre aus; dieß machte 
Frau Aya ſehr traurig, denn ihr war Botſchaft gekommen, daß 
ihr Gemahl todt wäre. Indem ſie nun ſo traurig war, kam 
Heymon wieder zu Hauſe, und hatte ſieben große Wunden im 
Krieg empfangen, ſaß gleichwohl auf ſeinem Pferd mit Harniſch 
und Schild am Hals, denn er hatte viel Land und Leute gewon— 
nen, dazu die Dornenkrone unſers lieben Herrn, und bie Någel, 

damit Chriſtus ang Kreuz geheftet war. 

Sobald nun Frau Aya vernahm, daß Heymon unterwegs 
ſey, ging fie ihm entgegen, empfing ihn gan; freundlich, um- 
halſete und küſſete ihn, und hieß ihn alſo willkommen ſeyn. Auch 
er war von Herzen froh, ſtieg von ſeinem Pferd und ging mit 
ihr in ſeine Burg. Darauf bekam Aya den vierten Sohn, welchen 
fle Reinold nennen und ihn, wie die vorigen, auch heimlich 
auferziehen ließ. 

Alſo hatte Heymon vier Söhne, von welchen allen er nichts 
wußte. Der vierte Sohn war ein ſchöner junger Held, groß und 
ſtark uber die andern, gleich wie ein Falk liber einen Sperber. 
Zu dieſer Zeit hatte König Karl aud einen Sohn, ber hieß Lud⸗ 
wig; dieſer Reinold und Ludwig waren gleichen Alters und in 
Einer Größe; als er aber fünf und zwanzig Jahr alt war, uber= 
wuchs Reinold den Ludwig ſchier um einen Fuß, und Ludwig 
ward nach Hauſe berufen. 


Zu derſelbigen Zeit nämlich wollte König Karl ſeinen Sohn 
Ludwig krönen laſſen als König von Frankreich, denn er ſelbſt 
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war nunmehr gu feinem hoften Alter gekommen. Er ließ def= 
halb durch ſeiner Schweſter Sohn, welche Bertha hieß, die zwölf 
Genoſſen von Frankreich berufen, ingleichen die päpſtliche Hei— 
ligkeit, die Patriarchen, Biſchöfe, Könige, Herzoge und Grafen. 
Als ſie nun bei einander verſammelt waren, gebot er Stille, ſtand 
auf und ſprach: „Ihr Herren alleſammt, wie Euch Gott alle mit 
einander hier verſammelt: Ihr habt den Augenſchein jetzt vor 
Euch, wie ich nunmehr zu meinem höchſten Alter gelangt bin, 
und mir das Regiment der Krone Frankreich viel zu ſchwer wird, 
alſo daß ich dem Königreich nicht mehr vorſtehen kann, wie ich 
bisher gethan. Es ergeht an Euch derohalben meine freundliche 
Bitte, Ihr wollet meinen Sohn Ludwig zu einem König anneh— 
men und denſelben dafür halten und krönen; denn er iſt ein 
ſchöner junger Held, und kann das Königreich wohl verſehen.“ 
Als die Herren des Königs Meinung vernommen, erhub ſich 
Biſchof Turpin im Namen der andern Herren allen, begehrte 
Urlaub zu reden, und ſprach: „Allergnädigſter Herr König, ſol— 
ches kann für diesmal noch nicht geſchehen; denn Euer Hof ift 
noch nicht vollkommen.“ Da fragte ber König: „Wer mangelt 
denn noch allhier? Ich meinte, ich hätte die Edelgeſteine vom 
gangen Lande, dazu die größten Herren, ſowohl geiſtliche als welt— 
liche, der gangen Chriſtenheit““ Darauf antwortete ber Biſchof: 
„Allhier mangelt der allertapferſte und kühneſte Held der Welt, 
von hohem Geſchlecht und Herkommen, welcher unbezwungen 
und frei iſt, und ſeine Güter von keinem Menſchen zu Lehen hat, 
denn allein von Gott.“ 

Da ſprach der König: „Das ift Heymon von Dordone, der— 
ſelbe hat mir große Bedrängniß angethan in meinem Königreich 
mit Rauben und Brennen, er ſchlug alles todt, was ihm vor— 
kam und mir zugehörig war, geiſtliches wie weltliches, er nahm 
das Gold aus den Kirchen und beſchlug damit ſein Pferd. Gleich— 

gå" 
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wohl befenne id, daß id keinen tapferern Helden weiß, als ibn; 
hat er doch die Krone und die Nägel unſers Herrn Jeſu Chrifti, 
womit er gekrönet und an dag Kreuz geheftet worden, von den 
Heiden und Juden erobert. Ich weiß, daß er mir aud den Tod 
geſchworen hat; wenn es aber Euch rathfam dünket, daß id ibn 
wieder hieher berufen laſſe, fo mill ich nad ifm ſchicken!“ Darauf 
antwortete Turpin: „Gnädigſter Herr König, ich ſammt dieſen 
Herren allen ſehen für gut an, daß Ihr ſolche Krönung noch 
vierzig Tage wollt ausſtellen und mittler Weile nach Heymon 
ſchicken, daß er allhie erſcheinen möge; dafür müſſet Ihr ihm gut 
Geleite zuſagen, auf St. Dionyſii Leichnam, und wenn er aus 
Furcht nicht wollte kommen, ſo ſtellet ihm zu Geiſeln oder 
Bürgen die ein und zwanzig beſten Herren Eures Königreichs.“ 
Dieſen Rath fand der König gut, und fragte den Biſchof, wen 
er am beſten zu Heymon ſchicken möchte, daß er ihm foldes aus— 
richtete. Da hieß der Biſchof die Grafen Roland, Wilhelm von 
Orleans, Bertram und Bernhart vor den König kommen. Die 
fragte der König, ob ſie nach Pierlamont reiſen wollten, dem 
Heymon anzuzeigen, daß er gen Hof käme nach Paris, und ſeinen 
Sohn Ludwig zum König helfe krönen. Sie bedachten ſich und 
willigten darein; zum Zeichen, daß ſie es thun ſollten, beſchenkte 
ſie der König alle vier je mit einem ſchönen Pferd, mit allem 
Zeug von Gold und köſtlicher Seide, dazu ſchenkte er einem jeden 
auch einen ſchönen Hut, mit herrlichen Edelſteinen geziert. Wie 
ſie nun alle auf's ſchönſte geſchmückt und zu reiſen fertig waren, 
ſaßen ſie auf ihre Pferde; da kam der König, hängte ihnen einen 
köſtlichen Mantel um, und gab jedem einen Oelzweig in die Hand. 
So ritten ſie hinweg nach Pierlamont, und ſäumten ſich auf dem 
Weg nicht lange. 

Als ſie nun nahe zu der Burg kamen, ſtand Frau Aya von 
ungefähr an einem Fenſter, blickte hinaus ins Feld, und ſah die 
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vier Ritter da nahen, und gewahrte bald, wer fle wären. Sie 
dachte bei ſich ſelbſt: was mögen bie vier Herren hier wollen, ich 
fürchte, ſie eilen in ihren Tod! Alſobald rief ſie dem Thorhüter, 
gab ihm vier ſchöne Hutſchnüre, und ſagte: „Gehe hin und bringe 
fie den vier Herren, bie da geritten kommen, und gib meinem 
Better Grafen Roland die befte; fage zu ifm, die hat Cud Frau 
Aya, Cure Bafe, überſchickt.“ Als nun dieſe vier Ritter vor Hey— 
mon kamen, hatte er damals bei dreihundert Ritter an ſeinem 
Hof und ungefähr hundert und dreißig Mann Fußvolk. Wohl— 
gewaffnet fielen ihm nun die Grafen gu Fuß und bewieſen ibm 
Ehre, unt Graf Roland fprad mit freundlichen Worten: „Gnä— 
bigfter Herr Heymon, wir kommen als Geſandte von König Karl 
bem Großen von Frankreich, der begehrt freundlich, es wollen 
Euer Gnaden nach Paris kommen, und ſeinen Sohn Ludwig zum 
Könige von Frankreich helfen krönen. Er will allzeit willig ſeyn, 
Euch dieſen Dienſt zu vergelten, denn er hat die Krönung wohl 
gegen vierzig Tage um Euretwillen aufgeſchoben.“ 

Heymon, als er dieſe Botſchaft empfangen, veränderte die 
Farbe, und ward zornig; ſchwieg fil und ſprach kein Wort. 
Wie er nun keine Antwort von ſich gab, redeten ſie ihn zum 
andernmal an, er möge ſich erklären, ob er Ludwig wollte helfen 
krönen oder nicht? Er antwortete abermal nichts. Da ſahen die 
vier Geſandten einander traurig an. Frau Aya wurde auch ſehr 
betrübt, nahm einen ſilbernen Becher voll Weines und ſprach: 
„Lieber Vetter Roland, nehmet dieſen und thut einen Trunk, ich 
will jetzt Euer Schenk ſeyn.“ Da nahm Roland den Becher und 
trank, gab ihn darnach den andern dreien, daß ſie auch trinken 
ſollten. Alſo hieß ſie Frau Aya willkommen ſeyn. Darnach ſprach 
fle gu ihrem Gemahl Heymon: „Gnädiger Herr, id bitte Euch 
freundlich, wollet dieſen vier Herren Antwort geben; denn es ſind 
Eure eigene Verwandte, und die Vornehmſten des Königreichs.“ 
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Sobald Heymon dieſes von feiner Hausfrau hørte, ſchlug 
er fle in's Angeſicht, daß fle darnieder fiel. Dieß ſahen die Herren 
mit zornigem Gemüth an, und halfen der Frau auf. Als ſie 
nun wieder zu ſich ſelbſt kam, wiſchte ſie ſich den Staub ab, trat 
wieder zu ihrem Gemahl Heymon, küßte ihn freundlich, und 
ſprach: „Gnädiger Herr, ich bitte Euch noch einmal, wollet dieſen 
meinen Vettern Antwort geben.“ 

Heymons Zorn ward etwas gelinder, und er ſprach zu ſeiner 
Hausfrau: „Herzliebſte Hausfrau, wenn ich ja Antwort geben 
ſoll, ſo mag ich wohl ſagen, daß ich der unſeligſte Mann bin auf 
Erden und Ihr das unſeligſte Weib, ſo jemals geboren iſt.“ Da 
fragte ſie: „Warum ſaget Ihr das, lieber Herr?“ — „Darum,“ 
ſagte er, „daß uns Gott nicht ſo wohl gewollt hat, daß er uns 
in zwanzig Jahren, die wir bei einander geweſen find, Leibes⸗ 
erben gegeben hätte, die unſer Land und unfre Güter nad unſerem 
Tode beſitzen, damit dieſelben nit in unſerer Feinde Hände 
kommen; nun weiß ich gewiß, daß Ludwig nach meinem Tode 
meine Güter einnehmen wird, und denſelben ſoll ich helfen krö— 
nen? Nein, ich begehre nicht es zu thun, denn ich bin ihm mehr 
Feind als dem Vater; ich weiß, und Jedermann iſt es kundig, 
wenn ſie mich hätten bekommen können, ſie ließen mich nicht 
lange leben!“ Da ſprach Frau Aya: „Gnädiger Herr, wenn Ihr 
nun Kinder hättet, wenig oder viele, wolltet Ihr dieſelben um— 
bringen?“ Darauf ſprach Heymon: „Geliebte Hausfrau, ich 
ſage Euch, wenn ich Kinder hätte, ich wollte ſie nicht tödten, 
ſondern wollte mehr an ihnen thun, als ein Vater ſchuldig iſt, 
ſeinen Kindern zu thun.“ Alsbald ſprach Aya: „Fürwahr, gnå= 
diger Herr, dann ſind die Worte vergeblich, ſo Ihr geredet, als 
Ihr erſtmals das Beilager bei mir gehalten: daß Ihr Alles tödten 
wollet, was von mir käme!“ Da antwortete Heymon: „Liebe 
Hausfrau, böſe gezwungene Eide kann man wohl laſſen; hätte 
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id Kinder, fo wollte ich fröhlicher ſeyn, als id jetzo bin!“ 
Darauf ſprach Frau Aya: „Wollt Ihr mich verſichern, gnädiger 
Herr, daß Ihr ihnen nichts thun werdet, ſo möchte ich ihrer etliche 
finden und Euch geben!“ 

Als Heymon dieſe Worte gehört, kam ihm ſolches fremd 
vor und er ſprach: „Ich will daſſelbe gern thun, wenn mir Gott 
die Gnade verleihen wollte; aber ich kanns nicht wohl glauben, 
daß ich jemals Kinder mit Euch gehabt habe.“ Da nahm Frau 
Aya den Grafen bei der Hand und ſagte: „Gehet mit mir, ich 
will ſie Euch ſehen laſſen!“ Darüber war Heymon ſehr erfreut, 
und ehe er ging, ſprach er zu ben vier Rittern, und hieß fle mil 
kommen feyn; gab ihnen die Sand und begehrte, fie ſollten etwas 
verziehen, er wollte ihnen gute Antwort geben, er müßte erſtlich 
mit ſeiner Hausfrau hingehen, ſeine Kinder zu beſehen. Er nahm 
nun Abſchied von den vier Grafen und ging mit ſeiner Gemah— 
lin vor ein ſchön herrlich Zimmer, da die Söhne bei einander 
waren. Als Heymon vor das Gemach kam, blieb er ein wenig 
vor der Thüre ſtehen, ehe er hinzu ging; da hörte er, daß Rei⸗ 
nold aus verzagtem Muth zu ſeinem Bruder ſagte: „Ich ſage 
dem Hofmeiſter keinen Dank, der uns allhie zu eſſen und zu trinken 
bringt; denn alle Gerichte, die er uns ſchafft, ſind auf eines 
andern Herrn Tiſch übrig geblieben, als Broſamen; dazu gibt 
er uns auch keinen guten Wein; hätte ich den Speiſemeiſter hie, 
ich wollte ihn ſo zurichten, er ſollte vor meinen Füßen liegen 
bleiben.“ Da antwortete Adelhart ſeinem Bruder und ſprach: 
„Bruder, ich bitte, laß ab von ſolcher Rede, wir können wohl 
reden unter einander, was wir wollen, aber Du weißt, wie unſre 
Mutter uns befohlen hat, daß wir ſtill ſollten ſeyn, und nicht 
viel Weſens machen; denn wir wiſſen wohl, wer unſere Mutter 
iſt, aber unſern Vater kennen wir nicht; und ich ſage Euch, 
ſchlüget Ihr des Heymons Speiſemeiſter: er ift fo fred und muthig, 
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er ließe Cuch in aller Eile umbringen, denn er hat allegeit ge⸗ 
waffnet Volk bei ſich; darum laft folde Worte bleiben, denn 
Ihr habt Unrecht.“ Da ſprach Reinold mit zornigem Muthe zu 
ſeinem Bruder: „Soll mich Heymon, der graue Hund, tödten 
laſſen, das ſoll ihm der Teufel danken; ich ſehe ihn mit ſeinen 
gewaffneten Leuten nicht an, ich wollt' ihn mit Fäuſten ſchlagen, 
daß er ſollte liegen bleiben!“ 

Heymon hörte dieſe Worte, und war deſſen froh; er ſprach 
zu ſeiner Hausfrau: „Das iſt gewiß mein Sohn, da zweifle ich 
gar nicht, aber von den andern weiß ich nichts; will ſie einmal 
probiren, ob ſie auch ſo beherzt ſind, als ſie ſcheinen!“ und ſtieß 
mit einem Fuß an die Thür, daß ſie zerſprang. Reinold ſprang 
auf, ergriff den Heymon, warf ihn über eine Bank zur Erde 
und ſprach: „Was haſt Du hier zu ſchaffen, Du alter Grauer? 
Ich ſage Dir, wir haben jetzt Mahlzeit gehalten, wäreſt Du hier 
geweſen, ſo hätteſt Du es ſo gut gehabt als wir.“ 

Da kamen die andern Brüder herzu gelaufen, worüber Hey⸗ 
mon ſehr erſchrack, und ſprach: „O Ihr jungen Helden, ſchlaget 
mich nicht; ich bin Heymon, Euer lieber Vater, und will Euch 
auf den Abend zu Rittern ſchlagen!“ Als das Reinold hörte, 
ſprach er: „O Gott! ſeyd Ihr mein Vater, ſo wäre es mir von 
Herzen Leid, wenn ich Euch geſchlagen hätte,“ und ließ ihn alſo— 
bald aufſtehen. Als Heymon auf war, that er ſich höflich be— 
danken gegen ſeine Kinder, und küßte erſtlich den Writſart, dar⸗ 
nach den Adelhart und Rittſart. Und als er Reinold küßte, drückte 
er denſelben ſo freundlich an ſeine Bruſt und Wangen, daß dem 
die Naſe blutete; worüber Reinold ſehr ergrimmte, und ſprach: 
„So wahr mir Gott helfe, wenn Ihr mein Vater nicht wäret, 
id wollte Euch dermaßen ſchlagen, daß Ihr müßtet liegen blei— 
ben!“ Darauf redete Heymon: „Mein Sohn, id) erfreue mid 
jetzt höchlich in meinem Alter, daß Dir Gott die Gnade gegeben, 
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und Did fo lange 'erhalten hat, daß Du magft ein Ritter wer— 
den!“ Da ſprach Frau Aya: „Gnädiger Herr, was unfere Söhne 
gum ritterlichen Stande bedürfen, als Kleider, Wehr und Waffen, 
hab' ich alles maden laſſen; darum möget Ihr frei zu meinem 
Bruder zu Hofe reiten, denn er hat Euch Fried' und Freiheit 
zugeſagt und geſchworen; deſſen zum Zeugniß hat er die Beſten 
ſeines Reichs zu Geißeln geſetzt und verbürgt.“ Aber Heymon 
antwortete nichts darauf, ſondern befahl, man ſolle den Saal 
ſtattlich zurichten, er wolle ſeine Söhne zu Rittern ſchlagen. 


Als nun der Saal zugerüſtet und geziert war, kam Heymon 
herein und ließ eine große ſammetne Decke auf die Erde breiten. 
Dann hieß er ſeine vier Söhne zu ihm kommen, nahm zuerſt den 
Rittſart vor, kleidete ihn gar ſtattlich, zog ihm zwei übergoldete 
Sporen an, und gürtete ihm ein Schwert an ſeine Seite; nun 
hieß er ihn ins Knie ſitzen, ſchlug ihn zum Ritter, und ſprach: 
„Stehe auf, mein Sohn Rittfart, jetzt ſchlug ich Dich zum Ritter, 
deß ſollt und mußt Du helfen rächen bags Blut Chriſti, fo er am 
Stamm des Kreuzes für uns vergoſſen hat; von nun an ſollt Du 
gegen die Heiden und Türken ſtreiten mit allen ritterlichen Thaten, 
wo Du kannſt; ich reiche Dir allhie ſolches Schwert, das mein 
Vater mir gegeben hat, damit hab' ich alles gewonnen von den 
Heiden und Türken; deßgleichen ſollt Du auch thun; aber Du 
mußt erſt mit mir nad) Hofe reiten.“ Darnach ließ er den Adel⸗ 
hart vor ſich kommen, der hatte ſeine Sporen ſchon angezogen, 
und brachte das Schwert in ſeiner Hand, welches ihm Heymon 
an die Seite gürtete. Dann ſchlug er ihn auch zum Ritter und 
ſprach: „Gedenke an Gott, wie man den auf ſeine Backen ſchlug, 
und ihm das ſo lieblich war zu ertragen um unſerer Erlöſung 
willen. Ich ſage Dir, zu der Ritterſchaft gehört viel; ich gebe 
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Dir weder Haus nod Burg, Du muft fie mit Deiner Hand von 
ben Heiden und Türken gewinnen, wie id aud gethan habe; 
aber Du mußt mit mir nach Hofe reiten.“ Darnach nahm er 
den Writſart, und that, wie er mit den andern zwei gethan hatte. 
Zum vierten ließ er aud Reinold vor ſich kommen; ber war gar 
ſtolz und hochmüthig, und hatte ſeine Sporen ſchon umgeſchnallt: 
dem hing er auch das Schwert an, wie den Andern; aber Reinold 
war ſo lang, daß Heymon auf ein Bänklein ſteigen mußte, als 
er ihn zum Ritter ſchlug. Darauf ſprach Heymon zu ſeinem 
Sohn: „Stehe auf, Reinold, als ein frommer Ritter, und ſey 
muthig als ein Ritter; ich gebe Dir allein Pierlamont, Montagne 
und Montfaucon, Du ſollt nicht unterlaſſen, auf die Türken zu 
ſtreifen!“ Jetzt brachte man vier ſchöne wohlverzierte Roſſe; das 
beſte gab er dem Reinold, daß er darauf nach Hofe reiten ſollte, 
denn es war ein Gutes ſtärker, und einen Fuß höher als die 
Andern. 

Als Reinold das Pferd anſah, däuchte es ihm ſchwach, er 
ſchlug eg mit der Fauft vor den Kopf und ſprach: „Das Pferd 
ift viel su gering, mid zu tragen!“ 

Grau Aya, feine Mutter, bie dag mit anſah, verwunderte 
ſich deſſen und fagte: » Auf dieſe Weiſe wirſt Du wohl alle 
Pferde todt ſchlagen, bie man für dich brächte!“ Darnach holte 
man ihm ein anderes aus der Stadt, das höher und ſtärker war 
als das vorige, das ſchlug er auch vor den Kopf, daß es nieder 
fiel. Zum dritten brachte man ifm noch ein anderes, das war 
noch ſtärker und höher als die vorigen; da ſprang er darauf, 
daß ihm Lenden und Rücken zu Stücken brachen und es bald 
darnach ſtarb. 

Als Heymon, ſein Vater, dieſes ſah, erfreute er ſich deſſen, 
daß ſein Sohn eine folde Kraft und Stärke hatte, und ſprach: 
„Sohn Reinold, fey nicht traurig, ſondern wohlgemuth, id 
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weiß nod ein Pferd, heißt Beyart, hat Pferdsftårfe von zehn, 
und ift verwahrt in einem ſtarken Thurm; es darf Niemand dazu 
gehen wegen ſeines Zorns, das hat ein Kameelführer gewonnen; 
es iſt ſo geſchwind im Laufen, wie ein Pfeil vom Bogen, ſchwarz 
wie ein Rabe, hat Augen wie ein Leopard, keine Mähnen.“ 

Als Reinold ſeinen Vater das Pferd ſo ſehr preiſen hörte, 
ſprach er lachend zu ihm: „Vater, dag wäre wohl ein Pferd fir 
mid: id wollte, es wäre mein.“ Da ſprach Heymon: „Ziehe 
Deine Rüſtung an, bag rathe id Dir, und verſuche, ob Du es 
vingen kannſt; aber ſieh Did wohl fir, denn es ift uber die 
Maßen böſe, und läßt Niemand zu ſich kommen: es zerbeißt 
Steine, gleich wie andere Pferde Heu.“ Als Reinold das hörte, 
ſprach er: „Soll id mid gegen ein Pferd waffnen? Das wäre 
mir eine große Schande;“ bod) folgte er ſeinem Vater und waff⸗ 
nete ſich, alg ob er in den Krieg oder Streit ziehen wollte, nahm 
einen Stod in ſeine Hand und ging gum Stalle hin, wo das Roß 
ſtand; und außer Bater und Mutter folgten ifm viel edle Ritter 
und Frauen, gu ſehen, was fir Wunder Reinold mit bem Roſſe 
treiben würde. 

Als er nun in den Stall fam, fab er das Thier an; alsbald 
ſchlug ibn aber das Pferd vor ſeinen Kopf, daß er ohnmächtig zur 
Erde fiel. So bald Frau Aya dieß geſehen, rief ſie zu Gott und 
ſchrie: „O Gott im Himmel, mein Sohn Reinold iſt todt!“ 
Dagegen rief Heymon den Reinold an und ſagte: „Mein Sohn 
Reinold, ſtehe auf und zwinge das Roß; ich ſchenke es Dir, denn 
ich gönne es Niemand beſſer als Dir!“ Da rief die Mutter 
wiederum: „Ach lieber Gott, wie ſoll er das Roß zwingen, er 
iſt todt.“ Heymon aber ſprach: „Hausfrau, ſchweiget ſtill, er 
iſt meines Geblüts; darum zweifelt nicht, er wird wohl wieder 
aufftehen.“ 

Indeſſen kam Reinold wieder zu ſich, ſtand auf und nahm 
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ſeinen Stock wieder zur Hand, in der Abſicht, das Roß damit 
zu zwingen; aber Beyart faßte ihn beim Hals und warf ihn von 
ſich in die Krippe; da wehrte ſich Reinold auf's Möglichſte, nahm 


Beyart bet bem Hals, und hielt ſich männlich daran, ſchlug mit 


ſeinem Bengel gewaltig darauf, und wehrte ſich ſo tapfer, daß er 
ihm das Gebiß in das Maul brachte; ſo zäumte er das Roß, ſprang 
in aller Eil darauf und ritt aus dem Stall; da floh ein Jeder 
und fürchtete ſich vor dem großen Roß Beyart. Als Reinold und 
Beyart auf den Plan kamen, gab er ihm die Sporen und ließ 
ihm den Zaum ſchießen, denn er ſaß ſo feſt, als wenn er darauf 
gewachſen oder gemauert geweſen wäre, und ſprengte ihn über 
zween weite Gräben, deren jeglicher über vierzig Fuß breit war. 
So bezwang er das Roß, bis es ganz müde worden; da ritt er 
es wieder in den Stall, ſtieg ab, putzte und wiſchte es. Als er 
es nun wohl gereinigt hatte, ſprach er: „Dieß Roß wollte ich 
jetzund um kein Geld noch Gut verkaufen!“ Denn er zwang es, 
daß es vor ihm ſtand und zitterte; es neigte und beugte ſich gegen 
ihn, wann er aufſitzen wollte, und er hatte es dermaßen ge— 
zähmt, daß ein Kind darauf ſitzen fonnte. Da es nun alſo abge— 
richtet war, ließ er gar köſtliches Gezeug dazu machen, Sattel 
und Zaum, und Alles, was hieher gehört. Und nun machte er ſich 
fertig, mit ſeinem Vater nach des Königs Hofe zu reiten. 


So reiſete Graf Heymon mit ſeinen vier Söhnen in voller 


Rüſtung, als wenn fle zum Streite wollten, nad Paris, in Be— 


gleitung deg Grafen Roland, Grafen Wilhelm, Grafen Bern= 
hart und Grafen Bertram, ein Jeglicher auf's Allerſchönſte ge— 
ziert. Als fie nun nahe bet Paris waren, und König Karl ver= 
nabm, daß Graf Heymon mit vier Söhnen fø ſtark gewaffnet 
ankomme, fandte er alsbald einen Herrn gu ibm, begehrte, er 


Die vier Heymonskinder. 381 


folte ſich entwaffnen und bie Rüſtung von fid legen, welches 
aud Graf Heymon auf beg Königs Begehren that. Darauf 
madte fig König Karl ſammt allem Volk auf, den Grafen 
Heymon mit den Seinigen freundlich zu empfangen und einzu—⸗ 
holen, und zog ihm feierlich entgegen. 

Als Ludwig, der junge König, ſolches gehört, ſprach er zu 
ſeinem Vater: „Ey Vater, wollt Ihr dem entgegen gehen und 
ihn empfangen, der Eurer Majeſtät und den Eurigen ſo todfeind 
ift, und dieſelbe verfolget hat, wo er konnte und mochte?“ Da 
ſprach König Karl: „Mein Sohn, ich will, man ſoll den Zank 
und Streit ruhen laſſen und fortan guten Frieden halten, es hat 
lang genug gewähret: darum mache Dich fertig, Du mußt mit 
mir ziehen und Deine Vettern helfen freundlich empfangen.“ 
Zu ſolchem Ende ließ König Karl ſeine ganze Ritterſchaft aus— 
rüſten; dazu alle Frauen und Jungfrauen, ſo ſchön, als ihm 
möglich. Als ſie nun zuſammen trafen, empfing König Karl 
den Heymon ſammt den Seinigen ganz liebreich, und in aller 
Herrlichkeit, wie ſich's geziemte; denn das war das Erſtemal in 
dreißig Jahren, daß er den Heymon gewaffnet geſehen. Aber 
Ludwig, der junge König, nahm ſich Heymons nicht an, ſondern 
ſchwieg ganz ſtill. Als Graf Roland foldes geſehen, trat er gu 
ihm, und begehrte von ihm, er ſollte den Heymon ſammt ſeinen 
vier Söhnen auch freundlich begrüßen. Ludwig jedoch antwortete 
ihm: „er habe mit dem Heymon und ſeinen vier Söhnen nichts 
gu ſchaffen.— 

Ritter und Frauen, welche den Reinold ſammt ſeinem Roß 
Beyart geſehen, verwunderten ſich und ſprachen eines nach dem 
Andern: „Iſt dieſes der Ritter Reinold, des Heymons Sohn? 
Gr ift fürwahr der trefflichſte und ſchönſte Fürſt von gang Frant- 
reich!“ Dag hörte der junge König Ludwig; er zürnte heftig 
über dieſe Rede, denn er ließ ſich dünken, es wäre Keiner ſchöner 
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an Leib und Gliedern, Keiner trefflicher in ritterlichen Thaten, 
und Keiner ſo beredt, als er. Deswegen antwortete er auf jene 
Rede: „Wo hat man wohl gehört, daß Heymon Kinder mit 
Frau Aya gehabt hat? Es können ſeine Söhne nicht ſeyn, fon= 
dern er muß ſie für ſeine Kinder angenommen und dazu erkauft 
haben! Ich will in kurzer Zeit erfahren, ob der Reinold mein 
Better ift oder nicht!“ Darauf ging er zu Reinold, bot ihm die 
Hand und hieß ihn willkommen ſeyn. Dieſer dankte ihm höch— 
lich; alsbald ſprach König Ludwig zu Reinold: „Vetter, Ihr 
habt ein ſchön Pferd; wäre es nicht rathſam, daß Ihr mir das 
Pferd verehrtet? Ich wollte Euch viel dagegen geben!“ Darauf 
antwortete Reinold: „Fürwahr, mein lieber Vetter, wenn ich 
es Jemand gebe, ſo ſollt Ihr der Nächſte ſeyn: ich will Euch 
wohl gerne mit Leib und Gut dienen, wo ich kann und mag, 
aber das Pferd Euch geben — das kann ich jetzt nicht thun, 
weil kein anderes Thier mich tragen kann, als dieß, und ich kann 
mit keinem andern daſſelbe ausrichten, was dieß vermag.“ Da 
König Ludwig das vernahm, ſprach er mit zornigem Muth: 
„Jetzt ſehe ich, er ift von keinem geringen Geſchlecht! Wenn ich 
aber gekrönet bin, und in meiner Majeſtät ſitze, und die Lehen 
austheile, fo will ich ihm aud nichts geben!“ Als dieß vor 
Reinold kam, ward er auch zornig, ging zu König Ludwig und 
ſprach: „Ich habe vernommen, dgß Cure Majeftåt mir keine 
Lehen geben will. Darnach frag' ich gar nichts, ich bedarf es 
Gott Lob auch nicht; mein Vater hat mir ſo viel gelaſſen, daß 
id von Eurer Majeſtät zu leben nicht benöthiget bin, weiß dero— 
halb Eurer Majeſtät keinen Dank!“ 

Nach dieſem gingen fie mit einander in einen luſtigen Gar— 
ten, wo der König Karl gern verweilte; hier ward allerhand 
Kurzweil getrieben, mit Muſik und Turnierfpiel, im Beiſeyn 
vieler Frauen. Als nun Zeit war, daß man Tafel halten ſollte, 
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befahl ber König Ludwig, daß man den vier Heymons⸗Kindern 
kein Eſſen und Trinken vorſetzen ſollte, viel weniger ihren Roſſen. 
Da gab man Waſſer die Hände zu waſchen, erſtlich dem Papſt, 
darnach den Patriarchen, ſodann dem König und der Königin, 
und ſofort allen Edeln und Rittern, die da zugegen waren, und 
man ſetzte einen jeglichen nach ſeinem Stand zu Tiſche; aber der 
vier Heymons⸗Kinder war nicht gedacht. Und ward alſo vor— 
trefflich Tafel gehalten. Als Reinold ſah, daß man ihnen nichts 
geben wollte, gedachte er, er müßte zu eſſen haben, es wäre dem 
König lieb oder leid; deßwegen erhub er ſich, ſtieß die Küchen— 
thür mit einem Fußtritt auf, daß ſie in viel Stücke ſprang, und 
lief zur Küche hinein, nahm daſelbſt etliche Schüſſeln mit Eſſen, 
und trug ſie ſeinen Brüdern zu. Da der Koch ſolches ſah, wollt 
er dem Reinold die Schüſſeln nicht verabfolgen laſſen, und 
ſprach: „Laß die Schüſſeln ſtehen, Du loſer Vogel, oder ich muß 
etwas anders vornehmen!“ Darüber ergrimmte Reinold, ſchlug 
den Koch mit der Fauſt, daß er zur Erde fiel, und ging mit den 
Speiſen fort zu ſeinen Brüdern. 

Wie ſolches vor den König kam, daß der Koch todt geſchla— 
gen wäre, ba fragte er, wer es gethan hätte? Sie ſpra— 
chen: „Reinold, des Heymons Sohn, hat es gethan, weil ihm 
der Koch nicht wollte zu eſſen geben.“ Da ſprach der Kö— 
nig: „Ihm iſt recht geſchehen, wenn er meinem Vetter ſolches 
weigerte, da doch ſo mancher Fremdling hier geſpeiſet wird!“ 
Von Stund an bekam Reinold alles, was ſein Herz begehrte, 
worüber König Ludwig gar heftig erzürnt war. Nun kam der 
Marſchall zu Reinold, und ſprach: „Junger Herr, Ihr habt 
dem Koch groß Unrecht gethan, daß Ihr ihn todt geſchlagen; 
wenn er mir verwandt wäre, ich wollte ſeinen Tod an Euch 
rächen!“ Da antwortete Reinold: „Ihr ſeyd nicht kühn genug, 
ſolches zu rächen.“ Da ward der Marſchall zornig und ſchlug 


384 Die vier Heymonskinder. 


nad Reinold, er aber erwiederte den Streich, und ſchlug ben Mar⸗ 
ſchall zur Erden, und ſtieß ihn mit dem Fuß, daß er weit in der 
Saal rollte, und es König Karl ſah. Da ſagte König Ludwig 
zu ſeinem Vater: „Gnädigſter Herr Vater! wenn Ihr ſolchen 
Muthwillen an Eurem Hofe ungeſtraft laßt, ſo wird es Eurer 
Majeſtät ſchlechte Ehren bringen!“ 

Bald hernach ließ Karl gebieten, obgleich der Mar— 
ſchall an dem Streiche geſtorben war, daß Niemand ſo verwegen 
ſeyn ſollte, ſich dem Reinold zu widerſetzen. Als es nun wieder 
ſtill geworden, ließ man alle Muſiken klingen, und die Kurzweil 
nahm ihren Fortgang, bis es Nacht war. Da ließ König Ludwig 
wieder gebieten, man ſolle des Heymons vier Söhnen kein Bett 
anweiſen, daß ſie nicht mit Ruhe ſchlafen könnten. Als Reinold 
dieß geſehen, ward er abermal zornig und ſprach zu ſeinen 
Brüdern: „Was ſoll es gelten, wir bekommen über Nacht noch 
das beſte Lager?“ Als nun jedermann zu Bett und im erſten 
Schlafe war, da nahm Reinold ſeine Wehr in die Hand, und 
machte einen großen Tumult unter Freunden und Verwandten, 
Edeln und Unedeln: welcher zuerſt davon kam, war der beſte; er 
trieb fle alle aug den Betten, daß er ihrer an dreißig ledig fand. 
Dann legte er ſich fammt ſeinen Brüdern in die beften, die er am 
Hofe traf, und ſchlief im guten Frieden, big an ben hellen 
Tag. 
Früh Morgens liefen die Vertriebenen zum König Karl, 
und klagten ihm, wie es ihnen ergangen wäre, und wer ſolches 
gethan hätte: begehrten zugleich, er ſolle über ſolche Gewalt Ge— 
richt halten, und den Reinold ſtrafen. Da ſchalt ſie der König, 
daß ſie alle über Einen Mann klagten, und ſprach: „Wie, laſſet 
Ihr Euch alle vertreiben von einem Einzigen? Darüber kann 
ich keine Strafe erkennen, denn er hat eine ritterliche That ge— 
than!“ Als Reinold ſammt ſeinen Brüdern ſich angezogen, 
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gingen fle nad des Königs Hof; ba begegnete ihnen der König 
mit ben Biſchöfen und Herzogen. Dieſe wollten nad des jungen 
Königs Ludwig Wohnung gehen, da gingen aud bie Heymons— 
Kinder mit. Als fie nun vor Ludwigs Zimmer kamen, ſprach 
König Karl: » Sohn, ſtehe auf, denn heut ift der Tag, da Du 
gu hoben. Ehren kommen wirſt; ich mill Dir heute meine Krone 
von Frankreich, ſammt allen zugehörigen Ländern, übergeben, 
und Dich zum Könige krönen!“ 

König Ludwig dankte ſeinem Vater, ſammt allen Herren, 
ſo zugegen waren, höchlich und mit Ehrerbietung, bot ihnen 
allen die Hände, und empfing ſie gar freundlich. Dann befahl 
der König Karl, Heymon ſollte ſeinen vier Söhnen ſagen: was 
ſie für Aemter an ſeinem Hofe verſehen wollten, die wollte er 
ihnen geben; machte alſo den Reinold zum Haushofmeiſter, 
Adelhart ward Schultheiß, Rittſart mußte dem König aufwarten, 
und Writſart den Biſchöfen. Als nun der König Ludwig gänz— 
lich zu der Krönung fertig war, führte man ihn zur Kirche, da 
gingen Adelhart und Writſart vor ihm her und neben ihm 
Reinold, hinter ihm folgte Rittſart und Heymon der Vater. 
Dieſe Gebrüder trugen einen Thronhimmel über dem neuen 
Herrſcher, daß es auf ihn nicht regnen konnte. Wie nan König 
Ludwig in die Kirche kam, führte man ihn auf das Chor, welches 
gar herrlich gezieret war, da ſtand König Karl neben ſeinem 
Sohne; die andern Herrn ein jeder nach ſeiner Ordnung. Hey— 
mon aber mit ſeinen Söhnen begab ſich dahin, wo er am beſten 
Platz fand. 

So ward König Ludwig in die Kirche geführt vor St. Ma— 
riens Altar: da ſang der Biſchof Turpin das Amt der Meſſe, 
und der Patriarch von Jeruſalem diente ihm dazu, und Alles 
geſchah mit großem Triumph und Frohlocken. Als es nun dazu 
fam, daß man zum Opfer gehen ſollte, da opferte König Ludwig 
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einen goldenen Byzantiner, darnach fam Reinold, und opferte 
deren zwei. Als ſolches der junge König ſah, meinte er, ſein 
Opfer wäre zu ring gegen Reinolds, und opferte auch noch zwei 
Goldſtücke. Da nun der Reinold merkte, daß König Ludwig 
noch mehr geopfert habe als er, opferte er noch drei Byzantiner. 
Als Heymon dieſes ſah, ſagte er: „Zu guter Zeit und glück— 
licher Stunde biſt Du geboren; id wollte, daß id alle meine 
Güter verkauft hätte um lauter Byzantiner, und hätte ſie hier: 
Du ſollieſt fle opfern.“ 

Auf dem Altar fehlten aber noch Oel und Kerzen. Darum 
winkte Ludwig ſeinem Vater, König Karl. Da bat der König 
Gott den Allmächtigen, daß er ſeinem Sohn wollte zukommen 
laſſen, was zu ſolchen Ehren gehöre. Alsbald kamen zwo Tau— 
ben und brachten Oelkerzen und Feuer. Als das da war, erzeigte 
man Ludwig große Ehre, und opferte dieß heilige Sakrament. Wie 
nun die Meſſe ſo weit gekommen war, daß man das Paternoſter 
ſingen ſollte, brachte man eine ſchöne königliche Krone, mit vielen 
köſtlichen Edelſteinen geziert, und ſonderlich mit drei gelben Ru— 
binen, die ſetzte man ihm auf ſein Haupt; dann wünſchten ihm 
alle Ritter und Edelleute, die zugegen waren, Glück, und ſolches 
zum Zeichen, daß ſie ihm unterthänig und gehorſam ſeyn wollten, 
als einem Könige von Frankreich. Auch war herrliche Muſik 
von vielerlei Inſtrumenten zugerichtet, wie man vormals nie bei 
einer Krönung gehört hatte. Und als König Ludwig alſo ge— 
krönt war, gürtete man ihm ein bloßes Schwert an ſeine Seite, 
zum Zeichen, daß er die Gerechtigkeit erkennen, dieſelbige verthei— 
digen, und das Königreich beſchützen und beſchirmen ſolle. Sobald 
dieß geſchehen, führte man ihn zum Pallaſte; der Papſt ging an 
der rechten, ver Patriarch an der linken Seite, darnach König 
Karl mit den zwölf Genoſſen von Frankreich, dann viel Biſchöfe 
und Cardinäle; zuletzt kam Graf Heymon mit ſeinen vier Söhnen 
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und den Edeln. Als fle nun sum Pallaſte gelangten, waren die 
Tafeln alle bereit, und ſollte fi ein jeder nad feinem Stand und 
Herkommen ſetzen, und Mahlzeit halten, Da nahm Reinold 
ſammt ſeinen Brüdern ihrer auferlegten Aemter wahr, Rittſart 
diente mit zwei Biſchöfen an des Königs Karl Tafel, wo auch 
ſein Vater Graf Heymon ſaß. Adelhart wartete im Saal gar 
höflich auf, Writſart diente zweien Fürſten und andern Grafen, 
Reinold that auch, was ihm befohlen war: kurz, ein jeglicher 
war ſorgfältig für ſein Amt. 

Als die Mahlzeit vollbracht und Alles überflüſſig ſatt war, 
ba fing man an gu tangen und zu ſpringen mit ſchönen Frauen, 
und war große Freude daſelbſt mit Muſik und Saitenfpielen ; 
ein jeglicher zeigte ſeine Kunſt auf dag Allerzierlichſte. Dann 
legte fi König Karl sur Ruhe, und König Ludwig ließ öffent— 
lich mit Trompeten ausrufen, wer das Lehen von ifm empfangen 
wolle, der ſolle ihm folgen, und alſo ging er in einen ſchönen 
Baumgarten, darin ein Luſthaus aufgerichtet war, ließ daſelbſt 
alle Edle vor ſich kommen, einen jeden nach ſeinem Stand und 
Herkommen, und theilte Lehen und große Geſchenke aus, je nach—⸗ 
dem ein jeglicher würdig war. Nur Heymons Kindern, denen 
wollte er nichts geben. Als dieſe inne wurden, daß die Lehen 
alle ausgetheilt waren und ihnen nichts zu Theil worden, liefen 
ſie hin und klagten es ihrem Vater. Der eilte mit zornigem Ge— 
müthe gu König Karl mit dieſen Worten: „Allergnädigſter 
Herr König! es hat Eurer Majeſtät Sohn, König Ludwig, Lehen, 
ſammt allen Geſchenken, unter die Edelleute, die am königlichen 
Hofe ſind, ausgetheilt, ausgenommen meine Kinder; dieſelben hat 
er nicht begabt, obwohl ſie Euch und Ihm allezeit und mehr Ge— 
horſam geleiſtet, als alle andere, und ich wüßte nicht, daß ſie ſich 
je ungebührlich gegen Seine Majeſtät verhalten hätten.“ 

König Karl, als er ſolches von Heymon vernommen, ſprach 
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gu ibm: „Laſſet Cure Kinder, meine Vettern, ju mir kommen, 
ich mill fle durchaus nit verworfen haben, ich will fie mit ftatt= 
lichen und herrlichen Lehen belehnen, wie wenige Herren an mei— 
nem Hofe!“ Graf Heymon, dieß hörend, lief eilends hin, rief 
ſeinen Kindern, und brachte ſie vor den König Karl. Als ſie nun 
vor ihn kamen, fielen ſie auf ihre Kniee und grüßten ihn mit ge— 
bührender Ehrfurcht. Da hieß ſie der König aufſtehen, bot 
ihnen die Hand und ſprach: „Dieweil ich vernehme, daß mein 
Sohn Ludwig, jetziger König von Frankreich, Euch nicht begabt 
hat, ſo ſollet Ihr wiſſen, daß ich Euch um Curer treuen Dienſte 
willen, die Ihr mir und meinem Sohn erwieſen, mit Aemtern 
belehnen will, wie keinen in meinem Reich. Dich, Rittſart, ſetze 
ich zu einem Markgrafen in Spanien ein, weil Du der älteſte 
unter Deinen Brüdern biſt; dieß Amt ſollſt Du mit Fleiß und 
Ruhe beſitzen und verwalten. Dich, Adelhart, mache ich zu einem 
Markgrafen in Polen; das Amt ſollſt Du zu verwalten haben; 
und, Writſart, Dir gebe ich eine Landſchaft zwiſchen Paris und 
Löwen, da kannſt Du ehrlich Hof halten und leben. Du aber, 
Reinold, ich muß Deiner auch eingedenk ſeyn, ich gebe Dir ganz 
Artois, Hennegau, Angers und Valois.“ 

Die Brüder fielen auf ihre Knie, und dankten dem Könige 
höchlich; ein jeder empfing ſeine Lehen mit Freuden; darnach 
gingen ſie in den Baumgarten, zu den andern Herren, die bei 
König Ludwig waren. Als dieſer vernahm, daß Heymons Kin— 
ber alſo beehrt worden, ward er zornig und mißgönnte ihnen das. 
Da ging Heymon mit ſeinen Kindern zu König Ludwig und 
ſprach: „Gnädiger Herr König, ich ſage Eurer Majeſtät höch— 
lichen Dank für die Ehre, die Ihr meinen Söhnen angethan habt; 
wenn ich's heut oder morgen mit meinem geringen Dienſt wie— 
der erſetzen kann, werde ich allezeit mich willig finden laſſen.“ 
Darauf antwortete König Ludwig: „Ich habe wohl vernommen, 
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daß mein Vater König Karl Cure Kinder ſtattlich begabt hat; 
aber id) bin damit nit zufrieden, denn es ift wohl der halbe 
Theil meines Reichs; das will id nit laſſen, ſondern will es zu 
gelegener Zeit wieder zu mir nehmen.“ Damit verließ er den 
Grafen Heymon und ſprach: „Ich muß einmal ſehen, ob meine 
Edelleute auch ſtark und mächtig genug ſind, die Waffen zu 
führen, und wills an einem Steinwurfe probiren; ich ver— 
meſſe mich, daß ich der ſtärkſte und edelſte bin im ganzen 
Königreich.“ 

Da ſchwiegen alle Herren und Edelleute ſtille, und antwor—⸗ 
teten ihm nichts. Darauf redete er die Worte noch einmal. Nun 
wurde Heymon zornig, konnte die Vermeſſenheit Ludwigs nicht 
länger dulden und ſprach: „Herr König! ſeyd Ihr ſo ſtark und 
hochgeboren, fo danket Gott darum: dag kann ſich mit der That 
offenbaren, was darf Euer Majeſtät ſich deß viel rühmen? Ich 
weiß einen Jüngling von zwanzig Jahren, wenn der ſeine Stärke 
wollte gebrauchen, er würfe den Stein weiter als Ihr, und ge=, 
brauchtet Ihr Cure ganze Kraft dazul/ Da ward König Lud— 
wig ſehr zornig, und ſprach zu Heymon: „Du alter Grieshart! 
Gott ſtrafe Dich, ich ſage Dir fürwahr, wenn ich nicht die Gewalt 
Gottes ſcheute, ich wollte Dich ſo zurichten, daß Du es nicht 
leicht vergeſſen würdeſt! Laß Deine Kinder herkommen, und ihre 

Macht an dieſem Stein verſuchen!“ Da warf König Ludwig 
ſeinen Mantel von ſich, nahm den Stein, und warf ihn dreißig 
Fuß Wegs weit, im Angeſicht vieler Edelleute; darnach warfen 
die Edelleute einer nach dem andern, und zwar die Vornehmſten 
und Stärkſten von Frankreich; aber es war keiner ſo mächtig 
im Werfen, als König Ludwig, der behielt den Preis über die 
andern Alle. Als er nun ſah, daß er vor andern Edelleuten 
Meiſter war, ſprach er zu Heymon mit ſtolzen Worten: „Was 
ſaget Ihr nun, Alter? Wo iſt Euer Sohn Reinold? Warum 
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kommt er nit, und wirft gegen mid, und berechtigt Cu, ſolche 
Worte zu reden, wie Ihr vor dieſer Zeit geredet habt: ‚es wäre 
keiner ſo mächtig, als Euer Sohn Reinold?‘ Wo bleibt er? 
Eure eignen Worte ſollen Euch jetzt ſchamroth machen.“ Als 
Heymon dieſe ſchimpfliche Rede hörte, ſprach er: „König Lud-= 
wig! für ſo ſtolz halte ich Eure Majeſtät nicht, daß ſie eine Hand 
an mich legen dürfte; und ob ſolches geſchehe, würde es Euch 
nicht wohl bekommen!“ Da antwortete ihm König Ludwig und 
ſprach: „O Alter! laufe nun hin, and rufe Deinen Sohn Rei— 
nold, daß er gegen mich werfe!“ 

Solche Schimpfrede verdroß den Heymon ſo ſehr, daß ihm 
die Augen überliefen; gleichwohl ging er hin, und rief ſeinem 
Sohn, der im Garten war, ſammt ſeinen Brüdern, wo ſie ſich 
luſtig machten mit Springen, und anderer Kurzweil mehr, mit 
ſchönen Frauen und Jungfrauen. Als nun Reinold ſeinen Vater 
alſo zornig ſah, und ihm die Thränen über die Wangen liefen, 
verließ er ſeine Geſellſchaft, wiewohl ungern, kam zu ſeinem 
Vater und ſprach: „Allerliebſter Vater! was iſt Euch widerfah— 
ren, daß Ihr ſo bitterlich weinet und ſo traurig ſeyd? Ich wills 
rächen, und ſollt' es mich mein Leben koſten!“ Graf Heymon 
antwortete ſeinem Sohn mit zornigem Gemüth, was König Lud— 
wig zu ihm geſprochen, und daß er ihn einen alten Grieshart 
geſcholten. „Nun aber, mein Sohn! wirſt Du des Königs Ueber— 
muth nicht rächen, ſo muß ich ſterben; ich bitte Dich, nimm den 
Stein und wirf mit ihm in die Wette, damit er ſieht, daß an— 
dere auch etwas gelernt haben, und als Männer beſtehen können, 
damit ich nicht als Lügner erſcheine!“ Reinold ſprach: „Vater! 
es geziemt ſich nit, daß id ſolches thue, denn Ludwig ift nun ein= 
mal unſer König; ſeine Reden entſpringen nur aus ſeiner Jugend, 
darum ſeyd zufrieden, if mill gar keine Gemeinſchaft mit ibm hal—⸗ 
ten.“ Als Heymon dieſe Worte von Reinold hörte, ward er zor— 
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' onig und ſprach: „Mein Sohn! wenn Du mid in dieſer Schande 
ſtecken läſſeſt, und wirfſt nit gegen König Ludwig, fo muß id 
fterben.” Da ſprach Reinold: „Ja, Vater, id will ibn überwin— 
ben mit Werfen, wenn er gleich der Teufel wäre!“ Stand alſo— 
bald auf, und ging mit ſeinem Vater in den Garten, wo König 
Ludwig mit ſeiner Geſellſchaft war; ſeine Brüder ſammt andern 
Edelleuten folgten ihm nach, dazu viel ſchöne Frauen, die wollten 
das Werfen mit dem Stein auch ſehen. Als ſie nun an den Ort 
kamen, wo König Ludwig den Stein geworfen, nahm Reinold 
denſelben auf und warf ihn um einen Fußwegs weiter, als 
König Ludwig. Darüber erzürnte der König heftig, weil ihn 
vorhin keiner hatte überwinden können. Er hieß ſich den Stein 
bringen, warf ſeinen Mantel von ſich, ſetzte die Krone vom Haupt, 
nahm den Stein und warf ihn noch weiter, als Reinold gethan 
hatte. Wie Reinold ſah, daß der König ihn überwunden, 
nahm er den Stein, und warf denſelben noch viel weiter, als 
König Ludwig, alſo, daß er vermeinte, der König ſollte ihn nicht 
weiter werfen können; wie aud geſchah. Da nahm der König 
den Stein, und warf ihn noch einmal mit ſolcher Kraft, daß ihm 
das Blut zu Mund und Naſen auslief; aber Reinold blieb 
Ueberwinder im Werfen, und Jedermann gab ihm das Lob und 
mußte erkennen, daß er gewonnen hatte. 

Als Heymon dieſes fab, daß ſein Sohn den Preis erhal- 
ten, ſprang er vor Freuden auf und dankte Gott für ſolche 
Wohlthat. 

König Ludwig mußte nun hören, daß Reinold von allen 
Edlen und Frauen alſo geprieſen wurde; da ward er ſehr zornig 
und ſprach zum Volk: „Es ift bod ein Wunderding, daß Ihr dieſen 
ſo lobet um ſeines Werfens halber; wer weiß, ob es Heymons 
Sohn iſt; vielleicht ift er dazu erkauft, und iſt etwa ein Bauern= 
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knecht; deren findet man noch mehr, die fo ſtark find, wie der 
Befte von Adel; darum ift er deſto weniger lobenswürdig.“ 

Da ſprach Heymon gu Reinold: „Nun wohlan, mein 
Sohn! weil Du Did fo ritterlich gegen König Ludwig gehalten, 
darum iſt Dir jetzt mein Roß Beyart zum Eigenthum geſchenket: 
mich nimmt groß Wunder, daß Du Deine Macht bis hierher 
haſt können verhalten; hätteſt Du gewollt, Du hätteſt den Stein 
noch weiter geworfen!“ Reinold fing an zu laden, dankte ſei— 
nem Vater für das Geſchenk, und war wohl zufrieden. Als nun 
König Ludwig dieſe Worte hörte, ging er von dannen und 
ſchämte ſich. Da begegnete ihm Guillon, Herr von Rodes, und 
Makarius Foukon; dieſe waren alle drei Verräther, und König 
Ludwigs nächſte Räthe. Sie grüßten den König, und frag= 
ten ihn, wer das Spiel gewonnen hätte mit dem Steinwerfen? 
aber der König ſchwieg ſtill, und gab ihnen keine Antwort; da 
ſprach Makarius: „Ich ſehe wohl, gnädiger Herr König! daß 
Reinold Euch überwunden; aber ich weiß Rath, damit Euer 
Majeſtät bei Ehren bleibe, und ein jeglicher Euch lobe. Ihr ſollt 
wieder in den Garten gehen und Heymon in die Arme nehmen, 
daß es Jedermann ſieht, und ſprechen (jedoch aus einem falſchen 
Herzen): Heymon! Ihr möget Gott im hohen Himmel danken, 
daß er Euch ſolchen ſchönen und ſtarken Sohn gegeben hat, der 
aller Edelleute Meiſter, ſowohl in der Schönheit, als in der 
Stärke und Geſchwindigkeit iſt, wie der, welcher öffentlich über 
mid gefiegt hat. Darnach ſollet Ihr zu Adelhart, ſeinem 
andern Sohne ſagen, daß er mit Euch in die Kammer gehe und 
ſpiele das Schachſpiel; und ſo er ſich des weigert, ſo ſaget zu ihm, 
er habe ſich vermeſſen, er könne das Spiel beſſer als Ihr. Wenn 
er das nicht geſtehen will, ſo ſaget zu ihm, daß wir drei es gehört 
haben; dann wollen wir ihn überweiſen, und wenn es nöthig 
ſeyn wird, ihrer noch mehr zu uns nehmen, die ſolches auch 
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ſagen ſollen. Wenn er alsdann mit Euch gu ſpielen einwilligt, 
ſo ſagt zu ihm und bekräftigt das mit einem Eide: wer fünf 
Spiele nach einander gewinne, der ſoll des Andern Haupt ge— 
winnen und ſolches mit keinem Geld oder Gut bezahlen. Sobald 
Ihr nun die Spiele alle gewonnen habt, ſollt Ihr dem Adelhart 
den Kopf herunterſchlagen; ſolcher Geſtalt kann Eure Majeſtät 
des Reinold Uebermuth an ſeinem Bruder Adelhart rächen.“ 

Als König Ludwig dieſen Rath von Makarius angehört, 
gefiel er ihm auch wohl, denn er ließ ſich dünken, es ſey Keiner 
im gangen Königreiche, der liber ihn wäre im Schachſpiel; deß— 
halb ließ er den Adelhart zu ſich kommen; Adelhart aber, als 
Schenk, vermeinte, der König wollte trinken, lief hin zum Keller, 
holte ein goldenes Trinkgeſchirr voll Weins und brachte es dem 
König Ludwig. Aber dieſer ſchüttelte den Kopf und ſprach 
mit zornigem Gemüth: „Ich begehre nicht zu trinken.“ Da 
fragte Adelhart den König, was ihm wäre, ob ihm irgend 
Jemand Leids gethan hätte; das wollte er an demſelbigen rächen. 
Da ſchlug der König alsbald nach dem Adelhart, daß ihm das 
Geſchirr mit dem Wein aus der Hand fiel und ſprach: „Ich 
habe vermeint, id hätte Blutsverwandte zu Freunden an mei— 
nem Hof, die mich vertheidigen ſollten; ſo hab' ich meine größten 
Feinde bei mir! Es war nicht genug, daß mich Reinold mit 
dem Steinwurf überwunden hat, ſondern Du, Adelhart, haſt 
Dich vermeſſen, Du wolleſt mein Meiſter ſeyn im Schachſpiel. 
Solches ſtehet mir nicht an zu leiden, denn Ihr ſuchet mich zu 
erniedrigen!“ 

Als der König ausgeredet hatte, antwortete ihm Adelhart 
und ſprach: „Herr König! das wird ſich nicht ſo befinden: von 
ſolcher Vermeſſenheit weiß ich nichts; dieſer Worte hab' ich keines 
geſprochen; fo Jemand mir foldes nachredet, der thut mir Un— 
recht, und ich will mich, das Schwert in der Hand, vertheidigen!“ 
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Da ſprach der König wiederum: „Das hilft Dir nigt, Du mußt 
mit mir ſpielen, id will es nicht alſo beruhen laſſen!“ Da 
nahm Makarius den Adelhart bei der Hand und ſie gingen mit 
dem König in ein Zimmer, darin war Guillon, der Herr von 
Rodes, mit ſechs oder ſieben Herren, die ſprachen Alle, daß ſich 
der Adelhart vermeſſen hätte, er könnte beſſer Schachbrett ſpielen 
als der König. Als Adelhart dieſes angehöret, ſprach er ganz 
ſanftmüthig: „Wenn es denn nicht anders ſeyn kann, ſo muß 
ich es geſchehen laſſen.“ 

Da brachte man zur Stund' ein ſchönes Spielbrett. König 
Ludwig ſprach zu Adelhart: „Ich will mit Dir ſpielen, und wer 
fünf Spiele hinter einander gewinnt, der ſoll dem Andern das 
Haupt abſchlagen.“ Darauf ſprach Adelhart: „Gnädigſter Herr 
König, ich ſpiele nicht um ſo ein großes Kleinod; auch wäre es 
eine Schande, daß Eure Majeſtät ihr Haupt gegen das meine 
ſetzen ſollte: aber um Städte und Schlöſſer will ich mit Euch 
ſpielen.“ Da ſchwuür der König einen Eid bei ſeiner Krone, er 
wolle um nichts anders ſpielen, als um ihre beiden Häupter. 
Darauf ſprach Adelhart: „Wohl in Gottes Namen, wenn es 
nicht anders ſeyn kann, ſo muß ich zufrieden ſeyn.“ Da gedachte 
Guillon bei ſich ſelbſt: „Dieß wird gut werden: der Spaß wird 
angenehm; wäre der König todt, ſo wollt' Ich noch die Krone 
in Paris tragen.“ 

Als ſie nun zuſammen ſpielten, ließ Adelhart dem König 
Ludwig ben Vorzug: da gewann dieſer drei Spiele nad) einan= 
der, worüber er gar vermeſſen ward und ſagte zu dem Adel— 
hart: „Wenn ich gleich gegen Deinen Bruder im Steinwerfen 
verloren habe, fo will if doch Dir den Kopf abſchlagen!“ Als 
Adelhart dieſe vermeſſenen Worte angehört, ſprach er zu dem 
König: „Gnädigſter Herr König! ob es Sache wäre, daß ich 
dag Spiel gegen Cure Majeſtät verlöre: wollt Ihr mir nicht 
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baffelbige mit Geld oder Gut laffen bezahlen?“ Da fprad der 
König: „Nein, Adelhart! id nehme nicht all Dein Geld und 
Gut für Deinen Kopf.“ Da gedachte dieſer in ſeinem Herzen, 
ſeufzete zu Gott und ſprach: „O Du mein Gott und Herr! ich 
bitte Dich bei dem bittern Leiden und Sterben Deines lieben 
Sohns Jeſu Chriſti, Du wolleſt mir die Gnade geben, daß ich 
mit Ehren komme aus dieſem Spiel.«“ Unterdeſſen ſpielten fie 
immerfort, ein jeder that ſein Beſtes, um zu gewinnen. Als ſie 
nun lange geſpielt hatten, da erhörete Gott, der den Gerechten nie— 
mals verlaſſen hat, des Adelharts Gebet, und ließ zu, daß er im 
Spiele gewann; darüber erzürnte der König gar heftig; bald 
darnach gewann Adelhart das andere, das dritte, das vierte und 
das fünfte. Als er nun alle fünf Spiele gewonnen hatte, war er 
gar fröhlich, dankte Gott und ſprach zum König: „Mein lieber 
Vetter und gnädigſter Herr König! Nun iſt Eurer Majeſtät 
bewußt, daß ich Euer Haupt gewonnen habe, Eurem Begehren 
nach; aber ich will ſolches nicht: jedoch bitte ich, Ihr wollet 
ein andermal um ſolch köſtlich Pfand nicht mehr ſpielen; der 
Euch den Rath gegeben, den hat Euer Leben gedauert!“ 

Ueber ſolche Worte ergrimmete der König ſehr, ergriff das 
Spielbrett und ſchlug damit den Adelhart in das Angeſicht, daß 
das Blut lief; Adelhart war traurig, durfte ſich nicht wehren 
und lief nach dem Stall, da das Roß Beyart ſtand. Da kam 
ſein Bruder Reinold und ſah, daß er blutete; fragte, wer ihn 
geſchlagen hätte. Adelhart durfte nicht ſagen, daß es der König 
Ludwig gethan, ſondern ſagte „Niemand.“ Da ſprach Reinold: 
„Mich dünkt, Du lügeſt; Du ſollſt mir ſagen, wer es gethan 
hat, ſo lieb ich Dir bin.“ Da ſprach Adelhart: „Ich habe mich 
geſtoßen.“ Reinold glaubte es nicht, zog ſeine Wehr und be— 
drohte den Adelhart, daß er's ihm ſagen mußte. Da begehrte 
er ſeines Leibes Gnade und ſprach: „Bruder! ſey ruhig, ich will 
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Dir Alles ſagen!“ und nun erzählte er ihm den ganzen Verlauf 
der Sache. Da ſprach Reinold zu dem Adelhart: „Ein ſolch 
gewonnenes theures Pfand will id nicht dahinten laſſen, infon= 
derheit eines Königs Haupt!“ 


Reinold und Adelhart gingen nun zu ihrem Vater und flag= 
ten ihm, wie es Adelhart mit König Ludwig ergangen war. Dieß 
erſchreckte den Vater ſehr und er ward traurig. Da befahl er, 
man ſolle ſich rüſten und zu den Wehren greifen, auch die Pferde 
ſammt dem Roß Beyart heimlich aus der Stadt führen, daß es 
bei Hof nicht kund würde. So zog er aus der Stadt. Als nun 
Alles fertig war, ſprach Reinold: „Ich will des Königs Haupt 
haben, es koſte, was es wolle,“ zog deßhalb mit ſeinem Bruder 
Adelhart die Waffen an, nahm ein bloß Schwert unter den 
Mantel in die Hand und ging alſo an den Hof. 

Als ſie dort ankamen, ſtand König Ludwig da und theilte 
Lehen aus, ſein Vater König Karl war bei ihm; Reinold und 
Adelhart grüßten König Karl, den Ludwig aber nicht. Und jetzt 
ergriff Reinold den jungen König bei dem Haar, ſchlug ihm das 
Haupt ab, und nahm den Kopf und warf ihn gegen die Mauer, 
daß das Blut dem König Karl in's Angeſicht ſpritzte; darnach 
nahm er den Kopf wieder, gab ihn Adelhart und ſprach: „Siehe, 
da haſt Du, was Du im Schachſpiel gewonnen haſt.“ 

Da König Karl den Leichnam ſeines Sohnes vor ſeinen 
Augen ſah, ward er ergrimmt und ſprach zu ſeinen Räthen: 
„O ihr edlen Herren und Grafen! die ihr mich lieb habt, helfet 
mir den Tod meines Sohnes rächen, der ſo jämmerlich durch 
Heymon umgekommen iſt.“ Von Stund an bewehrten ſich bei 
zweihundert Ritter, ſo gut ſie konnten und verfolgten Reinold, 
der ſogleich mit ſeinem Bruder die Flucht ergriff und zu ihrem 
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Vater eilte, welcher draußen auf dem Fed mit dreihundert 
Mann wohl gerüſtet lag. Als Reinold bei ſeinem Vater ankam, 
rief er: „Vater! laſſet uns fliehen und gebt mir Beyart, denn 
ich habe dem König Ludwig ſein Haupt abgeſchlagen und es 
meinem Bruder Adelhart gegeben. König Karl iſt jetzt unſer 
Feind.“ Da ſprach Heymon: „Das will ich durchaus nicht thun; 
die von Bourbon haben es niemals gethan, ſondern allezeit ihren 
Feind erwartet: alſo will id auch thun und den König Karl er= 
warten, und wenn Jemand von den Meinigen flieht, den will ich 
zur Stunde aufhenken laſſen.“ Da Reinold das von ſeinem 
Vater hörte, ward er gar fröhlich und wohlgemuth und ſprang 
auf ſein Roß Beyart, auf welches er ſich verlaſſen konnte; die 
andern Brüder ſaßen auf ihren Pferden gang wohl bewaffnet: fo 
zogen ſie mit Freuden dem König unter die Augen. Als Reinold 
nun den König in eigner Perſon in's Geſicht bekam, ritt er ſtracks 
auf ihn zu, gab ſeinem Pferde Beyart die Sporen und ſtieß ihn 
mit Gewalt durch Schild und Halsband, fo daß er von ſei— 
nem Pferde fiel. Reinolds Brüder aber ritten unter den größten 
Haufen und thaten großen Schaden mit Fechten, daß Wunder 
davon zu ſchreiben wäre; darnach kam Heymon, ihr Vater, der 
entſetzte ſie mit ſeinem Volk, ſonſt wäre es ihnen übel gegangen; 
da befahl König Karl ſeinen Leuten, daß ſie den Heymon mit den 
Seinigen umringen und Alles niederhauen ſollten, was ſie be— 
kämen. Als Heymon das merkte, ſprach er zu ſeinem Gefolge: 
„O ihr Herren und Freunde, es iſt hie kein anderes Mittel; wir 
müſſen uns wehren, ſo lang wir können.“ 

Heymons Volk wehrte ſich darauf fø lange, bis fle faſt Alle 
erſchlagen und ihre Pferde unter ihnen erſtochen waren; aber 
Reinold und ſeine Brüder thaten ihr Beſtes, und zuletzt blieben 
der Brüder Pferde auch todt. Doch Reinold that mit ſeinem 
Roß gar großen Schaden. Als er ſah, daß ſeine Brüder ihrer 
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Pferde ledig waren, hieß er fie hinter ibn auf den Beyart ſprin— 
gen, und alſo rannten fie davon. Als König Karl dieß fab, dag 
Reinold und feine Brüder alfo mit dem Roß Beyart davon 
kamen, und ihr Vater Heymon ſich noch tapfer su Fuß wehrte, 
ward er traurig, fürchtete ſich vor dem Reinold, er möchte ſich 
einen Anhang machen und ihn noch mehr überfallen. Als nun 
der Biſchof Turpin merkte, daß Heymon da ſtand, ſich ſo tapfer zu 
Fuß wehrte und ſich nicht gefangen geben wollte, rief er ihm zu 
und ſprach: „Heymon, gieb Dich gefangen,“ da antwortete ihm 
Heymon und ſprach: „Ja, Herr Biſchof, in Euer Geleit und in 
Eure Hand will ich mich gefangen geben!“ i 

Der Biſchof ritt ſogleich zum König und fragte ihn, ob er 
ben Heymon gefangen nehmen follte. Da ſprach der König: 
„Hätte id) ihn gefangen, id) ließ ihn zur Stunde aufhenken.“ 
Da nahm der Biſchof den Heymon zum Gefangenen an; der 
König aber verbannte ſeine vier Söhne aus dem Land, und 
ſchwur bei ſeiner Krone, er wollte Heymon henken, und ſeine 
Schweſter, Frau Aya, des Heymons Hausfrau, verbrennen 
laſſen, weil ſie ſolche Kinder geboren, die ſeinen Sohn Ludwig 
um's Leben gebracht hätten. 

Darum befahl der König dem Erzbiſchof Turpin, er ſolle den 
Heymon hinrichten laſſen; dieſer aber ſprach: „Gnädigſter Herr 
König, das wäre eine große Schande; da ich ihn gefangen nahm, 
hab' ich ihm verheißen, ihn unter meinen Schutz zu nehmen; 
und ehe ich ſolches zuließe, will ich ihm lieber beifallen und ihm 
helfen mit meiner Macht!“ Ebenſo ſprach der ſtolze Roland 
und Andere mehr: „Herr König, es wäre nicht recht, daß man 
ihn hinrichten ließe, dieweil man ihm ſicher Geleit zugeſagt hat; 
zudem hat er ſich auch ritterlich gewehrt, daß Wunder davon zu 
ſagen wären.“ Karl aber fagte zu ihnen Allen: „Ich mil gleich— 


— — — 
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wohl, daß er ſterben ſoll, und Frau Aya, ſeine Hausfrau, will 
ich verbrennen laſſen, es koſte, was es wolle!“ 

Hierauf antwortete ihm Graf Roland und ſprach: „Aller— 
gnädigſter Herr König, das wäre die größte Schande, und ich 
weiß, es wird Niemand von Euren Genoſſen und Herren ſolches 
zugeben.“ Der König aber fragte Roland: „Stelleſt Du Dich 
gegen mid, Roland?“ — „Nein,“ ſprach Roland, „aber ich ſage, 
es wird von Euren Edelleuten nicht zugelaſſen werden, daß man 
ben Heymon umbringe und Cure Schweſter, Frau Aya, ver— 
brenne; fie würden viel lieber Ale darum fterben, oder gegen 
Eure Majeſtät ftreiten und fi auflehnen.“ Als ber Ritter 
Foukon dieſes hørte, ſprach er zum König: „Gnädiger Herr! 
allhie ift Bertram, mein Sohn, denſelben hab' ich auch febr lieb, - 
und ob er etwas Uebels thåte gegen Eure Majeſtät, fo fol ich 
Dag entgelten müſſen! Darum, ob Reinold mit ſeinen Brüdern 
etwas gegen Euch gehandelt habe, was können die Eltern dafür?“ 
Da ſprach der König zu Foukon: „Sofern mir Heymon ange— 
loben will, daß er mir ſeine Kinder in meine Hand liefere, will 
ich ihn und ſeine Hausfrau ledig laſſen.“ Dieſes hörte Biſchof 
Turpin und gab Heymon den Rath, er ſollte ſolches dem König 
verheißen. Da ſchwur Heymon und Frau Aya einen Eid bei 
St. Dionyſii Haupt im Beiſeyn vieler Herrn von Adel, daß ſie 
dem König ihre Kinder liefern wollten, nach ſeinem Gefallen mit 
ihnen zu handeln, ſofern es ihnen möglich wäre. 


— — — 


Reinold und ſeine Brüder kamen inzwiſchen in aller Eil zu 
dem Schloß Pierlamont; da erzählten ſie, was ſich begeben hätte, 
wie ſie ihren Vater zu Fuß verlaſſen und tapfer gegen ſeine 
Feinde geſtritten; über welches Alle ganz traurig waren. Darum 
kam Heymons Bruderstochter, welche eine ſchöne Jungfrau war, 
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die fragte den Reinold, was er Gutes zu Hofe vernommen hätte. 
Da antwortete Reinold: „Ich hab' da nichts Gutes vernommen, 
denn ich hab' Ludwig, des Königs Sohn, erſchlagen!“ Als die 
Jungfrau das hörte, erſchrack ſie und ſprach: „Nun werden 
meine Vettern aus dem Land vertrieben und ich ſehe meinen 
Oheim nimmermehr!“ Wie das Geſpräch ſich nun alſo geendet 
hatte, hieß man die vier Brüder zum Eſſen gehen; und als ſie 
gegeſſen hatten, begehrten ſie, daß man ſie mit Allem, was ihnen 
nöthig wäre, verſehen ſollte, und daſſelbige auf ein Kameel laden 
mit allen Kleinodien ihres Vaters, denn ſie müßten verreiſen. Da 
befahl die Jungfrau, daß man thue, was ihre Vetter begehrten. 

Sobald nun Alles fertig war, rathſchlagten ſie, wo ſie ihren 
Weg hinaus nehmen wollten; endlich wurden ſie des Raths, daß 
ſie nach Spanien reiſen wollten und den König Saforet beſuchen; 
denn ſie wußten wohl, daß ſie bei ihm angenehm ſeyn würden, 
weil ihr Vater vor Zeiten bei jenem König ſieben Jahre geweſen. 
Als dieſer nun die vier Brüder von weitem kommen ſah, kannte 
er fie an ihren Waffen und ſprach zu den Seinigen: „Die da 
kommen, dag find deg Heymon von Dordone Kinder, das ſehe 
ich wohl, und fo die bei mir bleiben wollten, wil ich fle bei mir 
behalten, denn fie ſcheinen tapfer und männlich zu feyn, und wenn 
fie die Art von ihrem Vater haben, fo dürfen fie ihrem Feind 
unter die Augen ziehen!“ Indeß lief der König die Brücken nie= 
ber, um bie Herren willkommen zu heißen, bie ibm mit großer 
Ehrerbietung entgegen gingen und ihn grüßeten. Und er grüßte 
fle wiederum und fragte, wo fle hinwollten und was fie begehrten. 
Da ſprach Reinold: „Gnädigſter König, ich und meine Brüder 
begehren bei Euch Dienſt und Unterhalt.“ Der König antwor— 
tete: „Wenn ihr wollet an unſer Geſetz und an unſern Gott 
glauben, ſo will ich Euch Unterhalt geben.“ Da ſprach Reinold: 
„Mein Herr König, ſoll ich Euren Abgott glauben und von 
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meinem wahrhaftigen Gott abfallen, der Himmel und Erde ge= 
madt und uns erlöſet hat mit ſeinem theuren Blut am Stamm 
des Kreuzes? Dafür behüte mid Gott!“ 

Hierauf ſprach der König Saforet: „Ich ſchwöre bei mei— 
nem Gott Mahomet, ich will Euch Unterhalt geben und Ihr ſollt 
keinen Mangel haben, wenn Ihr mir treulich dienen wollt! Gehet 
hin in das Caſtell und behaltet das zu Eurer Wohnung, und gebet 
mir Euren Schatz aufzubewahren! Wann es Euch gefällt und Ihr 
Euch weiter begeben wollet, ſo will ich ihn Euch wieder geben; 
wollet Ihr aber Euer Lebenlang bei mir bleiben, ſo ſollet Ihr alles 
genug haben und ich will Euch reichlich beſolden!“ Als Reinold 
dieß hörte, ward er froh, gab dem König ſeinen Schatz zu bewahren 
und ritt mit ſeinen Brüdern auf das Caſtell, auf welchem ſie alle 
Nothdurft fanden. Daſſelbige war ſtark und ſchön; und ſie blie— 
ben bei dem König Saforet mehrere Jahre in Hiſpanien und dien— 
ten ihm getreulich in drei Kriegen, bie er führte. Als fie nun 
viel ritterliche Thaten vor dem Kånige gethan hatten, fing der 
Mangel bei ihnen an, und fie wurden von dem gangen Volt 
wenig geachtet. Da begehrte Reinold vom König, er ſollte ihm 
ſein Gut wieder geben, er müßte ſich rüſten mit ſeinen Brüdern. 
Darauf ſagte Saforet ja, er wollte es thun; aber es folgte 
nichts darauf. Als Reinold ſah, daß nichts erfolgte, ward er 
ſehr zornig und ſprach zu ſeinen Brüdern: „Ich gelobe Gott, ſo 
uns der König unſer Gut nicht wieder giebt, ſo will ich ihm thun, 
wie id) König Ludwig gethan habe.“ Darauf ſagte Adelhart: 
„Brüder, wenn ihr dieſen König ſchlaget, ſo wüßten wir nicht, 
wo wir bleiben ſollten.“ Da ſprach Reinold wieder: „Was 
iſt's, daß wir länger bleiben! hätten wir viel Goldes, es würde 
hie zu Kupfer werden; man giebt uns ja nichts zum Lohne!“ 
rief einen Diener, genannt Wendel, und befahl ihm, er ſollte zum 
König gehen und ihn fragen, ob er ihnen Unterhalt und Kleider 
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geben wollte oder den Schatz, den fle ihm aufzuheben gegeben 
hätten; „und Ihr ſollt,“ ſprach er, „fleißig Acht geben auf die 
Worte, die er antworten wird; und fo er ſich weigert, fo ſollt 
Ihr ſagen, es würde ihn über kurz oder lang gereuen!“ 

Als der Diener zum Könige kam, begrüßte er denſelben 
nach alter Gewohnheit und ſprach: „Gnädigſter König, meine 
Herren laſſen Euch bitten, es wollen Eure Majeſtät ſie mit Klei— 
dern und anderm Unterhalt verſehen, oder ihnen ihren eigenen 
Schatz wieder geben, den ſie Euch anvertraut haben; denn ſie ſind 
deſſen bendthigt.” Der König gab ifm harte Antwort und 
ſprach: „Gehe aug meinen Augen und ſage Deinen Herren: wo 
fie mir viel Weſens maden, fo mill id fie henken laſſen!“ Da 
fprad der Diener: „Gnädigſter Herr! bag wäre nit recht, daß 
Ihr fie ſolltet henken fir die treuen Dienſte, die fie Euch geleiftet 
haben.” Alsbald befahl der König, den Jüngling gu faffen und 
su ftrafen um der Worte willen, bie er geredet hatte. Da ſchlug 
man ihn tapfer, und er wurde zum Pallaſt hinausgeſtoßen und 
entrann. Als er nun ſo übel zugerichtet zum Reinold kam, 
fragte dieſer den Knaben, wer ihm Uebels gethan hätte? Da 
ſprach dieſer: „Das hat mir des Königs Marſchall auf Be— 
fehl ſeines Herrn gethan.“ Reinold fragte: „Warum hat er 
Dich geſchlagen?“ Da antwortete der Knabe: „Weil ich dem 
König ſagte, was Ihr mir befohlen habt! Der König ſprach: 
Ihr wäret Fremdlinge und hättet Euren Vater ermordet, er 
gedenke Euch nicht eines Hellers werth wieder zu geben!“ Als 
Reinold dieß hörte, ward er zornig, rief ſeinen Brüdern Rittſart 
und Writſart und ſprach: „Ich befehle Euch, daß Ihr nun das 
Roß Beyart aug der Stadt führet und Euch heimlich waffnet, 
und Du Adelhart, ſollſt mit mir gehen; wir wollen uns auch 
waffnen und unſer Gewehr mit uns nehmen, und unſern Har— 
niſch unter den Mantel anlegen, dann zum König gehen und ihn 
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felbft fragen: ob er ung dag wieder geben will, was mir ifm 
aufzuheben gegeben haben. So er dag verweigert, fo verſpreche 
im Dir, daß id fein Haupt nehme für unfern Sag, und das 
mit liber Land fibre!” Adelhart ſprach: „Das ift ein bås Pfand, 
id) nähme wohl etwas Beſſeres!“ Da entgegnete Reinold: „Es 
iſt nicht viel werth; aber ich kühle doch meinen Muth damit!“ 
Darnach gingen Reinold und Adelhart mit einander nach 
Hof; mittlerweile Rittſart und Writſart das Roß Beyart 
und ſich ſelbſt aud rufteten. Als jene zu Hofe kamen, ſaß ber 
König mit allen ſeinen Edeln über der Tafel. Vor den Herren 
angekommen, fielen Beide auf ihre Knie und ſegneten ihnen bie 
Mahlzeit mit einem freundlichen Gruß. Der Konig fab fie an, 
aber er redete nicht'mit ihnen. Vie Reinold dag merkte, ſprach er 
mit trotzigem Gemüthe: „Gnädigſter König, es iſt ungefähr 
drei Jahr, daß ich und meine Brüder Eurer Majeſtät getreulich 
gedienet haben und unſern Leib und Leben für Euch dargeſtreckt; 
für welches alles wir von Eurer Majeſtät nicht einen einzigen 
Sporn an unſere Füße bekommen haben, geſchweige unſere Be⸗ 
lohnung; bitte derohalben, Ihr wollet Mitleiden mit uns haben 
und helfen, daß wir Unterhalt bekommen; es ift uns nicht mög— 
lich, länger ſo zu leben!“ Aber der König ſchlug ſein Angeſicht 
nieder und wollte ſie nicht anſehen. Als nun Reinold merkte, daß 
der König ſich an nichts kehren wollte, liefen ihm die Augen 
über; er ſeufzete heftig und ſprach abermal: „Herr König, ſo 
ihr uns keinen Unterhalt reichen wollet, ſo gebet uns zum wenig⸗ 
ſten unſern Schatz wieder, den wir Euch aufzubewahren gegeben 
haben, und laſſet uns unſern Weg hinziehen! Zudem ſollt Ihr 
wiſſen, Herr, daß ich noch nicht zufrieden bin, daß man mir 
meinen Knecht alſo jämmerlich geſchlagen; und der das gethan 
hat, denſelben wird es noch gereuen!“ Jetzt rief der König mit 
zornigem Muth und ſchwur bet Mahomet: „Es ift genug; und 
26% 
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ſtündet Ihr mit dieſen Worten allhier bis in alle Ewigkeit; ich 
gebe Euch nicht eines Pfennigs werth, denn Ihr ſeyd Fremdlinge 
allbie!+ Da fiel ein Markgraf dem. König in die Rede und 
ſprach: „Warum fol man Euch etwas geben? Es ift nod nicht 
lang, daß Du Deines Vetters Sohn, welcher Euer Herr und 
König war, todtgeſchlagen; darum, ſo gehet hin: ich gebe Euch 
nichts!“ Reinold aber ward zornig und ſagte: „Ich will es 
gleichwohl wieder haben, es koſte, was es wolle;“ zog ſeine 
Wehr und ſprach: „Nun ſollet ihr mit dem Leibe zahlen!“ Da 
bat der König um ØGnade und rief: „Ich will Euch Unterhalt 
ſammt Eurem Sag, ben Ihr geliefert, wieder geben; verſchont 
nur meiner.“ Aber Reinold ſprach: „Nein, Ihr habt mir es ſchon 
verweigert, als if Euch darum gebeten habe: es hilft nichts; 
dazu heißet Ihr mich und meine Brüder Fremdlinge; ich will 
daſſelbe nun rächen, oder es muß mir an meiner Macht und 
Wehr mangeln!“ Dann holte er aus und hieb bem König den 
Kopf ab, gab den ſeinem Bruder Adelhart und ſprach: „Binde 
denſelben an unſer Pferd, denn wir müſſen leider ihn für unſern 
Schatz annehmen!“ 

Alsbald ward großer Aufruhr in der Stadt Aquitania, ein 
Jeder waffnete ſich, um den Tod des Königs zu rächen. Unter— 
deſſen floh Reinold mit ſeinem Bruder Adelhart nach dem Roſſe 
Beyart und alle vier ſprangen darauf. Da kam des Königs 
Bruder Riant mit einem Haufen Volks und wollte den Reinold 
ſammt ſeinen Brüdern beſtreiten; er ſtieß mit Gewalt auf 
Reinold, und Reinold wieder auf ihn dergeſtalt, daß Riant ge— 
troffen ward, vom Pferde fiel und ſtarb. Alsbald gab Jener dem 
Roß Beyart die Sporen und ſagte zu dem Thier: „Du mußt 
uns heute aus der Noth helfen!“ Die Worte verſtund Beyart, 
that nicht anders, als ob es unſinnig wäre, ſchlug und zerriß 
Alles, was es erreichen konnte, und brachte viel Volk um. 
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Darnach fam nod ein heidniſcher Ritter mit vielem Volk und 
hoffte Reinold zu erſchlagen. Der ward aber auf ſeinen Schild 
getroffen, daß ein Stück davon ſprang. Unterdeſſen kam der 
Ritter neben den Adelhart hergeritten, doch dieſer ſchlug ihm den 
Kopf in zwei Stücke, daß er todt von ſeinem Pferd fiel. Und nun 
begaben ſich die Brüder mit ihrem Roß Beyart unter das Volk, 
zerſchlugen Alles, was da war, und kamen alſo durch des Feindes 
Heer. Als ſie zuletzt an einen Ort gelangten, wo ſie vor ihrem 
Feinde ſicher waren, verband einer dem andern ſeine Wunden. 
Indem verſammelte ſich das Heer wiederum und folgte dem 
Reinold nach. Adelhart ſprach: „Ich weiß nicht, Bruder, wo wir 
hinaus ſollen, daß wir unſers Lebens geſichert ſind.“ Deßgleichen 
ſagte Reinold auch. Da ließ ſich Writſart vernehmen: „Es müßte 
ein wunderliches Ding ſeyn; es ſoll uns denn die ganze Welt zu 
klein ſeyn, daß wir nirgends bleiben können?“ Rittſart ver— 
wunderte ſich über dieſe Reden und ſprach: „Wenn Ihr denn 
nicht wiſſet, wo wir bleiben können, ſo weiß ich uns einen 
Aufenthalt!“ — „Was iſt das,“ fragte Reinold, „Bruder?“ 
Rittſart ſprach: „Laſſet uns ziehen nach Tarragona zu dem 
König Mo; der ift dem Könige Saforet todfeind, denn er er= 
ſchlug Yvo's Vater und aud ſeiner Brüder zween, und verheerte 
ibm ſein ganzes Land! — „Ja,“ ſprach Reinold, „es ift bem 
ſo; laſſet uns dahin gehen; wir werden daſelbſt gar willkommen 
ſeyn und Unterhalt bekommen; und wißt Ihr, was thun? Wir 
wollen dem König Saforets Haupt überreichen, das wird ihm 
gar angenehm ſeyn!“ Deſſen wurden die Brüder bald einig 
und ritten mit ihrem Roß Beyart nad Tarragona. Als få 
nun nahe an deg Königs Caſtell waren, erfuhren ſie, daß Duo 
mit ſeinem ganzen Hofgeſinde über der Tafel war. Da ſprach 
Writſart: „Lieben Brüder! nun find wir außer Gefahr unſers 
Leibs, Gott ſey Lob und Dank! Ihr wiſſet, daß wir nicht 
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geſchlafen haben, find aud gar müde; laffet ung ein wenig nieder 
figen und guben!4 „Wohlan,“ ſprach Adelhart, „laſſet uns dieß 
thun!“ So legten fie ihren Harniſch unter ihre Häupter, und 
ſchliefen, bis der König Mo ſeine Mahlzeit geendigt hatte. 


Als die vier Ritter nun ausgeſchlafen hatten, ſaßen ſie 
wieder auf ihr Roß Beyart, und eilten auf das Caſtell zu, 
wo der König Hof hielt, nahmen Saforets Haupt mit ſammt 
der Krone, ſteckten es auf Reinolds Speer, und ritten alſo 
nach dem königlichen Hof. Der König ſtand in eigener Perſon 
auf der Zinne, und ſah ſie hereinkommen; er ſagte zu denen, die 
bei ihm waren: „Stehet auf, meine Freunde, da kommen vier 
vornehme Leute auf Einem Roß; was mögen die uns Gutes 
bringen wollen? Es iſt das größte Roß, das ich in meinem gan— 
zen Leben geſehen habe!“ Alsbald eilte er mit ſeinem ganzen 
Adel hinunter, um zu vernehmen, wo ſie herkämen, und was ihr 
Anliegen oder Vorhaben wäre. Als Reinold ſammt ſeinen 
vier Brüdern den König ſahen, ſtiegen ſie von ihrem Roß Beyart, 
fielen ihm zu Fuß und bewieſen ihm große Ehrfurcht; ſie 
reichten ihm das Haupt Saforets dar, und ſprachen zu ihm: 
„Gnädigſter Herr und König, dieß iſt das Haupt Eures abge— 
fagten, größten Feindes Saforet, bag wollen wir Eurer Ma— 
jeſtät als ein geringes Geſchenk verehrt haben; wo wir Euch in 
irgend etwas dienen können, wollen wir jederzeit dazu bereit und 
willig ſeyn!“ 
te Der König Yvo nahm das Haupt mit höchſtem Dank an, 
hieß fie willkommen, und verſprach ihnen guten Unterhalt; er 
befahl in aller Eile ein köſtliches Mahl zuzurichten, das Reinold 
und ſeine Brüder mit ihm verzehren ſollten. Als ſie nun zur 
Tafel ſaßen, fragte der König, wer ſie wären, und wo ſie den 
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König Saforet erſchlagen håtten? Da antwortete Reinold und 
ſprach: „Gnädiger Herr, unſer Vater heißt Graf Heymon von 
Dordone, von dem Geſchlecht Bourbon; mein älteſter Bruder iſt 
Rittfart genannt, der andere Adelhart, der dritte Writſart; ich 
bin der jüngſte und heiße Reinold.“ Als der König dieſes hörte, 
empfing er ſie, als wenn ſie ſeine Kinder geweſen, und ließ ſie 
herrlich kleiden und wehrhaft machen. Bald darnach rüſtete er 
ſich zum Krieg. Er wollte ſich nemlich an Saforets Landſchaft 
rächen und verſammelte ein groß Volk. Reinold befahl das 
Roß Beyart zu ſatteln, und ſo ſetzten ſie ſich wieder alle vier 
darauf, und fielen mit aller Gewalt in Saforets Land ein, und 
erſchlugen jegliches, das ihnen vorkam, was männlich war. Dieſer 
Krieg dauerte faſt drei Jahre. Unterdeſſen ließ der König Yvo ſtarke 
Veſten und Caſtelle bauen, dag Land damit im Zwang gu hal- 
ten. Alles, was fie anfingen, das ſchlug zum Glück aug, und 
die vier Gebrüder thaten ihr Möglichſtes. Alſo dienten ſie dem 
König Yvo vier ganger Jahre, und erhielten große Ehren, Ge— 
ſchenke und Kleinodien. 
Wie nun der König von Frankreich vernommen, daß Rei— 
nold mit ſeinen Brüdern in Tarragona bei dem Könige war, ſo 
ſchickte er einen Geſandten zu ihm mit freundlichen Worten und 
dem Begehren, er möchte ihm die vier Brüder gefänglich ablie— 
fern, denn ſie hätten ihm ſeinen Sohn Ludwig erſchlagen. So— 
bald dieſes der König vernommen, verſammelte er heimlich ſeinen 
Rath, und legte ihnen des Geſandten Auftrag vor: wie daß 
König Karl von Frankreich begehre, er ſolle ihm die vier Brüder 
gefänglich zuſchicken, wenn er ſein Freund bleiben wolle. „Was 
dünket Euch aber, Ihr Herrn? ſcheint Euch ſolches rathſam zu 
ſeyn? rathet mir hierin das Beſte, damit ich in meiner Ehre 
bleibe; denn durch bie vier Brüder habe id meine Feinde über— 
wunden!“ Da ſprach der Herzog von Ripemont gu dem Könige: 
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„Gnädigſter Herr. König, id habe vor dieſer Zeit wohl bernom= 
men, daß Jene dem Könige von Frankreich großen Trug und 
Uebermuth gethan haben, und ifm feinen Sohn Ludwig erſchla— 
gen. Damit nun Cure Majeftåt nidt in deg Königs von Frank— 
reich Ungnade komme, fo rathe id, daß man fie ibm gefänglich 
zuſchicke.“ Eben ſo ſprach auch Herr Andell. Als ein anderer 
Edler, Herr Hugo von Averna dieſen Vorſchlag hörte, ward er 
zornig und ſprach. „Vermaledeyt ſey dieſer Rath: ſo Euer Ma— 
jeſtät das thut, und überliefert ſie dem König von Frankreich, ſo 
wird man Euch über tauſend Jahr einen Verräther ſchelten. Es 
wäre nicht weislich gehandelt, denn ſie haben manchen Heiden 
erlegt, und Euch in dem ganzen Heidenlande berühmt gemacht.“ 
Darauf ſprach der König zu einem Edelmann genannt Jfrael, 
und fragte ihn, was er dazu ſage: „Gnädiger Herr und König,“ 
antwortete dieſer, reg wäre Eurer Ehre zuwider, daß Ihr bie vier 
Ritter ſolltet nach Frankreich ſchicken, daß fie um's Leben kämen. 
Wenn Ihr des Königs Ungnade fürchtet, laſſet ſie in ein ander 
Land ziehen, wo ſie ſich vor ihm nicht fürchten.“ 

Dem Könige gefiel dieſer Gedanke am Beſten; er hatte ein 
groß Mitleid mit Reinold und ſeinen Brüdern, daß er ſie ver— 
laſſen müſſe, wegen der treuen Dienſte, die ſie ihm geleiſtet hatten, 
aber auf Begehren wollte er dieſem Rath nachkommen. Darauf 
ſprach Herr Hugo zum König: „Es iſt nicht rathſam, daß man 
Andells und des Herzogs von Ripemont Vorſchlag befolge; 
denn ſie ſind beide von einem Geſchlechte, das keinem wohl räth. 
Dieweil nun Eure Majeſtät den Reinold ſammt ſeinen Brüdern 
ſo ungern verliert, und ſie Euch allezeit gar getreu und hold ge— 
weſen ſind, ſo thätet ihr uns auch einen großen Gefallen, und es 
wäre dem Lande nützlich, wenn Ihr dem Reinold Eure Tochter 
Clariſſa zur Gemahlin gäbet, hernach die Steinklippen in den 
Grund riſſet, und ließet ihm darauf ein anſehnliches und feſtes 
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Schloß aufbauen; und wenn es Gott gefiele, daß er junge Erben 
mit Ihr bekäme, ſo würde er ſeine Sache gegen König Karl wohl 
ſelbſt verantworten, denn er iſt von einem ſo gewaltigen Herkom— 
men, ”daf er deſſen Gewalt nicht fürchten darf; darum mag. 
Eure Majeſtät in guter Ruhe leben.“ Sobald König Yvo 
dieſen Rath angehört, war er wohl zufrieden und gedachte: 
„möchte es nur ſo weit gerathen, daß Reinold und ſeine Brüder 
bei mir blieben, fo wollte ich keinen König noch Furften fürch— 
ten; “ darauf ließ er alle vier zu ſich fordern. | 
Als fie nun vor ihn kamen, fielen fie auf die Knie nieder, 
und erzeigten dem König alle gebührende Ehre. Reinold 
fragte Pvo was ſein Begehren wäre. Darauf antwortete ifm 
dieſer: „Allhier habe ich ein Schreiben vom König Karl aus 
Frankreich, deſſen Inhalt iſt, daß ich Euch und Eure Brüder ihm 
ausliefern ſolle, damit er nach Gefallen über Euch verfügen 
könne; aber das will id durchaus nicht thun; ich mill kein Ver= 
räther ſeyn. So Ihr wollt nach Polen oder nach Calabrien 
oder anders wohin in der Welt ziehen, ſo will ich Euch mit einem 
ſchönen Geſchenke begaben, und verſpreche auch, Euch nimmer in 
der Noth zu laſſen.“ Da antwortete ihm Reinold und ſprach: 
„Allergnädigſter Herr und König, gegen die Gewalt König Karls 
können wir allein nicht beſtehen; aber Eure Majeſtät hat dort 
noch eine ſtarke und hohe Steinklippe, die wollet mir ſchenken, 
ſo will ich darauf eine große Feſtung bauen, daß ich des Königs 
Karl Gewalt nicht fürchten darf.“ König Hvo antwortete: 
„Reinold, wenn ich Dir die Steinklippe gebe, und Du baueſt 
eine Feſtung darauf: Du zwingſt mein ganzes Königreich, zudem 
auch die Landſchaft Gascogne!“ Da ſagte Reinold: „Ach nein, 
gnädiger Herr und König, das begehre ich nicht zu thun, viel— 
mehr will ich angeloben, wenn jemand Euch würde mit Krieg 
angreifen, ſo will ich Euch vertheidigen, als wenn Ihr unſer 


410 Die vier Heymonskinder. 


Vater wäret.“ Darauf fagte der König: „Ich will mid bedenken 
und berathen, und Dir eine gute Antwort geben.“ 

Sogleich ließ Yoo feinen Rath zuſammen fordern, und trug 
ihnen Reinolds Begehren vor; darauf ſollten ſie ſich entſchließen 
und Antwort geben. Da ſagte Herr Iſrael zuerſt ſeine Meinung, 
und ſprach: „Ich rathe, Herr König, daß Ihr ihm die Tochter 
ſammt der Steinklippe gebet, und laſſet ihn darauf bauen, was 
er begehret, das wird Euer Majeſtät große Ehre bringen, und 
man wird Euch allenthalben deſto mehr fürchten.“ Andell aber 
ſagte: „Was ift bag? wollt Ihr denn König Karl beleidigen? 
wenn er ſolches vernähme, ſo fiele er mit Gewalt ins Land und 
nähme unfern König, Reinold und ſeine Brüder gefangen, und 
ließe ſie alle henken, und verheerte das ganze Land! das wäre 
für immer eine Schande.“ 

Dieſe Worte verdroßen den Herrn Andernell, er ſchlug den 
Andell in das Geſicht, daß er todt zur Erde fiel, und ſagte: „Da 
haſt Du den Lohn für Deinen guten Rath.“ Als der König das 
ſah, ſprach er: „Laſſet das bleiben, meine lieben Herren; denn ich 
will Reinold meine Tochter geben und die Steinklippe; dafür 
ſoll er ſammt ſeinen Brüdern zu jeder Zeit mir beiſtehen, wo ich 
ſie vonnöthen haben werde, als wenn ich ihr Vater wäre.“ Da 
ließ der König den Reinold vor ſich kommen, und ſagte: „Rei—⸗ 
nold, mein lieber Sohn, ich weiß, Du biſt von gräflichem Stamm; 
ſo Du und Deine Brüder mir wollen getreu ſeyn, ſo will ich Dir 
meine liebſte Tochter zur Gemahlin geben, dazu die Steinklippe 
und den halben Theil meiner Güter, und magſt Du darauf ein 
Caſtell bauen laſſen, ſo ſtark und feſt Du immer willſt, damit 
Du ſicher ſeyeſt vor dem König Karl in Frankreich, er kann Dir 
darauf kein Leid thun, und läg' er hundert Jahre davor.“ Dafür 
dankte Reinold bem König Yvo febr höflich, und ließ ſich alsbald 
nach chriſtlichem Gebrauch einſegnen, die Hochzeit aber ward auf 
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eine andere Zeit gehalten. Als nun das Hochzeitmahl vorüber 
und alle Kurzweil vollbracht war, ließ Reinold Zimmerleute, 
Steinmetzen und andere Meiſter zuſammen berufen, und ließ da 
ein ſchönes und feſtes Caſtell bauen, von lauterm Marmorſtein, 
gar hoch und mit vier Mauern umfangen; das nannte er Mon—⸗ 
talban. Darnach ließ er allenthalben ausrufen, wer daſelbſt hin 
wollte kommen zu wohnen, den wolle er beſchützen und beſchir— 
men, und jeglichen frei laſſen von allen Beſchwerniſſen. Als dieß 
Gerücht unter das Volk kam, ſammelten ſich an fünfzehn hundert 
Mann, welche da zu wohnen begehrten. Hierauf verlangte er 
vom König Pvo, er ſollte aud einmal dahin kommen und ihn 
beſuchen. Als der König nun zu ihm kam, beſah er das Caſtell 
und ſprach: „Sohn, Du haſt allhier ein ſchön und mächtig Stück 
Werks gemacht. Gott gebe Dir Glück und Heil damit, wie iſt 
ſein Name?“ Da antwortete Reinold, „weil es auf einer weißen 
Marmorklippe ſteht, ſo habe ich es Montalban oder Weißenſtein 
genannt.“ So ſchieden ſie von einander. 


Nun geſchah es, daß König Karl, mit ſeinem Neffen Ro— 
land und andern Rittern, ſich rüſtete und wollte nach St. Jacob 
in, Gallicien reiſen; und als fle in König Yo's Land kamen, 
ſah Karl das ſchöne und gewaltige Caſtell an, und merkte, 
daß es faſt unüberwindlich war. Sie fuhren eben übers Waſſer 
in dag Land, dag König Yo dem Reinold mit ſeiner Tochter 
gegeben hatte. Da fragte er, wer dags Schloß erbaut håtte, und 
weſſen es ſey. Roland ging zu einem Ackersmann und ſprach 
denſelben an, wem das Caſtell zugehöre. Da ſagte der Mann: 
„Ein Graf hat es bauen laſſen, um ſich zu wehren gegen ſeine 
Feinde.“ Nun fragte Roland, wie er heiße. „Reinold,“ ant— 
wortete jener, „er hat auch drei herrliche Brüder, und die Stadt iſt 
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ſein.“ Als Roland dieſen Beſcheid eingenommen, eilte er wieder 
zum König und ſagte ihm, wie er vernommen, daß Reinold es 
gebaut hätte. Darüber ward der König zornig und gebot Ro— 
land, er ſollte hingehen und Reinold ſagen, daß er ihm das 
Caſtell, die Stadt und aud ſeine Brüder ausliefern ſolle; dann 
werde er ihnen alle ihre Miſſethat verzeihen; wenn er ſich deſſen 
weigerte, fo werde es ihm übel gehen. „Dann will ich, ſprach er, 
mit meiner ganzen Macht kommen, das Land verderben, und 
ihn ſammt ſeinen Brüdern aufhenken laſſen.“ 

Roland merkte ſich des Königs Meinung, ritt nach Mon— 
talban, grüßte Reinold ſammt ſeinen Brüdern und ſeinem ganzen 
Hausgeſinde freundlich, und ſprach: „Es iſt des Königs Wille 
und Meinung, und hat derſelbe mich zu dem Ende hergeſchickt, 
daß ihr ihm das Caſtell Montalban ſammt der Stadt überant— 
worten und kommen ſollet mit allen Euern Edelleuten, ihm zu 
Fuß fallen und um Verzeihung Eurer Miſſethat bitten: fo min 
er Euch alle zu Gnaden annehmen.“ Da antwortete Reinold 
und ſprach: „Ich gebe nicht eine Kirſche um den König Karl, er 
liegt mir lieber ſieben Jahre in meinem Lande.“ Als Roland 
dieß hörte, ſprach er: „Vetter, wie ſo? Wollet Ihr Euch gegen 
König Karl aufwerfen? Ihr habt ſeinen Sohn Ludwig erſchla— 
gen!“ Da ſprach Reinold: „Ich frage nichts darnach, es gehe 
mir darüber wie Gott will!“ Roland zog wieder zum König 
Karl, und meldete ihm Reinolds Antwort. Als der König dieſe 
vernommen, ward er zornig und ſchickte bem Mo einen ſcharfen 
Brief, mit dem Inhalte, daß er ſein Todfeind wäre, darum, daß 
er ſeine Feinde in ſeinem Lande beherberge. Als aber König 
Karl wieder nach Frankreich kam, verſammelte er viel Volks, 
zog dem Reinold in ſein Land und belagerte Montalban. Da 
Reinold das ſah, verſammelte er auch ſein Volk, um es zu 
entſetzen. Und König Karl blieb ein gang Jahr im Land, und 
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verderbte es mit Brennen und Sengen, verlor aber viel Volk, 
fo daß er zuletzt wieder abziehen mußte. 


Jetzt hatten die Brüder wieder Frieden. Da geſchah es auf 
eine Zeit, daß Reinold ſeine Brüder zu ſich berief und zu Writ⸗ 
ſart ſagte: „Lieber Bruder, Du biſt mein Troſt und meine ein— 
zige Hoffnung; es iſt nun ſieben ganzer Jahre, daß wir unſere 
Mutter nicht geſehen haben, darum iſt mein Herz alſo traurig, 
und wenn ich fle nicht bald ſehe, fø muß id ſterben.“ Da ſprach 
Adelhart: „Bruder, was ſoll dieß werden? Du weißt wohl, daß 
unſere Eltern haben ſchwören müſſen, daß ſie uns alle vier dem 
König Karl ausliefern wollen!“ Da ſprach Reinold: „Den Eid 
achte ich gering, denn es iſt natürlich, daß ſie die Kinder lieben. 
Es gehe wie es wolle, ich muß meine Eltern ſehen; auch weiß ich 
uns guten Rath: wir wollen hingehen in den Wald bei Bor— 
deaur, daſelbſt der Pilgrime warten und ſie bitten, daß ſie mit 
uns die Kleider vertauſchen; dann gehen wir als Pilger durch 
das Land zu unſern Eltern.“ Dieſer Rath gefiel den Brüdern 
gar wohl, und ſie begaben ſich auf die Reiſe nach dem Wald. 

Wie ſte nun daſelbſt waren, kamen nach einer Weile vier 
Pilgrime von dem heiligen Lande, und hatten Palmzweige in 
ihren Händen. Als ſie mit dieſen zuſammen kamen, hieß Reinold 
ſie willkommen und begehrte, daß ſie mit ihnen die Kleider tau— 
ſchen ſollten. Da die Pilger das hörten, waren ſie erſchrocken, 
verſtanden Reinolds Meinung nicht, und Einer aus ihnen ſprach 
zu ihm: „Wie, Reinold, biſt Du nun ein Räuber worden? 
wie geht dieß zu, wie lang haſt Du dieß getrieben? Gewiß, wenn 
ich lebendig wieder nach Frankreich komme, ſo will ich bei dem 
König über Dich klagen!“ Als der Pilger dieß ſagte, zog 
Reinold ſein Schwert aus und wollte den Pilger ſchlagen; da 
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fiel ein Anderer dazwiſchen und ſprach: „Gnädiger Herr, wir 
begehren Gnade von Euch; wir ſind arme Pilgrime und kommen 
von Jeruſalem, nehmet unſere Kleider und thut damit nach Eurem 
Gefallen.“ Da ſagte Reinold: „Freund, Du thuſt wohl daran, 
und wenn Du das nicht gethan hätteſt, ſo wäre Dein Mitbruder 
todt.“ Da zogen ſie ihre Kleider aus, und gaben ſie Reinold und 
ſeinen Brüdern; darnach ließ jener die Pilgrime ihre Straße gehen. 
Nachdem ſie die Kleider angelegt, machten ſie ſich zu Fuß auf 
den Weg nach Pierlamont, und als ſie dahin kamen, fanden ſie, 
daß dag Thor verſchloſſen war. Da klopften fie an; der Thor= 
huter fam und fragte, mer da wäre und was fie begehrten. Da 
antwortete Reinold: „Mein lieber Freund, laſſet ung arme 
Pilgrime durch, wir kommen von Rom und andern Städten 
mehr; nun haben wir Hunger und Durſt, deßhalb bitten wir, 
ihr wollet uns zu eſſen geben, und ung hernach ruhen laſſen um 
Gottes willen!“ Der Thorhüter ſagte zu ihnen: „Und bittet 
Ihr noch fo ſehr, fo darf ich Euch doch nicht einlaſſen.“ „War— 
um?“ fragte Reinold. „Das mill id Euch ſagen,“ ſprach 
Jener, „weil unſere vier Söhne gefangen ſeyn ſollen, nämlich 
Rittſart, Writſart, Adelhart und Reinold. Aber ich ſage Euch, 
Freund, Ihr ſehet dem Reinold ſo gar ähnlich, und wenn Euer 
Bart nicht ſo lang wäre, ſo ſagte ich für gewiß, Ihr wäret der 
ſtolze Reinold!“ Da ſprach dieſer wiederum: „Freund, ich 
bitte Euch um Gotteswillen, laſſet uns ein; der liebe Gott wolle 
die Brüder erretten von der Hand Königs Karl, ſo er ſie gefan— 
gen hat; oder, ſind ſie anderswo, ſo wolle ſie Gott bewahren!“ 

Als Reinold dieſe Worte geredet, gefiel das dem Pförtner 
fo wohl, daß er ſprach: „Ich mil Euch einlaſſen zu unſerer 
Frau, die Euch erſättigen wird um unſerer vier Herren willen.“ 
Da öffnete der Pförtner das Thor, und ſie gingen ein und fan— 
den ihre Mutter im Saal ſitzen; ſie grüßten ſie nach Schuldigkeit, 
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bag dankte ihnen ihre Frau Mutter. Da ſagte Reinold: » Frau, 
wir kommen von Rom und von Gt. Jakob in Galicien, und von 
andern Städten mehr; mir haben noch niemals folden Hunger 
gehabt, wie jetzt, darum gebet uns etwas zu eſſen, auf daß Ihr 
deg Segens unſerer Pilgerfahrt aud theilhaftig werdet!“ Da 
ſagte die Frau: „Seyd zufrieden und wohlgemuth, ich will Euch 
gewiß geben,“ ſetzte fie dann an eine Tafel, und brachte 
ihnen zu eſſen und zu trinken genugſam. Als ſie ſich ſatt getrun— 
ken hatten, ſprach Reinold: „Frau, gebet mir des Weins noch 
einen Trunk, ſo will ich König Karl, meinen Vetter, nicht mehr 
fürchten.“ Als Adelhart dag hörte, erſchrack er von Herzen febr, 
und ſtieß den Reinold mit der Hand auf die Bruſt, daß er dar— 
nieder fiel, denn er war ganz trunken. Als Frau Aya das von 
Reinold hörte, und ſah, wie Adelhart ihn um der Worte willen 
ſtrafe und ſehr erſchrocken war, fiel ſie dem Reinold um den Hals 
mit großen Freuden, und konnte von ihm nicht ablaſſen, bis ſie 
Adelhart aufnahm. Dieſes Alles ſah einer der Edlen an ihrem 
Hofe, der König Karl gar günſtig war, der ſprach zu der Für— 
ſtin: „Frau, ich ſehe wohl, daß es Reinold Euer Sohn und ſeine 
Brüder ſind, die den König Ludwig erſchlagen haben. Nun ſage 
ich Euch, kommt Eurem Eide nach, den Ihr geſchworen, laſſet 
fle gefangen nehmen, und ſchicket ſie bem König Karl von Frank— 
reich. So Ihr das nicht thut, ſo will ich zum König reiten und 
ihm anzeigen, wie Ihr Eure Kinder, und inſonderheit Reinold 
den Mörder, wider Euer Verſprechen, heimlich an Eurem Hofe 
behalten; und wenn er ſolches von Euch hören wird, ſo wird er 
nicht ſäumen, fle allhier holen zu laſſen, fle vor Gericht ſtellen, 
wegen des Todtſchlags, und ſie darnach mit ihrem Vater Heymon 
hinrichten und Euch ſelbſt verbrennen laſſen!“ 

Ueber dieſe Rede ward die Frau Aya voll Zorns und ſprach: 
„Pfui, Du Treuloſer, willt Du mein Verräther ſeyn und haſt 
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mein Brod fo lang gegeſſen? Und wenn mein Bruder noch tati= 
ſendmal mehr liber mid zürnte, und id müßte ibm noch einen 
Gid ſchwören: fo begehre id) ibm meine Kinder dod nicht zu 
ſchicken, daß er fle um's Leben bringen ſollte!“ Als der Treu= 
loſe ſah, daß er bei der Frau nichts ausrichtete, lief er eilends 
zu Heymon, redete ebenſo mit ihm, und ſtieß noch mehr andere 
Drohworte aus, als er zuvor gegen die Frau gebraucht. Da 
ward Heymon zornig, ergriff in aller Eile einen Prügel, ſchlug 
den Verräther, daß er ſtarb, und ſprach: „Nun weiß ich gewiß, 
Du wirſt dem König nichts ſagen!“ Dann rief er ſeinen Edel— 
leuten, und befahl, ſie ſollten ſich waffnen, und ihm ſeinen Sohn 
Reinold ſammt den Brüdern helfen fangen, auf daß er fie dem 
König Karl mit ſeinem Eid zuſchicken midte. Da zogen fle 
ihre Waffen an, und gingen mit Heymon vor den Saal, in der 
Meinung, er wolle fie ergreifen. Als Adelhart das inne ward, 
ſeufzte er zu Gott, und ſprach: „Nun wolle uns der Herr und 
ſeine liebe Mutter beiſtehen; denn wir ſind in großen Sorgen; 
ich ſehe meinen Vater kommen mit einer Menge Volks, um uns 
zu fangen!” Und nun lief er zur Mutter und ſagte: „Mutter, 
wißt Ihr ung keinen Rath su geben, daß wir unferm Vater 
möchten entrinnen? Reinold liegt faft todt in Ohnmacht!“ Da 
fagte die Mutter: „Ich weiß keinen Rath, ſondern traget Reinold 
hinein und verwahret die Thür, daß Niemand zu Euch kann, 
denn es iſt das beſte Gemach im Caſtell.“ Sie folgten ihrem 
Rath und trugen Reinold in das Gemach; die drei Brüder blie— 
ben mit ihrer Wehr vor der Thür ſtehen und verwahrten dieſelbe 
ſehr wohl; unterdeſſen kam Heymon mit ſeinem Volk heran, um 
die vier jungen Helden zu fangen. Da ſagte Adelhart: „Ihr 
Herren, weichet, und kommet mir nicht zu nah, oder ich wehre 
mich, ſo gut ich kann,“ und ſchlug dermaßen mit ſeinen Brüdern 
auf ſie zu, daß Alles todt darnieder fiel, was ſie nur erreichen 
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konnten. Dieſer Streit währte wohl zwei Tage lang, fo daß 
Heymon nichts ausrichtete. Als es nun an den dritten Tag 
kam, ward Reinold wieder wohl auf und erwachte von ſeinem 
Schlaf. Da fand er ſeine Brüder gegen ihren Vater ſtreiten, als 
ob ſie unſinnig wären. | 

Jetzt nahm Reinold fein Sivert, fab, daß feine Bruder 
müde waren, hieß fie hinter ihn fpringen und ſprach: „Nun ſoll 
mich Gott ſtrafen, wo ich Jemand verſchonen will, und wenn es 
gleich mein Vater ſelbſt wäre!“ ſprang mit den Worten in das 
Volk hinein, da es am dickſten ſtand, und ſchlug ſo tapfer unter 
ſie, daß ſie es alle fühlen mußten, wie ſtark ſie auch waren. 

Als Heymon dieß ſah, ſprach er: „Ich ſehe wohl, meine 
Kinder bleiben dießmal ungefangen, denn Reinold beweist jetzt 
mehr Tapferkeit, als all mein Volk; er hat das beſte Schwert, 
das zu finden iſt, und was er trifft, das muß fallen; deßwegen 
laßt uns weichen.“ Reinold aber folgte ſeinem Vater mit großer 
Gewalt durch das Heer, worüber ſeine Brüder ſehr traurig 
wurden und ifm, deßwegen nachgingen. 

Er kam auch wirklich bis zu ſeinem Vater, nahm ſein Schwert 
und wollte ihn erſchlagen; da ſprang Adelhart herbei und rief: 
„Bruder, was willt Du thun? Willſt Du unſern Vater todt 
ſchlagen? Das wäre uns vor Gott und der Welt eine Schande; 
wir dürften aud unſere Augen an keines Fürſten Hof mehr em— 
por heben; darum bitte ich Dich, laß es bleiben, ſonſt erlangen 
wir unſer Lebenlang keinen Frieden mit König Karl, und wir 
können es vor Gott nimmermehr verantworten.“ Reinold aber 
ſprach: „Bruder, ich ſage Dir für gewiß, ich will ihm ſeine 
Kinder lehren fangen!“ nahm den Vater und band ihn auf ſein 
Pferd, verſchaffte ſich einen Knappen und befahl ihm, er ſolle 
das Roß mit dem Gefangenen zum König Karl führen. Der 
Junge ſchlug ihm ſolches ab und ſagte: „Warum ſoll ich das 
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thun? er ift mein rechter Herr; wenn Ihr wollt, fo thut es 
ſelber!“ Als Reinold das hørte, ward er zornig und wollte ben 
Knaben todt ſchlagen; der bat aber um Gnade: „er wolle ſein 
Begehren gerne thun.“ Da ſagte Reinold: er ſolle das Pferd 
mit dem gefangenen Heymon nehmen, es König Karl bringen 
und ſprechen: „das Geſchenk habe ihm Reinold geſchickt; er ſolle 
nun mit bem Manne handeln, wie er mit ifm handeln wollte, 
wenn er ibn gefangen haͤtte.“ | 

Der Knabe fam vor deg Königs Pallaſt: aber da mar das 
Thor noch verſchloſſen; da klopfte er an, bis es der Thorhüter 
hörte; der kam und fragte, von wannen er mit dem Gefangenen 
käme. Der Knabe ſprach: „Es iſt Graf Heymon.“ Als der 
Thorhüter das hörte, ſprach er zu Heymon: „Wie geht das zu, 
gnädiger Herr, wer iſt ſo kühn, der Euch alſo hieher an unſern 
königlichen Hof ſchicken darf? “ Heymon antwortete: „Das haben 
meine Kinder gethan; erdffne das Thor und laß mid durchreiten 
gu dem Könige, auf daf ich ifm kann Hagen, wie eg mir ergan= 
gen ift!” Als er nun zum König fam, wurde er von dem Pferde 
abgebunden, und Hand und Fife ibm aufgeldst. Da fragte ihn 
Karl: „Heymon, wer hat Euch das gethan?“ Heymon aber 
antwortete: „Gnädigſter Herr und König, das haben mir meine 
Kinder gethan, denn als if vernahm, daß fie wieder in's Land 
gekommen waren, machte id mid fammt meinem Volk auf, die⸗ 
weil ich ſolches Euer Majeſtät verheißen, und wollte ſie gefangen 
nehmen und ſie Euch ſchicken, daß ſie ihren Verbrechen nach 
ſollten geſtraft werden; aber ſie wollten ſich nicht gefangen geben, 
und wehrten ſich fo ritterlich, daß id an fünfhundert Mann ba= 
durch verlor.“ 

Als der König das hörte, ward er traurig und befahl, daß 
ſein Volk ſich rüſten ſollte, Adel und Unadel, und ſollten mit 
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ihm nad Dordone gehen; er wolle Reinold ſamt feinen Brüdern 
gefangen nehmen. 

Wie ſie nun daſelbſt — ſtand Reinold oben auf 
den Zinnen, ſah, daß der König das Caſtell belagern wollte und 
allbereits ſeine Sturmleitern anlegte; da lief er eilends zu ſeiner 
Mutter, und ſprach: „Ach hört, liebe Mutter, jetzt ſteht es 
übel, denn König Karl hat uns belagert, und wofern wir unter 
ſeine Hand kommen, ſo müſſen wir alle ſterben! Was Raths 
wiſſet Ihr uns?“ 

Da ſprach Frau Aya zu Reinold: „Ziehe Deine Pilgrims— 
kleider wieder an, ſo will ich Dich gern zum Thor hinaus laſſen; 
alſo magſt Du davon kommen!“ 

Reinold folgte ſeiner Mutter, nahm Urlaub von ſeinen 
Brüdern, und machte ſich wieder auf, nad Montalban gu ziehen, 
wo er das Roß Beyart gelaſſen hatte. Aber da ward eine große 
Traurigkeit zwiſchen der Mutter und den vier Söhnen. Reinold 
war voll Leids, daß er ſeine Mutter und ſeine Brüder alſo ver— 
laſſen mußte, deßgleichen die Mutter und ſeine Brüder wiederum, 
und Einer bat Gott für den Andern. 

Wie nun Reinold aus dem Caſtell und aus der Hand des 
Königs war, weinte die Mutter bitterlich und ſprach zu Adel— 
hart: „Ach! wie iſt mir jetzt ſo leid, meine Söhne, daß Ihr in 
meinem Hauſe belagert ſeyd! Ich weiß keinen beſſern Rath, als 
daß Ihr Euch demüthiget und gehet willig und barfüßig zu 
dem König, fallet ihm gu Fuß, und bittet ihn um Schonung 
Eures Lebens; ich glaube, er wird Euch auf Fürbitte Eurer Ver= 
wandten zu Gnaden annehmen!“ Die drei Brüder folgten der 
Mutter Rath, und gingen zu König Karl willig und barfuß, 
fielen ihm zu Fuß, und baten ihn, er ſolle ihnen ihre Miſſethat, 
ſo ſie wider ihn gethan hätten, um Gottes Willen vergeben; ſie 


wollten ihm ihr Leben fang mit Leib und Gut dienen.“ Da fragte 
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ber König nad Reinold, wo fle den gelaffen hätten. Sie ant— 
worteten ibm, fle wüßten nit, wo er wäre. Da befabl er, man 
ſolle ihnen Hände und Fife binden und fie gefangen legen, er 
wolle fle fo lang behalten, big er den Reinold dabei hätte, als— 
vann follten fle fterben. Als Frau Aya dieß hörte, fiel fie in 
Ohnmacht vor dem König nieder, und begehrte, er ſolle ihre 
Söhne los geben. König Karl aber ſprach: „Wenn ich Reinold 
dabei habe, will ich ſie zu Paris an den höchſten Galgen henken 
laſſen.“ Und ſo zog er nach Paris und hielt ſie gefangen. 
Sobald Reinold zu Montalban ankam, erzählte er ſein 
Unglück, daß ſeine Brüder gefangen ſeyen, und der König wolle 
fie henken laſſen; worüber Alles zu Montalban traurig war. 
Reinold aber rüſtete ſich mit ſeinem Roß Beyart und ritt nach 
Paris. Er dachte, man würde ſeine Brüder herausführen, um 
ſie zu henken; dann würde er Leib und Leben für ſie eingeſetzt 
haben. Indem kam ein Jüngling daher gelaufen, den fragte 
Reinold, ob er ſeinethalben alſo liefe, um ihn zu verrathen; 
wenn es dem ſo wäre, das möchte er ihm ſagen, ſo wolle er ihm 
ſein Roß dazu leihen. Der Jüngling ſprach: „Gnädigſter Herr! 
ſollte ich Euch in einer böſen Abſicht nachfolgen, der Ihr doch 
meines Vaterlandes Herr ſeyd, und der ich Euer Hinterſaß bin, 
und empfange alle Jahre von Eurer Frau Mutter meinen Unter= 
halt?“ Da fragte Reinold, wie fein Name wäre. Der Jüng— 
ling antwortete: „Ich bin Rigant von Napels genannt.“ Da 
fprad Reinold: » Mein Freund, wollet Ihr mir eine Botſchaft 
ausrichten an König Karl von Frankreich? Ich vil Euch gut 
dafür belohnen; aber Ihr müſſet von ihm ſicher Geleit Eures 
Leibs begehren, daß Ihr hingehen könnt, wohin Ihr wollet!“ 
Da antwortete ihm der Jüngling: „Ich will die Botſchaft 
gern beſorgen, denn ich bin doch Euer Diener; und im Fall mir 
Jemand Etwas wird ſagen, ſo will ich ihn mit meinem Stock 
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ſchlagen, daß er niederfallen ſoll!“ Da ſprach Reinold: „Du ſollt 
dem König öffentlich ſagen, im Beiſeyn des Adels, ich laſſe ihn 
bitten, daß er meiner Brüder Leben verſchone, ich will ihm auch 
willig und barfüßig zu Füßen fallen, und ihn um Verzeihung 
bitten; dazu will ich ihm ſeinen Sohn Ludwig neunmal mit Gold 
bezahlen und ein goldenes Standbild machen laſſen, ſo groß als 
Ludwig geweſen iſt, und will eine Kirche bauen laſſen zu Ehren 
Maria's, der Mutter unſers Herrn, und ſtiften, daß man alle 
Tag darin ſoll ſingen die ſieben Worte; zudem will ich ihm mein 
Roß Beyart ſammt meinem Caſtell Montalban frei und eigen 
geben, daß ich es als ein Lehen von ihm habe, wenn er nur mich 
und meine Brüder zu Gnaden annehmen will. Und wenn er mich 
in ſeinem Königreich nicht leiden mag, ſo will ich mit meinen 
Brüdern über See fahren, damit ich ihm aus den Augen komme; 
wo er aber mich und meine Brüder in irgend etwas gebrauchen 
kann, ſo wollen wir ihm allezeit willig ſeyn, und das dergeſtalt, 
daß an ſeinem Hof unſers gleichen nicht ſeyn ſoll. Wenn ſie da— 
gegen der König mit Gewalt wollte hinrichten laſſen, ſo will ich 
meine gange Macht darauf verwenden und fle los maden, und 
Alles zerſchlagen, was ich dafelbft finde!” 

Mit dieſen Aufträgen nahm der Diener ſeinen Abſchied von 
Reinold, und eilte auf Paris zu. Und als er dahin kam, ſah er 
den König aus ſeiner Kammer treten; da ſchämte er ſich, daß 
er den König ſollte anreden, und hatte ſeinen Stab in der 
Hand; jedoch faßte er ſich ein Herz und fiel vor Karl nieder auf 
ſeine Knie und bewies ihm höchſte Ehrfurcht; ſtand dann wieder 
auf und ſprach: „Gnädigſter Herr und König, ich bringe Eurer 
Majeſtät gute Botſchaft.“ Da ſagte der König: „Gute Botſchaft 
iſt mir lieb, was bringeſt Du für Botſchaft?“ „Ehe daß ich 
meinen Auftrag vollbringe,“ ſprach er, „bitte ich, Eure Maje— 
ſtät wollen mir ſicher Geleit zuſagen, damit ich ungehindert mag 
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von einem Ort zu dem andern gehen, und reifen ohne Gefahr 
meines Lebens. Sollte man dem Boten Leid thun, ſo würde 
manche Botſchaft unausgerichtet bleiben.“ Als der König dieſe 
Worte von dem Diener hörte, ſprach er: „Es iſt wahr, ich ſage 
Dir ſicher Geleit zu, daß Dir kein Leid widerfahren ſoll.“ 
Hierauf brachte der Diener ſeine Botſchaft vor und ſprach: 
„Gnädigſter Herr! Es läßt Eure Majeſtät mit höchſter Demuth 
grüßen der allertraurigſte Mann auf Erden, und der beſte Ritter, 
den die Sonne beſcheint.“ Da fragte der König, wer das wäre. 
Und der Bote ſprach: „Eurer Majeſtät Schweſterſohn, Reinold, 
bittet Euch demüthig um Gnade für ihn und ſeine drei Brüder; 
was fie Euch Mißfälliges gethan haben, wollen fie wieder erftat= 
ten. Erſtlich will Reinold Euern Sohn Ludwig neunmal mit 
Gold bezahlen; dann will er eine Kirche zu Ehren Maria's ber 
Mutter Gottes bauen laſſen, und ein Bild von Gold machen, 
das ſo groß als Ludwig geweſen, und die Prieſter mit Unterhalt 
begaben, die alle Tage in der Kirche das Amt der heiligen Meſſe 
verrichten und die Tagzeiten ſingen laſſen ſollen; in allen Klö— 
ftern und Kirchen will er Meſſe ſingen laſſen für die Seele Lud= 
wigs; ſein Roß Beyart will er Euch auch verehren, und ſo Ihr 
ihn nicht dulden wollt in ſeinem Königreich, ſo will er ſammt 
ſeinen Brüdern daraus weichen, oder wo er und ſeine Brüder 
Eurer Majeſtät dienen können, da wollten ſie jederzeit geneigt 
ſeyn es zu thun; und ſomit bitten ſie, Eure Majeſtät wolle ihnen 
hierin willfahren, und ſie zu Gnaden annehmen.“ Da ſagte der 
König: „Was weiter?“ Da ſprach der Bote: „Gnädigſter Herr, 
Reinold ſagte: ſo Ihr nicht wollet Gnade erzeigen, ſo will er Eurer 
Majeſtät in's Land fallen, brennen und rauben, alle Kirchen und 
Klöſter zerſtören, und alles Gold und Silber, das er darin fin— 
det, will er nehmen und ſein Volk damit bezahlen.“ Da fragte 
der König noch einmal: „Entbeut mir mein Vetter Reinold 
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nichts weiter?“ Der Bote antwortete: „Ja, gnädigſter Herr! 
er ſagte: Wenn Eure Majeſtät durchaus nicht will den Zorn 
fallen laſſen, ſo wird er Euch allenthalben nachtrachten, daß er 
Euch in ſeine Hand bekomme, und Euch thue, wie er dem Lud— 
wig gethan hat.“ 

Als der König dieſe Worte von dem Boten hörte, entfiel 
ihm der Muth; er ward traurig und ſprach: „Wahrlich, dieſe 
Botſchaft ift mir nicht anſtändig; id hätte viel lieber etwas An— 
deres gehöret. Aber Du biſt klug, daß Du erſt ſicher Geleit be— 
gehret haſt, und das von mir ſelbſt, denn wenn Ich ſolches nicht 
verſprochen hätte, ſo müßteſt Du jetzt gleich ſterben.“ 

Da fragte der König zum Drittenmal den Boten, ob er 
nichts mehr ihm anzuzeigen hätte. Der antwortete: „Nein! er 
läſſet aber die zwölf Genoſſen von Frankreich grüßen, und 
empfiehlt dem Biſchof Turpin, er wolle ſeine Brüder in ſei— 
nen Schutz nehmen, und bittet neben dem auch ſeine Ver— 
wandten und Freunde, daß Keiner Rath noch That dazu geben 
wollte, daß man ſeine Brüder hinrichte. Und, gnädiger Herr und 
König! wenn ſie mit Gewalt hingerichtet werden, ſo will er ſeine 
ganze Macht daran ſtrecken, und ſie erretten, und wenn er ſchon 
wiſſen ſollte, daß er ſein Leben dabei verlieren würde.“ Als 
König Karl dieſes auch von dem Boten gehört hatte, ſagte er: 
„Entbeut mir mein Vetter Reinold das, ſo will ich ſehen, wer 
ſo kühn ſeyn wird, der ſich ſeiner anzunehmen wagte: denſelben 
will ich in drei Tagen henken laſſen.“ Wie der Diener dieſe 
Worte vom König hörte, ward er traurig und nahm ſeinen Stab, 
ging zu Roland, fragte den, ob er mit Reinold verwandt wäre 
oder nicht. Da antwortete Roland dem Diener: „Ja, ich will 
um keines Dings willen ihn verläugnen, denn er iſt mein Vetter!“ 
Da ſagte der Jüngling: „Das ift recht, und wenn Ihr den jun—⸗ 
gen Helden verläugnet hättet, folltet Ihr von meiner Hand 
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geſtorben ſeyn.“ Deßgleichen fragte er auch Biſchof Turpin, of 
Reinold ihm verwandt wäre, das ſollte er ihm ſagen. Der Bi— 
ſchof antwortete auch: „Ja, ich will ſein Freund immer bleiben.“ 
Wie der König dieſes merkte, fragte er: „Wer hat dieſen Boten 
hieher gebracht, der ſeine Botſchaft ſo wohl ausrichten kann? i 
Gr ift ein verſtändiger Menſch, ſtolz und muthig, und handelt 
in ſeinem Geſchäft, wie ſichs gebühret!“ ſagte darneben: „Wann 
habt Ihr den Reinold zum Letztenmal geſehen?“ Der Diener 
antwortete bem König: „Herr und König, wenn id) bie Wahr— 
heit bekenne, ſo bin ich geſtern bei ihm geweſen.“ Da fragte 
Karl: „War er dann zu Fuß oder zu Pferd?“ Der Jüngling 
ſagte: „Ich habe ihn auf ſeinem Roß Beyart geſehen.“ Der 
König ſagte zu dem Jüngling: „Willſt Du mir weiſen, wo 
Reinold, Dein Vetter, iſt: ich will Dir tauſend Gulden in Gold 
ſchenken, und Dich frei halten vor aller Gefahr und vor ſeinen 
Verwandten.“ Da ſprach der Bote wieder su Karl: „Herr 
und König, das wollte ich nicht thun, und wenn Eure Majeſtät 
mir noch achthundertmal mehr geben wollte. Soll ich meinen 
eigenen Herrn verrathen? Und dieß ſollet Ihr wiſſen: wenn ich 
bei Reinold wäre, und Eure Majeſtät wollte ihn gefangen neh— 
men, ich würde ihm mit Gut und Blut beiſtehen, und ihn auf's 
Beſte vertheidigen!“ Der König antwortete wieder dem Boten: 
„Auf Dein Wort noch viel weniger, denn auf Reinolds Stolz 
achte ich, und wenn ich Dir nicht ſo feſt Geleit zugeſagt hätte, 
wollte ich Dich um ſolcher vermeſſenen Worte willen henken 
laſſen.“ 


Dieſer Bote nun, den Reinold zu König Karl abgefertiget 
hatte, um Verzeihung für ſeine und ſeiner Brüder Miſſethat zu 
erlangen, blieb länger aus, als er ſollte; da ward Reinold gar 
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zornig, vermeinte, der König håtte ihn henken laſſen, und ber Aerger 
machte ihn ſo müde, daß ihn der Schlaf überfiel, und er ſich 
deſſen nicht erwehren konnte; da ritt er gen Vordel in den Wald, 
ſtieg von ſeinem Pferd ab und band es an eine Staude; dann 
legte er ſich nieder mit ſeinem Haupt auf den Schild und ſchlief 
ein. Mittlerweile bekam das Roß Hunger und war begierig auf 
das Gras, ſchüttelte ſich ſo lange, bis es los ward, und ging ein 
wenig zum Wald hinaus, zu waiden. 

Ueber das kamen an fünfundzwanzig Bauernknechte, wollten 
auch Fütterung haben für ihr Vieh, und ſahen das Roß waiden 
gehen; die ſagten untereinander: „ſiehe, iſt das nicht das große 
Roß Beyart, auf welchem Reinold geritten, der unſern König 
Ludwig erſchlagen hat? Laſſet uns das auffangen, und unſerem 
König Karl bringen, der wird uns unſere Mühe wohl belohnen; 
denn ich weiß, daß wir ihm einen angenehmen Dienſt thun, und 
wo wir das vollbringen, ſo werden wir alle reich genug.“ Dar— 
auf machten ſie alsbald ein Netz von Weiden oder andern Zwei— 
gen, umringten das Roß damit, und brachten es dem König nach 
Paris. Da gab's zur Stunde ein ſolch' Geſchrei in der Stadt, 
daß das Roß Beyart gefangen wäre, daß Jedermann zulief und 
wollte es ſehen. Zu ſelbiger Zeit war der König auf ſeinem 
Schloß, und Roland bei ihm; die ſahen zum Fenſter heraus 
und erblickten ſehr viel Volks, und vermeinten, ſie hätten ſich ge— 
ſchlagen; deßwegen ging Karl mit ſeinem Vetter Roland her— 
unter, zugleich kamen die Bauernknechte, brachten das Roß 
Beyart, und verehrten es dem König. Der nahm es freundlich 
an und befahl, man ſollte den Knechten Eſſen und Trinken geben, 
und dazu ein Geſchenk, dadurch ſie ihr Lebenlang glücklich würden; 
denn er ſchätzte das Roß ſo hoch, daß es mit keinem Gold zu be— 
zahlen wäre. Darnach nahm er das Roß und ſchenkte es ſeinem 
Vetter Roland; dafür dankte dieſer gar höflich, gedachte jedoch 
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bei ſich: „Ich wollte, daß es mein Better, Graf Reinold, wieder 
hätte, und daß die Diebe alle gehangen wären, die es ihm ge— 
ſtohlen haben; aud will ich dazu rathen, daß es geſchehen ſolle!“ 

Wie die Knechte gegeſſen hatten, ließ ſie der König wieder 
zu ſich kommen und fragte fle, wo fle bas Pferd bekommen håtten, 
Da antworteten ſie dem König: „Gnädigſter Herr, wir haben es 
bei Vordel in dem Walde gefunden, da ging es im Gras wai— 
den.” Da fragte Karl: „Ob fie ben Reinold nicht geſehen hätten?“ 
fie ſprachen: „Nein, fie hätten von ifm nichts gehöret.“ 

MIS nun der König dag Roß dem Roland geſchenket hatte; 
daß er damit thun midte, was ihm gelüſte, da begehrte diefer vom 
König, er ſollte ben Knechten, bie es gefangen hatten, befehlen, 
daß ſie es wohl in der Fütterung hielten und fleißig Acht darauf 
hätten, damit es nicht verloren würde, und wenn ſie es verſäum— 
ten, daß ſie Alle dafür ſterben ſollten. Der König that nach 
Rolands Begehren und übergab das Roß den Knechten, daß ſie 
es wohl halten und ihm gut Futter geben ſollten: denn er wolle 
lieber viel Geld verlieren als das Pferd. Indem der König mit 
den Knechten redete, ward es an dem ganzen Hofe kund, daß dem 
Roland das Roß geſchenkt war; da kamen die Frauen zu Roland 
und begehrten, er ſollte das Thier reiten, auf daß ſie ſähen, wie 
geſchwind es im Laufen und Springen wäre, denn ſie hätten 
Wunder von demſelben gehört. Roland ſagte, er müßte erſt 
Erlaubniß von dem König haben; kehrte deßhalb um, ging 
zum König und fragte, ob er den Frauen zu Gefallen das Roß 
reiten ſolle, denn ſie begehrten das von ihm. Da antwortete 
Karl: „Ich hab' Euch das Roß frei eigen gegeben, Ihr möget 
Eurem Gutdünken nach damit leben!“ Dafür dankte Roland 
dem König und ſagte: „Ich will das Pferd ſatteln und damit 
aus der Stadt reiten, an den Ort, wo man die Pferde zu ſchulen 
pflegt, und die Frauen ſehen laſſen, was Beyart kann“ Der 
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König fagte: „Das thut, Roland, denn von ihnen erlangt Ihr 
alle Ehr' und Tugend; was Wunders, daß man ihnen etwas zu 
Gefallen thut!“ Roland ging alsbald in den Saal, two bie 
Frauen bei einander waren, und ſagte mit gebührender Ehr— 
erbietung, er wolle am nächſten Sonntag das sal reiten, fle 
follten da an dem Ort erſcheinen. 

Wie inzwiſchen Reinold wieder erwachte, ſah er nach ſeinem 
Roß Beyart; als er das nicht gewahr wurde, ſprang er auf, 
geberdete ſich, als wenn er ſinnlos wäre und ſagte: „O unglück— 
ſelige Stunde, in der ich geboren bin, wie iſt mir das Glück 
zuwider! O Tod, warum verſchoneſt Du meiner ſo lang und 
nimmſt mir nicht das Leben, da du ſieheſt, daß kein ſo kläglicher 
Mann unter der Sonne iſt, wie ich bin? Ich ſehe nun, daß 
das Sprichwort wahr iſt, ein Unglück kommt nicht allein: denn 
meine Brüder find gefangen und ich habe jetzt aud) mein Roß 
verloren; ich, der ich mich ſo ſtolz vermeſſen, ich wollte meine 
Brüder aus König Karls Hand erretten; aber ich weiß jetzt, daß 
es Gottes Wille nicht iſt, denn Er liebt den König mehr als mich; 
darum kann ihm Niemand ſchädlich ſeyn!“ 

So ward ſein Leid immer größer, er zog ſeinen Harniſch 
und ſeine Sporen ab und ſagte; „was ſoll mir dieß nun, weil 
ich mein Roß Beyart verloren habe?“ Indem er alſo ſtand und 
ſeine Noth wehklagte, kam ein Mann aus einer Hecke, der konnte 
ſich in eine andere Geſtalt verwandeln durch die Macht der 
Schwarzkunſt, jetzt jung, jetzt alt, bald krumm, bald wohlgeſtaltet. 
Der war Malegys genannt und verließ ſich auf ſeine Kunſt, 
brauchte dazu Kräuter und Steine, die er allezeit bei ſich in den 
Kleidern trug. Wenn er wollte, war er ungeſtalt, daß ſich einer 
vor ihm fürchtete, hatte einen langen Bart bis auf die Bruſt, 
Augbrauen, daß ſie ihm in die Augen hingen und er alſo 
durch die Haare ſehen mußte, ſchien auch über zweihundert Jahr 
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alt zu feyn und ging an einem Stock. Derſelbige fam su 
Reinold, grüßte ihn und bot ihm einen guten Tag. Reinold 
dankte ihm und ſprach: „Ich habe keinen guten Tag gehabt, die— 
weil id lebe oder geboren bin!“ Da ſagte Malegys: „Herr 
Reinold, Ihr müßt nicht verzweifeln, Gott wird alle Dinge zum 
Beſten kehren: denn wenn ein Menſch in höchſter Noth iſt, ſo 
iſt Gott am nächſten und hilft ihm aus dem Elend.“ Reinold 
ſagte: „Freund, ich glaube nicht, daß mir Jemand aus meinem 
Elend helfen kann, denn es iſt viel zu groß; ich habe erſtlich 
meine Brüder verloren, die hat König Karl von Frankreich ge— 
fangen und will ſie henken laſſen. Dann vermeinte ich dieſelben 
mit meinem Roß Beyart zu erretten; während ich nur ein wenig 
geſchlafen habe, iſt mir das auch geſtohlen worden. Nun weiß 
ich keinen Troſt mehr, bin deßhalb in einem ſo großen Elend, 
daß mir kein Menſch daraus helfen kann!“ Malegys fprad : 
„Junger Herr, ſeyd nicht traurig, ſondern faffet ein Herz und 
bittet Gott um Gnade, er wird ſich erbarmen und Euch aus 
Euren Nöthen helfen, und Eure Brüder von dem Tod erretten! 
Glaubt mir, ich bin meiner Lebtage ſo weit in fremden Ländern 
geweſen, als ein Pilgrim zu Rom, zu St. Jakob und gu Jeru— 
falem, aber id hab' Cures Gleichen noch nirgends gefunden in 
folder Traurigkeit.“ Da ſprach Reinold: „Ja, Freund! mein 
Leid ift unausſprechlich, ich wollte lieber todt ſeyn, denn länger 
in ſolchem Elend bleiben.“ Darauf ſagte Malegys: „Herr, ich 
bin ein armer Mann; ſo Ihr mir etwas zu geben habt, ſo will 
ich Euer und Eurer Brüder eingedenk ſeyn in meinem Gebet zu 
Gott dem Allmächtigen, daß Der ſie wolle erretten aus der Hand 
des Königs Karl.“ Reinold aber erwiederte: „Ich habe Euch 
nichts zu geben!“ da fielen ihm ſeine Sporen ein, welche von gutem 
Gold gemacht waren; die gab er dem Pilgrim und ſagte: „Sehet, 
da habt Ihr die Sporen, das iſt das erſte Geſchenk, das mir meine 
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Frau Mutter Aya gab, alg mid mein Vater, Graf Heymon, 
gum Ritter ſchlug. Gott ſchenk' ihr langes Leben! Auf die Sporen 
erhaltet Ihr wohl zehn Pfund!“ 

Malegys nahm die Sporen, dankte ihm, ſteckte ſie in einen 
Sack und ſprach: „Herr, ich bitte, habt Ihr einige Gabe mehr, 
die Ihr mir geben könnet, ſollt Ihr des Gebets deſto mehr theil— 
haftig werden!“ Da fragte Reinold den Pilgrim: „Treibet Ihr 
Spott mit mir? Ich ſage Euch in der Wahrheit, wär' es mir 
keine Schande, ich wollte Euch lehren betteln, Ihr ſolltet noch 
eine Weile daran denken!“ Darauf ſagte Malegys: „Fürwahr, 
Herr, wenn Ihr das thätet, fo thätet Ihr Sinde. Wenn mid 
alle die geſchlagen håtten, von denen if Almoſen begehrt habe, 
id wäre vor hundert Jahren todt geweſen, denn id bitte um 
Almoſen in Kirchen und Kloftern, wo id kann.“ — „Das ift 
wahr,“ fagte Reinold, „wenn Ihr nicht bittet, wer wird Euch 
was geben? In der Noth muß man beten!“ Malegys aber ſprach: 
„Herr, jetzt ſaget Ihr recht, gebt mir noch etwas, ſo will ich Gott 
bitten, daß er Eure Brüder aus dem Gefängniß und Euch von 
Eurem Leid erretten ſoll.“ Als Reinold das hörte, gab er ihm 
ſeinen Nachtrock und ſprach: „Siehe, Pilgrim, da könnet Ihr lang 
davon zehren; den gebe ich Euch um Gottes und ſeiner lieben 
Mutter willen, daß Gott meine Brüder behüten wolle vor dem 
ſchmählichen Henkerstod, und daß mir auch kein Leid widerfahre 
und ich der Gewalt König Karls mög' entfliehen!“ 

Auf dieſe Worte nahm Malegys den Nachtrock, ſchlug ihn 
zuſammen und ſteckte ihn in einen Sack; da bat er den Reinold 
noch einmal und ſprach: „Herr, habt ihr noch etwas zu geben, 
ich bitte um Gottes willen, ſo gebt es mir, ich will es in meinem 
Gebet wieder erſtatten.“ Als Reinold dieß hörte, ward er ſehr 
zornig und ſprach: „Du Unflath, ſpotteſt Du meiner? hab' ich 
Dir nit genug gegeben?“ zog ſein Schwert aus und ſchlug nad 
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ihm, Malegys aber entſprang dem Schlag, hielt ihn ab mit ſeinem 
Stab und ſprach: „Schlagt Ihr mich mehr, ſo wird es Euch reuen; 
id) werde mich wehren!“ — „Wollteſt Du Did wehren?“ ſprach 
Reinold; „ich ſage Dir, fürwahr, wenn Deiner ſo viel als Bäume 
im Wald wären, fo ſollteſt Du mis nicht entgehen!“ Da fing 
Malegys an: „Reinold! ich ſage Euch für gewiß, Ihr wiſſet wenig, 
was ich kann, und wenn Ihr mich mehr ſchlaget, ſo werdet Ihr 
Wunder ſehen!“ Darüber wurde Reinold ſehr zornig und ſchlug 
wieder nach dem Malegys; aber der wehrte den Streich abermals 
ab, brauchte ſeine Kunſt und verwandelte ſich in einen Jüngling 
von zwanzig Jahren. Darüber verwunderte ſich Reinold über die 
Maßen und erſchrack heftig. Er gedachte bei ſich ſelbſt: „Was 
will das werden, wie wird mir das Glück jetzt ſo widerwärtig! 
denn ein Unglück kommt mir über das andere, meine Brüder 
find gefangen, mein Roß ift dahin — König Karl will mich 
hängen; jetzt kommt der Teufel gar und will mich zu necken 
anfangen!“ Indem zog er ſein Schwert, ſchlug wieder 
nach dem Malegys und vermeinte ihn todt zu ſchlagen; Male— 
gys aber entwich dem Streich und rief mit heller Stimme: 
„Vetter Reinold! was thut Ihr? kennet Ihr mig nit ?“ 
Reinold ſprach: „Nein, wer ſeyd Ihr denn?“ Da ſagte Ma— 
legys: „Ich bin Euer Vetter Malegys.“ Als Reinold das 
hörte, fiel er ihm zu Fuß und ſprach: „Lieber Vetter! nächſt Gott 
ſtehet all mein Vertrauen auf Euch: ich bitte, Ihr wollet mir 
das nicht für übel halten; ich habe Euch nicht gekannt; bitte, 
Ihr wollet doch meinen Brüdern behülflich ſeyn, daß ſie von 
ihrem Gefängniß erlösſt werden mögen. Ich habe mein Roß 
verloren und kann ihnen nicht mehr beiſtehen!“ Malegys erwie— 
derte: „Höret Vetter Reinold, was ich thun will; ich will mit 
meiner Kunſt Euch das Roß herbeibringen. Indeſſen müſſet 
Ihr thun, was ich Euch ſage.“ 
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Reinold, wie er bag hörte, ward er erfreut, und ſprach: 
„Vetter, was Ihr gebieten werdet, das will id thun, ſollt' ich 
darum ſterben.“ Malegys nahm nun einen Frauenmantel, gab 
ihn dem Reinold, denſelben über den Harniſch zu ziehen, dazu 
einen Hut, der voll Löcher war, und ein altes Paar Hoſen, die 
folt' er anthun. Cr ſelbſt hing aud einen Frauenmantel um, 
ſetzte einen Hut auf fein Haupt und brauchte ſeine Kunſt. Er ver= 
änderte Reinold in bie Geftalt eines Mannes von hundert Jahren, 
fehr krank, ungeftalt von Leib, mit langem Haar. Darnach 
gingen fie fort; wer fle fab, der meinte, es wären die zwei ärm— 
ſten Pilgrime, die man jemals geſehen: aber wann fie unter ſich 
allein waren und Niemand bei ihnen, ſo waren ſie in voriger 
Geſtalt und zwei tapfere Ritter. So gingen ſie bis an den 
Wald Bordole und errichteten nahe an demſelben eine Hütte, 
unter welche ſie ſich ſetzten. Ueber eine kleine Weile ſah Malegys 
vier Mönche reitend kommen, da ſagte er dem Reinold: „Bleibet 
hier und wartet meiner, ich will den Mönchen entgegen gehen, 
denn ich will beichten.“ 

Als Reinold dieß hörte, ſagte er: „Vetter, macht, daß es uns 
möge beſſer gehen!“ Hiermit ſchieden ſie von einander. Als nun 
Malegys zu den Geiſtlichen kam, grüßte er ſie; die dankten ihm 
und ſprachen: „O Gott! Pilgrim, wie viel Leute habt Ihr über⸗ 
lebt, bis Ihr ſeyd ſo alt worden?“ Er ſagte: „Ich bitte Gott, 
daß er mich ſo lang leben laſſe, bis ich meine Sünde gebeichtet 
hab'; ich bitte, Ihr Herren, es woll' Einer unter Euch meine 
Beichte hören!“ Da ſagte Einer von ihnen: „Freund, geht hin 
zu einem Pfarrherrn, denn wir haben nicht Zeit, ſondern müſſen 
unſere Reiſe beſchleunigen.“ Der Pilgrim aber ſprach: „Herr, 
Ihr ſehet wohl, daß ich ein armer, kranker Mann bin: ſoll ich 
denn in meinen Sünden ſterben, ſo muß ich ewig verloren ſeyn! 
Aber ich hoffe, Ihr werdet mir dag nicht abſchlagen!“ Dann 
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fing er an: „Herr, ich muß Euch Hagen, wie es mir ergangen 
iſt; ich hatte wohl in die zwanzig Pfund geſammelt, und als ich 
in ben Wald fam, begegnete mir Reinold, nahm mir mein Geld 
und ſchlug mid ſchier todt; aber id habe nod vier Byzantiner 
von Gold in meine Kleider verſteckt, die konnte er nit finden, 
bie blieben bet mir, ſonſt wär' id derſelben aud quitt! Nun 
weiß id nit, was if thun fol: ich bit? Euch aber, Herr! hørt 
meine Beichte und ſprecht mir die Abfolution.” Da fagte der 
Mönch 3u den andern auf Latein: „Ihr Herren, laſſet uns die 
Bygantiner von dem Pilgrime nehmen, wir wollen ſeine Beichte 
hören; die ſind hernach gut auf dem Weg zu verzehren!“ 

Der Rath gefiel den andern Mönchen auch wohl, ſie riefen 
ben Pilgrim zu ſich, hörten ſeine Beichte und abſolvirten ibn. 
Darnach fragte ſie der Pilger, was ſie Neues wüßten; ob nicht 
bald der Adel zuſammen kommen würde? Die Kloſterbrüder 
ſagten: „Ja, ſie hätten gehört, daß am nächſten Sonntag zu 
Paris viel unter den Edelleuten ſollte zu thun ſeyn, denn Roland 
würde den Frauenzimmern zu Gefallen das Roß Beyart reiten, 
damit die Frauen ſähen, was das Pferd vermöge mit Laufen und 
Springen; denn ſie hätten viel davon gehört, als es Reinold noch 
gehabt.“ Der Pilgrim fragte: „Soll das wahr ſeyn, iſt Beyart 
da?“ — „dJa “ fagte ein Mönch, „der König hat Roland das 
Roß geſchenkt, und wann Roland das Pferd geritten hat, fo will 
der König Gericht halten über Heymons Kinder und ſie zu Paris 
an den Galgen henken;“ Der Pilgrim ſprach: „Herr! i ſage 
Euch, ſie ſind noch nicht gehangen; noch möchten ſie mit dem Leben 
davon kommen und errettet werden!“ Der Mönch aber ſagte: 
„Sie leben noch, aber ſie ſind in großer Gefahr; auch will Karl 
noch Gericht halten über Reinold, und hat uns befohlen, wir 
ſollen ihn in den Bann thun: Niemand ſoll ihn beherbergen, 
noch ihm Eſſen und Trinken zukommen laſſen; und ſo ſich jemand 
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unterftehen würde, foldes zu thun, den ſollen wir aud in ben 
Bann thun.“ 

Der Pilgrim, dieß von den Mönchen hörend, wurde zornig 
und gedachte bei ſich ſelbſt: „Du hätteſt gute Luſt und ſchlügeſt 
dieſe vier Schwarze todt!“ dann ſprach er mit falſchem Herzen 
zu ihnen: „O ihr Herren, ich bitte euch um Gottes willen, fallet 
mit mir auf die Knie und bittet für mich, daß meine Beichte mir 
ſelig ſey, daß ich vollkommene Reu' und Leid über meine be— 
gangenen Sünden habe, und ſtandhaft in meiner Buße bleibe, 
damit ihr der guten Werke, die ich gethan und noch thun werde, 
mit theilhaftig werdet!“ Als die Mönche des Pilgrims Reden 
hörten, fielen ſie aus Mitleiden auf ihre Knie und baten Gott, 
er wolle dem Pilger Standhaftigkeit zu ſeinem Vorſatz und 
Beſſerung ſeines Lebens geben, weil er lang in Sünden geſteckt. 

Unterdeſſen übte er ſeine ſchwarze Kunſt und wurde wieder 
jung und ſtark, nahm ſeinen Pilgrimsſtab, der wohl mit Eiſen 
beſchlagen war, und ſchlug einen Pfaffen, daß er zur Erde fiel. 
Als die andern dieß ſahen, wurden ſie ſehr beſtürzt und wollten 
entrinnen, aber wegen der langen Kleidung konnten ſie nicht fort— 
kommen; alſo ſchlug er ſie Alle todt. Als Reinold dieß ſah, ſagte 
er zu Malegys: „Ach, Vetter! was habt Ihr gethan? Ihr habt 
die Mönche alle todtgeſchlagen, die Euch abſolviren ſollten von 
Euern Sünden!“ Malegys ſagte: „Vetter Reinold, die Pöni— 
tenz, die fie mir auferlegt haben, war zu ſchwer, darum hab' ich 
fle todt geſchlagen.“ Reinold ſprach wiederum zu ſeinem Vetter: 
„Sollte ich alle die getödtet haben, die mir ſchwere Buße aufer— 
legt, ich hätte müſſen in Einem Kloſter über hundert Geiſtliche 
von dieſem Orden erſchlagen!“ Da antwortete Malegys: „Vetter 
Reinold, lafſſet dieſe Worte bleiben und kommt mir zu Hülfe, 
daß wir ſie ausziehen, ihre Kleider auf die Pferde binden und 
dieſe in's Kloſter führen!“ Reinold ward zornig, daß die Mönche 
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todt waren, und ſagte: » Better, if mil das nit thun, wenn 
Ihr wollt, fo thut es ſelber!“ 

Da Malegys ſah, daß Reinold ihm nicht helfen wollte, zog 
er die Mönche aus, band ihre Kleider zuſammen, machte ſie feſt 
auf die Pferde und ließ die Körper im Wege liegen; dann ging 
er nach dem Kloſter, das vor Paris lag, und fragte nach dem 
Abt. Der Pförtner meldete ihn. Als Malegys zu dem Abt 
kam, neigte er ſich und ſagte: „Würdiger Herr! Graf Reinold 
läßt Euch freundlich grüßen und ſchickt Euch dieſe Pferde und 
Kleider, er begehrt, Ihr möchtet für ihn und ſeine Brüder bitten, 
daß fle bei König Karl zu Gnaden möchten kommen!“ Der Abt 
fragte: „Wie fommt Ihr zu den Pferden und Kleidern?“ Ma— 
legys ſprach: „Würdiger Herr, Reinold hat vier Geiſtliche er= 
ſchlagen im Wald Bordole, und zwang uns, daß wir die Roſſe 
hieher bringen ſollten!“ 

So wie Malegys ſeine Rede vollendet hatte, ſagte Reinold 
gar heimlich zu ihm: „Vetter, Ihr habt ſie erſchlagen!“ 
Malegys ſtieß den Reinold an, der merkte gar bald, daß 
er das thäte um ſeines Beſten willen. Der Abt aber fragte den 
Zauberer: „Freund, hat Reinold alle vier erſchlagen, das wird 
Gott an ihm wohl rächen; ich will das Geſchenk von ihm nicht 
annehmen, denn er iſt im ganzen Königreich in die Acht gethan, 
dergeſtalt, daß man ihm kein Eſſen und Trinken geben ſoll, viel 
weniger etwas verkaufen; und wir werden ihn auch in unſerer 
Kirche in die Acht erklären!“ Da ſprach Malegys sum Abt: 
„Wenn Ihr denn das Geſchenk nicht annehmen möget, ſo wollen 
wir wieder zu Reinold ziehen und ihm ſolches anzeigen. Wenn 
er es erfährt, ſo weiß ich gewiß, daß er kommt und brennt Euer 
Kloſter auf den Grund ab!“ Als der Abt das von Malegys 
hörte, entſetzte er ſich und ſprach: „Freund, ich habe mich anders 
bedacht; ich will das Geſchenk behalten, und wir wollen Reinolds 
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und aud feiner Brüder eingedenk feyn in unſerm Gebet, auf 
daß Gott ihnen allen wolle Gnade verleihen, daß fie von ihrem 
ſchweren Gefängniß erlöſet werden, und einen guten Frieden mit 
König Karl ſchließen. Wir bitten zugleich, Jhr wollet uns bei 
Reinold kein böſes Spiel machen!“ Malegys antwortete: „Nun 
wohlan, würdiger Herr, auf Eure vorgebrachten Worte wollen 
wir alles hier laſſen, was wir hergebracht haben!“ Alſo ſchieden 
Reinold und Malegys von dem Abt, und beide zogen nach Paris. 

Sonntag Morgens, als der Gottesdienſt verrichtet war, 
ging ein jeder zu Tiſch; indem kam Reinold und Malegys nach 
Paris vor die Brücke, und ſahen da eine Scheuer ſtehen, in der 
viel Stroh war; davon nahm Malegys einen großen Arm voll, 
trug es auf die Brücke, und ſagte: „Reinold, ach lieber Geſell! 
wie kommſt Du auf dieß Stroh? Ich weiß, daß Dir das Stehen 
ſchwer ankommt, denn Du biſt weit gegangen, ſo gut als ich!“ 
Mittlerweil fam ein Mann daher aug der Kirche, den beſchwor 
Malegys, daß er ſeinem Geſellen helfen wolle, daß er auf das 
Stroh käme, damit er ſich nicht wehe thäte, und ausruhete. Der 
gute Mann that es gar gerne und half ihm, daß er zu ſitzen 
fam, denn er fab ibn fir den Aermſten an, den er jemals ge— 
troffen hätte, gab ibm aud einen Pfennig, denn es dünkte ihn, 
daß er wohl bedürftig wäre; den gab er bem Malegys aufzu— 
bewahren. 

Darnach ſagte der gute Mann zu Malegys: „Freund, habt 
Jfr keine Herberge, ſo gehet mit mir!“ Da antwortete ibm 
Malegys: „Ja, Herr, deſſen weiß ich Euch Dank; wo ſoll ich 
Euch finden?“ Der Mann ſagte: „Allernächſt unter dem Baum 
findet Ihr ein Wirthshaus, da gehet ein, die Wirthin wird Euch 
freundlich aufnehmen!“ Malegys dankte dem Mann für ſeine 
Güte, und ſagte: „Freund, wir wollen Gott wieder für Euch 


bitten.“ Als darauf Malegys ſich mit ſeinem Geſellen auf der 
28% 
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Bride ſetzte, hatte er auf einmal eine goldene Schüſſel mit Edel— 
gefteinen, hell wie die Sonne. In dieſe zauberte Malegys einen 
köſtlichen Trank, von dem allerköſtlichſten Wein und allerlet 
Kräutern und Specereyen, daß iver deg Tranks genoß, in allen 
Saden dem Malegys unterthänig und gehorſam ſeyn mufte. 
Darauf gab er bem Reinold feine goldenen Sporen wieder und 
ſprach zu ifm: „Vetter, bindet Cure Sporen wiederum an Cure 
Füße.“ Da fagte Reinold: „Was follen mir die Sporen an 
meinen Füßen, da id) meines Roſſes Beyart quitt bin!” Da fagte 
Malegys wieder: „Vetter Reinold! ziehet fie an, und Cure Hoſen 
darüber, ich will das Roß mit meiner Kunſt Euch wieder zur 
Stelle bringen, und werde Euch auch zweimal wieder darauf 
heben, aber Ihr werdet allemal wieder auf der andern Seite 
hinab fallen; doch das drittemal, wenn ſie Euch wieder darauf 
helfen, ſo bleibet feſt darauf ſitzen!“ 

Als Malegys den Reinold ſo unterrichtet hatte, wie er ſich 
verhalten ſollte, kamen die Herren von Hof mit einer großen 
Menge von Adel und Unadel, groß und klein, ſammt vielen 
Frauen; darnach die Ritter, einer nach dem andern, gar herrlich 
geziert auf ihren Pferden, auch ſtanden da viele ehrbare Leute, 
und beſahen die Ritterſchaft. Da ſagte einer zu dem andern: 
„Saget mir doch, welcher iſt der ſchönſte und trefflichſte unter den 
Rittern, die Ihr jetzt habt ſehen über die Brücke reiten, oder der 
noch darüber reiten wird?“ — „Das ift Roland, der den Fer— 
ragu erſchlagen hat!“ Da ſagte eine der Frauen: „Nein, der 
ſchönſte ift Olivier!“ — „Ach nein,“ ſagte eine dritte, „es ift 
der Herzog von Bayerland.“ Dieſe Worte hörte eine andere, die 
neben ſtand und nicht von der Geſellſchaft war, die ſprach: „Ich 
fage Euch in der Wahrheit, id weiß noch einen andern, wenn 
der hier wäre! Der übertrifft die andern alle an Schönheit und 
ritterlichen Thaten!“ Da fragten die andern Damen, wer das 
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wäre? Darauf antwortete die Dame: „Ach! den kennet Ihr nit, 
er ift Reinold genannt; der darf nit ing Königreich kommen, 
und wenn er aud hieher kommen dürfte, id ſage Euch gewiß, 
er wäre der ſchönſte und vortrefflichſte, der heut über die Brücke 
geritten iſt, und noch reiten wird.“ 

Dieß ganze Geſpräch der Frauen hörte Reinold an, und 
mußte lachen. Das erzürnte Malegys, er ſtieß den Reinold und 
ſagte: „Vetter, Ihr müßt nicht lachen.“ Da ſagte Reinold: 
„Ach, Vetter, verzeihet mir, das Frauenzimmer macht mid 
lachen!“ Als nun die Ritter alle über die Brücke waren, kam 
der König aud; neben bem Roland ward dag Roß Beyart ge= 
führt, von den Knechten, denen es bei hoher Strafe anbefohlen 
war, darüber zu wachen. Als König Karl nun auf die Brücke 
kam, ſah er den Malegys und Reinold, und zwiſchen ihnen eine 
ſchöne goldene Schüſſel, da ſagte er zu Roland: „Sehet Vetter, 
da zwiſchen den zween Pilgrimen ſteht eine goldene Schüſſel, die 
über die Maßen wohl gefertigt iſt, eine ſolche ließe ich nicht für 
tauſend Dukaten machen!“ „Das iſt wahr,“ ſagte Roland, „wir 
wollen fragen, wo fie die Schüfſſel her haben; “ ritten alſo zu dem 
Pilgrim, und Beyart ward vor ihnen hergeführt, das Roß 
ſchnoberte den Pilgrim an, und erkannte den Reinold, daß er 
ſein Herr war, ſtellte ſich auch gar freundlich gegen ihn. Da 
fragte der König den Malegys: „Freund, woher kommt Euch 
bie ſchöne Schüſſel, das midte ich wiſſen!“ Da antwortete Ma— 
legys: „Gnädiger Herr! fürwahr, man findet überall Gutes 
genug. Wenn id gewußt hätte, daß id meine Schüſſel unter 
dieſem Volke ſollte verlieren, ich würde ſie nicht vorgeſetzt haben; 
ich hoffe, in Euer Majeſtät Lande wird der Arme beſchützet, wie 
der Reiche mit ſeinem großen Gut.“ Der König fragte abermal, 
wie er zu der Schüſſel käme, denn er wolle es wiſſen. Da ant— 
wortete alſobald Malegys: „Gnädiger Herr! dags Geld, welches 
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if darum gegeben habe, das ift vor eilf Jahren in Kirchen und 
Klöſtern von mir zuſammen gebettelt worden; dann hab' id fie 
weihen laſſen; fle heißt der heilige Graal, und ift dazu gebraucht 
worden, an dem grünen Donnerſtag, als der Herr das Abend— 
mahl mit ſeinen Jüngern genoſſen; der Papſt zu Rom hat die 
Meſſe darüber geleſen, und gab ihr die Macht, wer aus derſelben 
ein Süpplein iſſet, der wird aller ſeiner Sünden los, und wenn 
er ſchon bis über die Ohren darin ſteckte, wie Maria Magda— 
lena, als ſie die Füße unſers Herrn mit ihren Zähren benetzte, 
und mit ihrem Haar trocknete.“ Darauf ſagte der König zu Ro— 
land: „Vetter Roland, dieß ſind gewiß zween Engel von Gott 
geſandt, denn das ſtumme unverſtändige Thier erzeigt ihnen 
Ehre!“ Malegys verſtand dieſe Worte, nahm einen Vengel und 
ſchlug auf das Roß Beyart, daß es aufſprang. 

Da fragte der König den Pilgrim: „Warum ſchlaget Ihr 
Dag Roß?«“ Malegys antwortete: „Es fam uns gu nah, und 
wenn ichs nicht geſchlagen hätte, es hätte meinem Geſellen Leid 
gethan; ich bitte deshalb, wollt es ein wenig hinter ſich führen, 
denn wir fürchten uns davor.“ Da ließ der König das Roß 
Beyart auf die Seite führen, und begehrte, daß Malegys ihm 
ſelbſt ein Schnittlein aus der Schüſſel gebe, auf daß er ſeiner Sün— 
den entledigt würde. Er bot ihm dafür einen güldenen Pfennig. 
Da ſagte Malegys: „Das ſtehet nicht in meiner Macht, es ſey 
denn, daß Ihr mir den König weiſet.“ Der König antwortete: 
„Man ſagt, daß ichs bin.“ Da ſagte Malegys: „Gnädigſter 
Herr, ſo bitt' ich um Verzeihung, daß ich ſo ungeſchickt gegen 
Eure Majeſtät geredet habe, denn id habe Euch nicht gekannt.“ 
Der König ſprach: „Mein Freund, warum ſollt' ich Euch das übel 
deuten, ich begehre allein von Euch ein Schnittlein aus der 
Schüſſel, ich will Euch das mit einem güldenen Pfennig ver— 
güten.“ Darauf antwortete Malegys: „Gnädiger Herr und 
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König! dag darf id nicht thun, es ſey denn, daß Ihr denen 
Allen verzeihet, die Euch jemals erzürnt oder Leides gethan haben. 
Ihr wiſſet wohl, daß Chriſtus allen denen vergeben hat, die ihm 
den Tod angethan haben am Stamm des Kreuzes!“ Der König 
ſprach: „Freund, bas ift wahr, aber Reinold hat mir ſo viel 
Uebels gethan, daß ichs ifm nit vergeben kann; und ſonſt noch 
ein einiger Mann, Malegys genannt, welcher als Schwarzkünſt— 
ler umhergeht, denſelben kann ich noch viel weniger in meinem 
Königreich leiden; ich wollte, daß ich ſie alle beide gefangen hätte, 
ich ließe ſie henken. Nun, ſaget mir Pilgrim: was iſt das für 
einer, der da bei Euch iſt?“ Er antwortete: „Er iſt taub, ſtumm 
und blind.“ Da ſagte der König: „Gib mir ein Süpplein aus der 
Schüſſel zur Vergebung meiner Sünden!“ Malegys ſprach aber 
zu Karl: „Herr König, hier liegt mein armer Bruder, der in 
fünfzig Tagen nicht geſehen, gehört noch geredet hat; ſolch' Un— 
glück bekam er in einer Nacht in einem Hauſe, darin wir zur 
Herberge lagen, und vorgeſtern kamen wir zu einer Wahrſagerin, 
die ſagte zu ihm: Sie wüßte keinen beſſern Rath, der ihm helfen 
könnte, denn allein, wann er an den Ort käme, wo man das 
Roß Beyart reiten ſollte, daß er daſſelbige auch reiten möchte; 
das ſollte ihm helfen von allem ſeinem Elend.“ Da ſagte der 
König: „Freund, da wäret Ihr zur rechten Stunde hieher ge— 
kommen, denn Beyart wird hier geritten werden: aber ich ſage 
Euch noch einmal, gebt mir ein Süpplein aus der Schüſſel, ſo 
will ich Euern Geſellen das Roß Beyart reiten laſſen.“ 
Malegys, dieſe Worte hörend, ſprach: „Herr König, es ſoll 
geſchehen. Eure Majeſtät weiß wohl, daß Chriſtus zu Bethle— 
hem geboren iſt, in armer Geſtalt, und in ſchlechte Leinwand 
gebunden ward; ſolches that ſeine Demuth, denn Gott wollte 
haben, daß der Menſch allen Hochmuth und alle Pracht meiden, 
und demüthig ſeyn ſolle.“ Der König antwortete: n Freund, das 
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ift wahr;“ da ſagte Malegys wiederum gum König: „Gnädigſter 
Herr! laſſet auch die Knechte, die da hinten ſtehen, einen Löffel 
voll nehmen, das will ich Euch zu gefallen thun.“ Der König 
ſagte: „Pilgrim, ich bins zufrieden,“ und befahl gleich, daß die 
Knechte vor ihm nehmen ſollten; das thaten ſie auch, ſie kamen 
alle zu Malegys mit gefalteten Händen und begehrten, daß er 
ihnen ſolches reichte, aber ſie wußten nicht, was ſie thaten. Dar— 
nach kam der König ſelbſt in großer Andacht, und empfing ein 
Süpplein in der Meinung, daß ihm ſeine Sünden dadurch ſollen 
vergeben ſeyn. 

Als dieß geſchehen war, ließ der König das Roß Beyart 
vor Paris hinaus an den Ort bringen, wo man es bereiten 
ſollte, und da kamen auch die Pilger mit großer Müh' und Arbeit 
hin. Während ſie nun auf dem Wege waren, ſagte der König zu 
Roland: „Lieber Vetter, ich bitte, Ihr wollet dieſen kranken Pil— 
grim auf Euer Roß ſitzen laſſen, daß er das reite, ſo wird er durch 
Gottes Hülfe gefund werden; Ihr verdient Gottes Lohn daran!“ 
Roland ſprach: „Ja, gnädiger Herr König, bag mill id gerne 
thun,“ nahm zur Stunde den Pilger in ſeinen Arm und hob 
ihn auf das Roß, aber er fiel von der andern Seite wieder ab; 
das war Roland von Herzen leid, er half ihm wieder darauf; 
aber er fiel an der andern Seite wieder ab. Als Malegys dieß 
ſah, ſagte er: „Ach Herr! Ihr thut große Sünde, daß Ihr den 
armen Mann ſo hart fallen laſſet, und mit ihm Kurzweil treibet, 
das Roß ift hoch, fällt er noch einmal davon, fo ift er todt!“ 
Als der König hörte, daß er ſo oft von dem Pferd gefallen ſey, 
ſprach er zu Roland: „Ich bitte Euch, Vetter Roland, haltet den 
Pilgrim doch feſt, daß er nicht mehr falle, er möchte ſonſt ſter— 
ben!“ Roland nahm ihn auf und ſetzte ihn wieder auf das Roß, 
da blieb er darauf ſitzen. 

So wie Reinold auf dem Beyart war, ſetzte er ſeine Füße in 
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bie Stegreife, damit er feft figen konnte, und ſprach zu den Knech— 
ten, welchen dags Roß befohlen war: „Ich wollte gern einmal 
allein reiten.“ Da befahl der König, man folte den Pilgrim 
allein reiten laſſen. Als Malegys hørte, daß ſein Geſell wieder 
reden konnte, dankte er Gott, und fragte ihn, ob er auch ſehen 
und hören könnte? „Ja,“ ſagte er, „ich bin von aller meiner 
Krankheit geſund worden!“ Als der König das hörte, ſagte er zu 
dem Biſchof Turpin: „Herr Biſchof, laßt uns Gott zu Lob eine 
Proceſſion mit Kreuz und Fahnen halten, daß Gott der Herr 
dieſen elenden Menſchen durch Reitung des Pferdes hat laſſen 
geſund werden; denn es iſt ein groß Wunderwerk.“ 

Nun brauchte Malegys ſeine Kunſt, daß Reinold wieder zu 
ſeinen vorigen Kräften kam. Reinold merkte, daß man nicht 
beſonders Achtung auf ihn gab, und ſtieß das Roß mit den 
Sporen; wie dieſes merkte, daß ſein Herr wieder auf ihm ſaß, 
ſchickte es ſich zum Laufen an, und ſprang eine gute Strecke weit. 
Als das die Knechte ſahen, denen das Roß befohlen war, er— 
ſchraken ſie ſehr, und fürchteten, ſie müßten es mit dem Hals 
bezahlen. Malegys, der dieß mit anſah, ſtellte ſich gar übel, 
ſchlug ſich mit Fäuſten, raufte ſich die Haare aus, und rief: „O 
gnädiger Herr und König! mein Geſell iſt auf Euer Roß geſeſſen, 
ich fürchte er möchte den Hals brechen, denn es ſtellt ſich ſo wun— 
derlich mit ihm an!“ 

Wie der König ſah, daß Maleghs ſich ſo übel befand, befahl 
er in der Eile den zwölf Genoſſen, ſie ſollten das Roß mit dem 
Pilgrim einholen, und ihm davon helfen. Da ritten ſie alle dem 
Pilger nach, Roland und Ogier waren die erſten, darnach der 
Herzog von Bayerland mit Samſon, und ſofort die andern 
Herren; ſie vermeinten alle den Pilgrim zu erlangen, wußten 
aber nicht, daß es Reinold war. Reinold, dieß merkend, ſah ſich 
öfter um, ob ſie ihm folgten, und redete bei ſich ſelbſt: „Ach! 
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daß id wüßte, ob meine Verwandten mir in guter oder böſer 
Abſicht folgten; id thue wohl beſſer mid entgegen zu ſetzen, wie 
gegen Fremde!“ Daher zog er ſein Schwert aus, und hielt das 
Roß ſo lange an, bis ſie zu ihm kamen, da rief er ihnen zu, und 
fragte: „Saget, Ihr Herren, habt Ihr mir den Tod geſchworen, 
daß Ihr mir ſo nachjaget? Das offenbaret mir alſobald.“ 

Da erkannten ſie ihn nicht, und ſagten: „Nein!“ Endlich 
gingen Roland die Augen auf: „Vetter Reinold,“ ſprach er, 
„wir haben nicht gedacht, daß wir Euch allhier finden ſollten!“ 
Der Biſchof Turpin verwunderte ſich auch, und ſagte: „Seyd 
mir willkommen, lieber Reinold, wie kommt Ihr hieher?“ Rei— 
nold dankte ihm und ſprach: „Dieß iſt Gott gefällig geweſen.“ 
Da kam auch Olivier, verwunderte ſich und ſagte: „Vetter 
Reinold, ich bin wohl zufrieden, und danke Gott, daß ich Euch 
noch geſund finde!“ Letztlich kam Ogier, und ſprach: „Lieber 
Vetter, nun ſaget mir doch, wer iſt der andere Pilgrim, der bei 
dem König geblieben iſt?“ Reinold antwortete ihm, und ſagte: 
„Es iſt mein Vetter Malegys; es iſt eben der rechte, der es ſollte 
ſeyn! denn er treibt nur ſeinen Spott mit dem Könige!“ Da 
rief Reinold die Herren zuſammen, und bat vor Allem Roland, 
daß er den Malegys bei dem Könige nicht verrathen ſollte, dar— 
nad) begehrte er von dem Biſchof Turpin, und den andern Her— 
ren, daß fie wollten feine Brüder, die nod in deg Königs Hand 
ſeyen, in ihren Schutz nehmen, und nicht zulaſſen, daß fie umkä— 
men, oder nad) bem Galgen geführt würden. Als Folco's Sohn 
dieß hoͤrte, ſagte er: „Reinold, ich will Dich jetzt unſerm König 
gefangen liefern, der ſoll Did und Deine Brüder morgen hen— 
ken laſſen!“ Reinold ſagte: „Dafür behüte mich Gott!“ zog ſein 
Schwert aus, und ſchlug ihm ſeinen Kopf ab; darüber lachte 
Roland, und ſagte: „Habt Dank, Better; Ihr habt ibm recht 
gethan, er hat ſeinen rechten Lohn bekommen!“ 
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Nach dieſem nahm Reinold Urlaub von den Herren, befahl 
ſie dem lieben Gott, ſtellte ſeine Brüder in Gottes und ihre Ge— 
walt; „meinen Better Malegys,“ ſprach er, „befehle ich Maria, 
des Herrn Mutter, denn ich darf hier nicht länger bleiben!“ 
alſo ſchied er von ihnen, und ritt nach Montalban. 


Als die Herren von Reinold geſchieden waren, ritten ſie 
wieder zum Könige und beſchloſſen auf dem Weg, was ſie dieſem 
für einen Beſcheid bringen wollten, wie es ihnen ergangen wäre. 
Als ſie nun zum Könige kamen, war dieſer wohl zufrieden, da er 
ſie ſah und fragte, ob ſie das Roß Beyart mitbrächten? „Nein, 
gnädiger Herr und König?“ Indem ſah er den Schildknecht, der 
todt auf einem Pferde dahergebracht wurde, und fragte: „Wer 
iſt der, den Ihr todt daher bringet? Iſts der kranke Pilgrim, 
der auf dem Roß Beyart geritten iſt?“ Roland ſagte: „Nein, 
Herr König, es iſt Folco's Sohn von Morlin.“ Da fragte der 
König: „Wer hat ihn getödtet?“ Roland ſprach: „Herr König, 
das habe ich gethan.“ Der König antwortete: „Lieber Vetter, das 
iſt nicht recht.“ Roland ſagte wieder zum König: „Gnädiger Herr 
und König, Euer Majeſtät iſt das Roß Beyart wohl bekannt, 
und wenn es anfängt zornig zu werden, ſo iſt's ſo böſe, daß man's 
nicht bezwingen kann. Wir waren ihm ſo nah, daß wir meinten, 
wir hätten es gewiß in unſern Händen gehabt, da kam der 
Schildknecht, und wollte allein die Ehre haben, zog ſein Schwert 
aus, und griff nach Beyart. Als Beyart das bloße Schwert 
ſah, floh es, und lief hinweg, als wenn es unſinnig wäre, alſo 
verloren wir es zwiſchen zweien Wäldern, und einem Ackerland; 
darum erzürnete ich, und ſchlug ihn todt.“ Als der König das 
hörte, ſagte er: „Vetter Roland, Ihr habt nicht Unrecht daran 
gethan; es war gar eine Vermeſſenheit, daß er vor Euch allen 
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das Pferd allein fangen wollte, dod wäre es mir lieber, es wäre 
nicht geſchehen!“ Als der König ausgeredet hatte, ſagte Roland 
zu ihm: „Herr König, ich begehre, Euer Majeſtät wolle die 
Knechte alle, denen das Roß anbefohlen ward, aufhenken laſſen; 
denn ſie ſind Urſache, daß es uns entkommen.“ Da ließ der 
König die Knechte zur Stund aufhenken. Darnach gieng Male— 
gys zum König, und ſprach: „Ach! wie iſt mir geſchehen, mein 
Geſell ift auf das Roß geſeſſen, ich fürchte, er wird davon gefal- 
len ſeyn, und ſterben; dieſes bekümmert mich gar ſehr, ich will 
eine Wallfahrt über See thun, und für ſeine Seele bitten, daß 
Gott der Herr ber wolle gnädig ſeyn;“ und ſtellte ſich gar trau— 
rig. Als der König des Malegys Elend und Jammer anſah, 
tröſtete er ihn und ſprach: » Freund, ſeyd zufrieden, ich wil Euch 
in ein Kloſter thun, wo Ihr Euer Lebenlang ſollt unterhalten 
werden, und ſo ich vernehme, daß Euer Genoſſe todt geblieben iſt, 
ſo will ich alle Tage zu Ehren der Mutter Gottes eine Meſſe für 
ſeine Seele leſen laſſen.“ Malegys dankte dem König und ſagte: 
„ich kann nicht länger bleiben,“ und nahm alſo Urlaub vom 
Könige. Dann befahl Karl ſeinem Schaffner, er ſollte dem 
Malegys hundert Dukaten in Gold geben; die nahm Malegys 
und zog alſo von Paris. Als nun dieß ſich ſo zugetragen hatte, 
ließ der König ſeine Edelleute und alle ſeine Räthe zuſammen 
kommen, und ſagte: „Ihr Herren, ich ſchwöre bei meiner Krone, 
ich will Gericht halten über die, welche meinen Sohn ſo mör— 
deriſcher Weiſe erſchlagen haben!“ Und alſobald ließ er des 
Reinolds Brüder aus dem Gefängniß bringen, und hieß ihnen 
ihr Angeſicht bedecken und ihre Hände binden, als ob es Diebe 
geweſen wären, und wollte ſie hinrichten laſſen. 

Wie nun der Biſchof dieß ſah, erbarmete er ſich über ſie 
und ſagte: „Herr König, ich bitte, wollet unſere Vettern erſtlich 
vor Gericht und vor die Schöffen kommen laſſen; denn es iſt ja 
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Euer eigen Fleifø und Blut.” Da fagte der König: „Herr Bi- 
ſchof, durchaus nicht; ich mill, daß fle heute fterben ſollen, denn 
ſie haben mir meinen Sohn erſchlagen, und müſſen nach ihren 
Werken ben Lohn empfangen.“ Der Biſchof ſagte: „Herr König, 
dieſer Herren hier iſt ſchier keiner, der nicht mit ihnen verwandt 
wäre, darum zweifle ich nicht, ſie werden es ungerne ſehen, daß 
man ſie henkt, und wo Ihr ſolches zulaſſet, werdet Ihr wenig 
Dank davon haben.“ Der König fragte: „Herr Biſchof, wollet 
Ihr Euch gegen mich aufwerfen?“ „Nein,“ ſagte der Biſchof, 
„aber wir wollen nicht verwilligen, daß ſie ſollen gehangen wer— 
den.“ Der König entgegnete: „Ich will ſie doch hängen laſſen, und 
gern ſehen, wer mirs wehren wird.“ Der Biſchof ſprach wieder: 
„Ich glaube nicht, daß es die Herren werden zulaſſen, denn ſie 
ſind ihnen ſchier alle verwandt.“ Da rief der König den Folco 
von Paris zu ſich, und ſagte: „Was rathet Ihr, foll ich meine 
Vettern hängen oder ſoll ich ſie leben laſſen?“ Folco ſagte zu dem 
König: „Großmächtigſter König, da ift Cure Majeſtät ſelbſt 
klug und verſtändig genug dazu; wenn aber Biſchof Turpin ſich 
Eurer Majeftåt widerſetzt, und Ihr fle nicht hängen laßt, fo 
wird man fagen: der König hat eg nicht thun dürfen.“ 

Da der König dieſes hörte, ergrimmte er noch mehr, ſchwur 
noch einmal bei ſeiner Krone, und ſagte: „Nun ſollen fie ſterben, 
es koſte auch was es wolle,“ aber der Schwur war ihm hernach 
von Herzen leid. Der Biſchof, dieſe Worte des Königs hörend, 
ward zornig und ſprach: „Nun, wohlan, gnädiger Herr und 
König, es iſt unſer Wille und Meinung ſämmtlich, daß Ihr ſollt 
ben drei Gebrüdern, unſern Vettern, das Leben laſſen; es ſey 
Euer Majeftåt lieb oder leid!“ Der König verſetzte bem Biſchof: 
„Wie, wollet Ihr Euch gegen mid auflehnen?“ und ſchlug nach 
dem Biſchof. Der Biſchof, dieß erſehend, nahm den König bei 
dem Hals, und hätte ihn faſt erwürgt, aber die andern fielen 
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dazwiſchen und bradten ſie wieder von einander. Der König 
ward gar gornig und ſagte: „Nun will id fehen, wer diejenigen 
ſind, die mich abſetzen, und auf Eurer Seite leben und ſterben 
wollen!“ Als ber Biſchof das hörte, ſprang er auf die Seite und 
rief: „O Ihr Herren und Freunde, die mid mit Treue mei— 
nen, und nit von mir weichen wollen, ſtehet mir in meiner 
Noth bet, denn in der Zeit der Noth fennet man einen Freund!“ 
Als ber Biſchof dieſe Worte geredet, trat zu ifm von dem 
König Graf Aymerich, Arnolds Sohn von Mailand, nach ihm 
Herr Arnold, ein ſtolzer und gewaltiger Ritter, nach dieſem der 
Herzog von Burgund, der ſagte: „Herr Biſchof, wir wollen Euch 
helfen, und beiſtehen mit Leib und Gut, gegen alle, die Euch an- 
fechten werden, ſeyd darum nicht traurig!“ Auf ihn folgte 
Richard von der Normandie, Ogier, aud ein gewaltiger Ritter, 
ber Herzog von Balmon, und feine zween Söhne, Vertram und 
Richard, darnach Graf Olivier von Genua, und der ſtolze Ro— 
land; darnach noch etlidje andere mebr. Als bie Herren nun an 
des Biſchofs Seite ſtanden, fagten fle alle mit lauter Stimme: 
„Seyd nit traurig Herr Biſchof, wer Euch jetzt leid thut, der 
ſoll es uns thun, und ſollt' es unſer Leben koſten.“ Als der 
König das ſah, ſprach er zu Roland: „Vetter Roland, was thut 
Ihr? Ich meinte, wer auch von mir abgefallen, ſo wäret Ihr 
doch bei mir blieben? Ich ſehe wohl, ich habe Euch vergebens 
ſo lang an meinem Hof behalten, habe Euch umſonſt allen an— 
dern Herren vorgezogen, und mein Vertauen auf Euch geſetzt; 
Ihr laſſet mich in der Noth ſtecken; das hätte ich Euch nicht zu— 
getraut!“ Da ſagte Graf Roland: „Gnädigſter Herr! ich achte 
dieß nicht; Eure Majeſtät ſollte ſich ſchämen vor der ganzen 
Welt, daß Ihr dieſe drei Herren hinrichten wollet, die doch von 
königlichem Geblüt und Eure Verwandten ſind.“ Da rief der 
König den Folco von Paris und ſagte: „Folco, was ſaget Ihr 
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hierzu, fol id meine Vettern los geben oder nicht?“ — „Eure 
Majeſtät iſt klug und verſtändig genug,“ ſprach dieſer: „ſehet Ihr 
nicht, daß Eure beſten Freunde ſich gegen Euch waffnen, und dem 
Biſchof zufallen? Im Fall Ihr die drei Herren losgebt, ſo wird 
man ſagen, Ihr habt ſie nicht richten dürfen nach dem Willen 
Eurer Räthe, und habt fie alſo müſſen laufen laſſen!“ — „Das 
iſt wahr,“ ſagte der König. 

Als Ogier dieß Wort von Folco hørte, ward er zornig, 
ſprang hervor und ſchlug demſelben in's Geſicht, daß er vor des 
Königs Füße fiel, als ob er todt wäre, und ſprach: „Ei Du 
falſcher Rathgeber und böſer Tyrann, willſt Du das Blut dieſer 
drei Herren, und ſieheſt, daß wir's nicht begehren? Du ſollſt des 
Tages Ende nicht erleben!“ Dann ging er zu den drei Brüdern, 
löſete ihnen ihre Hände, entblößte ihnen ihr Geſicht und wollte 
ſie nicht alſo länger gebunden ſehen. Da fragte der Biſchof: 
„Wer will nun dieſe drei Herren hängen? Ich glaube, es wird 
Niemand ſo kühn ſeyn!“ Der König ſprach: „Herr Biſchof, Ihr 
ſeyd febr trutzig gegen mich!“ Der Biſchof ſagte zum König: 
„Herr König, ich hab' Eurer Majeſtät zuvor geſagt, und ſag' es 
noch, wenn ich mich gegen Euch ſperren wollte, ſo wollt' ich durch 
bie Gunſt, bie ich genieße, Euch Land und Leute und die Krone 
abzwingen!“ Als der König das hörte, ward er zornig, und be— 
klagte ſich vor ſeinem gangen Rath. 

Der Biſchof, welcher ſah, daß ſich der König ſo ſehr be— 
klagte, ließ die Herren wieder binden, wie ſie zuvor gebunden 
waren, lieferte fle in deg Königs Hand und ſagte: „Gnädiger 
Herr und König, da habt Ihr Eure Gefangene wiederum, thut 
nach Eurem Gefallen, aber ich rathe Eurer Majeſtät, laßt ſie 
los um das Entgeld, welches Reinold für ſie geboten hat!“ Da 
ſagte der König: „Ach! die Allerliebſten, auf welche if mig ver— 
laſſen, weichen nun von mir; wie iſt mir alſo geſchehen?“ Da 
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fagte Poland: „Fürwahr, Herr König, id thue das nit, daß 
id von Euch abwiche. Wollet Ihr gegen die Türken und Heiden 
ftreiten, fo wil if Euch nicht verlaffen, werd' aud noch getreuer 
ſeyn, als vorhin; id will allezeit vorn und nie der Hinterfte ſeyn, 
und Euch allweg dienen!“ 

Hierauf bedachte ſich der König und ſagte: „Habt Ihrs ge— 
hört, Herr Biſchof, heute ſollen meiner Schweſter Kinder ſterben, 
denn ich will meinen Sohn rächen, ich kann ſolche Schmach nicht 
vergeſſen! Ach, Ihr Herren! wie thut Ihr ſo übel; ich verwundre 
mich, daß Ihr Euch wider mich alſo betraget! Soll ich den Eid, 
ſo ich geſchworen habe, nicht vollführen können, daß ich meiner 
Schweſter Söhne tödte, und mich alſo räche an dem Blut meines 
Sohnes, den fie fo jämmerlich erſchlagen haben?» 

Ueber dieſe Rede war er felbft ein wenig beſtürzt, doch ſagte 
er weiter: „Ich hätte wahrlich gemeint, Ihr ſolltet mir in ſolchem 
Fall beigeſtanden haben!“ Hierauf ſprach der Biſchof: „Gnädiger 
Herr und König! Eure Majeſtät erzürne ſich nicht über uns, 
daß der Eid, den Sie geſchworen, nicht erfüllt wird; es iſt ſchon 
zweimal geſchehen, daß Sie einen Eid gebrochen hat, darum ach— 
ten wir es nicht hoch, ob er für dießmal auch gebrochen wird!“ 
Der König ſagte: „Hab' ich das gethan, ſo iſt's mir leid, da 
weiß ich nichts davon.“ Der Biſchof ſagte: „Ich will es Euch 
wohl ſagen: denkt Ihr nicht mehr daran, daß Ihr im zornigen 
Muth bei Eurer königlichen Krone ſchwuret, Ihr wollet Amalis 
von Olinde hangen laſſen, weil er Eure Tochter entführt hat; 
und nun iſt er Euer allerliebſter Sohn, Ihr habt ihm Eure 
Tochter zum Gemahl gegeben, und dazu noch Land und Leute!“ 
Als der König dieß hörte, ſagte er zu dem Biſchof: „Herr Bi— 
ſchof, ich verbiete Euch bei meiner Krone, laſſet die Worte ſeyn, 
und ſtreitet nicht länger gegen meine Perſon, denn ich ſehe wohl, 
Ihr gewinnet mir Land und Leute ab!“ Da ſagte Roland: 
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„Herr König, ich rathe Curer Majeftåt als ein Freund, haltet 
die Herren alle drei nod ein wenig gefangen. Ihr werdet Euch 
dann noch etwas bedenken, fo daß fid alles sum Beften wenden 
kann!“ — „Das will ich thun, Roland,“ ſagte der König. 

Darauf wurden bie Brüder, welche in großer Gefahr ge— 
ſtanden, wieder in's Gefängniß geführt, und alſo ſchied der Rath 
von einander; der König ging in ſeine Kammer und alle Dinge 
wurden für dießmal beigelegt. Als dieß ſich alſo zugetragen 
hatte, kam Malegys wieder gen Paris, um des Reinolds Brüder 
auch zu erretten, denn ſie meinten alle Stund', ſie müßten ſterben. 
Er ging deßhalb nach dem Pallaſt in das Gefängniß, und er— 
wies daſelbſt ſeine Kunſt, daß die Fallbrücke niederfiel, und das 
Thor ſich öffnete; alſo begab er ſich zu den Gefangenen, und 
brauchte ſeine Kunſt abermals, daß die Schlöſſer des Thurms 
zerſprangen, die Thür entzwei ging, und er zu ihnen hinein 
kam. Da nahm er Adelhart, Rittſart und Writſart bei der Hand 
und ſchüttelte ihnen ihre Schlöſſer ab, mit welchen ſie geſchloſſen 
waren: aber die Brüder wußten nicht, daß es Malegys, ihr Vet— 
ter, war, ſondern ſie meinten, daß es des Königs Diener wäre, 
und wollte ſie heimlich umbringen. Sie waren deßwegen ſehr 
traurig und fingen an bitterlich zu weinen. „Ach!“ riefen ſie, 
„es ift nun um unſer Leben gethan!“ Malegys hörte dieß jäm— 
merliche Grämen, erbarmte ſich ihrer und ſagte: „Liebe Herren, 
ſeyd zufrieden und erſchrecket nicht, es hat keine Noth, ich bin 
Magelys, Euer Vetter, ich will Euch aus dem Gefängniß 
führen.“ 

Wie die Brüder dieſes hörten, waren ſie von Herzen froh. 
Hierauf ſagte Adelhart: „Lieber Vetter, ohne Eure Hülfe ſtehet 
unſer Leben in der Hand des Herrn und König Karls: wir bit— 
ten, Ihr wollet uns helfen.“ Darauf nahm ſie Malegys bei der 
Hand, führte ſie aus dem Gefängniß bis an die Brücke der Stadt 
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Varig, und fagte: „Ich hab' übel gethan, daß id Cud aus dem 
Gefängniß geführet habe, ohne Wiſſen des Königs, ich will hin— 
gehen und es ihm anzeigen, und Erlaubniß von ihm begehren.“ 
Da ſprach Adelhart: „Vetter, ich bitte Euch, laſſet uns gehen, 
denn ich weiß, er wird Euch keine Erlaubniß geben.“ Malegys 
aber ließ die Herren allein daſelbſt ſtehen, ging zum König bis 
vor ſein Bett, und ſagte: „Herr König, Gott gebe Euch einen 
guten Tag, und Gott wolle Eurer Seele Geleitsmann ſeyn, wenn 
fle aug dieſem Jammerthal ſcheiden wird. Ich kann nicht unter= 
laſſen, Herr König! Euch kund zu thun, daß ich meine Vet— 
tern aus dem Gefängniß geholet habe, und hinweggeführt bis 
an die Brücke vor Paris, es gehe wohl oder übel. Nun bitte ich, 
gunädigſter Herr und König! Ihr wollet mir erlauben, daß id 
ſie wieder möge hinwegführen nach Montalban, daſelbſt werden 
ſte Euch keinen Schaden mehr zufügen, viel weniger Cure Maje— 
ſtät daſelbſt fürchten!“ Als der König dieß im Schlaf hörte, 
antwortete er: „Nehmet Eure Vettern und thut mit Ihnen, was 
Euch gefällt!“ wußte aber ſelbſt nicht, was er geredet hatte. 

Als Malegys ſolche Worte von dem Könige gehört, war er 
wohl zufrieden, ſah ſich um nach des Königs Krone, und nahm 
fie ſammt Karls Schwert mit ſich, ließ dieſen zuſehen, und brachte 
die drei Herren ſammt der Krone nach Montalban. Wie Rei— 
nold ſeine Brüder ſah, ſprang er vor Freuden auf, und dankte 
ſeinem Vetter herzlich. Sie blieben nun ſammt Malegys zu 
Montalban bei einander. Nachdem Malegys fort von dem König 
war, ſchlief dieſer wieder ein, und als er erwachte, wußte er 
nicht, ob er dieſes Alles geſehen und gehört hätte, oder ob 
es ihm in einem Traum ſo vorgekommen; er ging deßwegen, 
ſobald er ſich gekleidet hatte, nach dem Gefängniß, um zu ſehen, 
ob ſolches wahr oder ob es ein Traum geweſen wäre. Als er 
dahin kam, fand er das Gefängniß offen, und die Gefangenen 
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waren heraus; da ward er ſehr zornig und ging wieder nad 
ſeinem Gemach. Unterwegs kam ihm Roland entgegen und 
begrüßte ihn. „Herr und König!“ ſprach er, „zu guter 
Stunde ſeyd Ihr alſo früh aufgeſtanden!“ Da ſagte der König 
zu Roland: „Liebſter Vetter Roland, gehet mit mir, ich muß 
Euch mein Unglück klagen, dag mir dieſe Nacht widerfahren. 
Vergangene Nacht, als ich im Schlaf war, kam der Betrüger 
Malegys zu mir, ſo mir recht iſt, und ſagte mir, er hätte 
Reinolds Brüder aus dem Gefängniß genommen, und bat mich 
um Urlaub, daß er ſie nach Montalban führen möchte, damit ſie 
mich nicht fürchten ſollten; ich meinte, er ſtünde vor mir, und 
ich gab ihm Urlaub, ſie hinwegzuführen, ſah auch, daß er 
meine königliche Krone ſammt bem Schwerte zu ſich nahm; 
ich fürchte, ich werde es nimmer bekommen!“ Roland antwor— 
tete dem König und ſagte: „Herr König, habt Ihr Malegys 
Urlaub gegeben und nehmet es ihm nun für Uebel: was iſt 
das?“ Der König aber ſprach: „Roland, treibet Ihr Euern 
Scherz mit mir? das muß mich verdrießen!“ So gingen ſie mit 
einander in des Königs Kammer; Karl war ſehr übel zufrieden 
wegen ſeiner Gefangenen, ſeiner geraubten Krone und ſeines ent— 
führten Schwertes. 


Weil nun der König nicht wußte, wie er wieder zu ſeiner 
Krone kommen ſollte, fo ließ er eine neue viel ſchönere und koſt⸗ 
barere machen; auch hätte er gern wieder ein Roß gehabt, das 
dem Roß Beyart an Größe, Stärke und Geſchwindigkeit gleich 
wäre. Daher wurde ihm von dem Ritter Dunay gerathen, er 
ſolle ſeine Krone als ein Kleinod ausſetzen und in ſeinem ganzen 
Lande ausſchreiben, welcher Luſt und Belieben trage, mit ſei— 
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verfügen; da wolle der König dieſelbe ausſetzen, und welcher der 
erſte mit ſeinem Pferd an dem Ziele wäre und die Krone erreichte, 
dem wolle er ſie viermal mit rothem Gold abkaufen, ſammt dem 
Roß, mit welchem er ſie erlangte. 

Dieſer Rath gefiel dem König wohl; er gedachte, auf dieſem 
Wege dürfte er das beſte Pferd bekommen, das im ganzen König— 
reich wäre, und mit welchem Roland der Gewalt, die Reinold üben 
möchte, widerſtehen und ihn fern von Frankreich halten könnte. 
Gr ſetzte daher die Krone, bie er erft hatte maden laſſen, als 
Kleinod aug, daneben befahl er, es folle ſich ein Jeder mit den 
beften Pferden verſehen, die er bekommen könnte. 

Solches erfuhr Reinold von einem guten Freunde, den er 
in Frankreich hatte, der fam in aller Eile su ihm nad Montal— 
ban und ſagte: „Herr Reinold, if thue Euch zu wiſſen, daß der 
König ſeine Krone zum Kleinod zwiſchen Montalban und der 
Seine aufgeſetzet, dazu alle Ritter berufen, mit den edelſten Pfer— 
den zu Paris zu erſcheinen und ihr Beſtes zu thun mit Rennen, um 
die Krone zu gewinnen, in der Hoffnung, daß er auf dieſem Wege 
das beſte Pferd bekäme, um Euch damit zu bezwingen und fern 
vom Lande zu halten.“ Reinold erwiederte: „Freund, ſchweige 
davon ſtill; wenn es meinem Vetter Malegys rathſam zu ſeyn 
dünket, ſo will ich nach Paris reiten und das Kleinod gewinnen; 
denn ich weiß, er findet kein Roß, das meinem gleich iſt im Laufen 
und Springen.“ Dieweil er mit dieſem redete, kam Malegys dazu, 
und Reinold erzählte ihm, was er gehört. Da ſprach Malegys: 
„Wo meint'der König ein ſolch Roß zu finden, das dem Beyart 
gleich kommt mit Laufen und Springen? Das iſt ihm nicht 
möglich; derhalben rathe ich Euch, Vetter Reinold, daß Ihr 
dahin ziehet und nehmet Eure Brüder ſammt Eurem Volk mit 
Euch, damit Ihr deſto beſſer verwahrt ſeyd, und ſehet, daß Ihr 
die Krone davon bringet: ich ſelber will auch mitreiten.“ 
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Da ließ Reinold dag Roß Beyart ſatteln, rüſtete ſich in 
aller Eile und ſie zogen aus. Als ſie gen Orleans kamen, fragte 
Malegys nach der beſten Herberge; ſie ſtiegen von ihren Pferden 
und gingen hinein. Als es nun Zeit war, zu eſſen, wuſchen ſie 
ihre Hände, ſetzten ſich zu Tiſch und befahlen, daß man den Pfer— 
ben ihre Gebühr aud geben ſollte, ſaßen alſo und waren fröhlich, 
denn es war allda kein Mangel. 

Als die Mahlzeit ein Ende hatte, ging ein Jeglicher luſt— 
wandeln, wie es ihm wohl gefiel; aber Malegys und Reinold 
begaben ſich in einen Garten, darin allerlei Kräuter und Blumen 
ſtanden; da ſuchte Malegys etliche davon, die ihm nöthig waren, 
und ſtieß ſie zuſammen in einem Mörſer; den Saft nahm er und 
beſtrich Reinolds ganzen Körper damit. 

Dadurch veränderte Reinold die Farbe und ſah viel jünger 
aus, als er war, alſo daß man ihn nicht erfennen konnte. Als 
Adelhard, des Reinolds Bruder, dieß ſah, lachte er und ſagte 
zu den andern Brüdern: „Sehet Brüder! was hat unſer Vetter 
gethan durch ſeine Zauberkunſt!“ Darauf ging Malegys in den 
Stall und veränderte dem Roß Beyart auch ſeine Farbe; es war 
vorhin ſchwarz, darnach wurde es ſo weiß wie Schnee, daß man 
es nicht erkennen konnte. 

Wie dieſes die Brüder ſahen, mußten ſie lachen und ſagten 
wieder zu einander: „Wenn ich nicht wüßte, daß es Beyart wäre, 
ſo könnte ich es jetzt nicht erkennen, ſo ſehr iſt es nun entſtellt; 
und ich weiß gewiß, daß Niemand unter der Sonne iſt, der es 
erkennen kann.“ Als dieß geſchehen, fing Malegys an: „Nun 
laſſet uns fort gen Paris reiten, denn Niemand kennet jetzt 
Reinold, noch das Roß Beyart, wie genau man es beſieht!“ 

Reinold, der tapfere Held, ließ ſein Pferd ſatteln, und 
rüſtete ſich ſammt ſeinen Brüdern, und ſein Vetter Malegys 
deßgleichen, doch Keiner war ſo herrlich, als Reinold. Aber 
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die Worte, die Reinold und Malegys mit den Brüdern gewech— 
felt hatten, hørte ein Verräther, derſelbe lief eilends nad Paris, 
meldete Alles dem König und fagte, daß Reinold ſich geruftet 
hätte und nach Paris reiten wolle, um die Krone zu gewinnen; 
denn er habe es von ihm ſagen hören. Als der König dieſes ver— 
nahm, entfiel ihm der Muth und er ſprach: „Freund, was ſagt 
Ihr? ich weiß, daß Reinold nicht hieher kommen darf, und wenn 
er die Stadt Paris damit gewinnen könnte!“ Da antwortete der 
Verräther: „Herr, if ſage Euch, fürwahr, es geſchieht, denn id 
habe ihn ſammt ſeinen Brüdern und Malegys zu Orleans ge— 
ſehen.“ Als der König das hörte, ward er zornig, rief Folco 
von Morlin und ſagte zu ihm: „Ich will Dir dreißigtauſend 
Mann geben, darüber ſollt Du Obriſter ſeyn, und mit ihnen 
nach Orleans ziehen, daß Du meinen Vetter Reinold bekommeſt 
und bringſt ihn gefangen hieher. Wenn er ſich gegen Dich zur 
Wehr ſtellt, ſo haue ihn ſammt ſeinen Brüdern und Malegys 
in Stücke, und bringe mir ihre Häupter, dafür will ich Dir 
ſchwer Gold geben.“ Folco willigte ein, zog hinweg mit ſeinem 
Volk, beſetzte alle Päſſe und Straßen und ſprach: „Nun iſt 
Reinold ſammt ſeinen Brüdern mein Gefangener, Gott wollte 
es denn anders; ich will nun fleißig Achtung geben, daß er mir 
nicht entkomme.“ 

Unterdeſſen kam Reinold auf vier Meilen Wegs nahe bei 
Paris, auf ein ſchönes Feld, wo er einen guten Brunnen fand. Da 
verließen Reinold und Malegys das Volk, das ſie bei ſich hatten, 
und befahlen es dem Adelhart, daß er darüber gebieten ſolle, als 
ihr Oberſter; ſo ritten ſie gen Paris und ſprachen zu Adelhart: 
„Wenn man ung mit Gewalt überfallen würde, fo wollen wir 
eine Trompete blaſen, alsdann komme Du uns mit dem Volk 
ohne langen Verzug zu Hülfe.“ Als ſie nun zu Paris ange— 
kommen waren, ſagte Malegys zu Reinold: „Wenn man Euch 
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etwas fragen wird, fo antwortet ſanftmüthig auf bretagniſch, 
und laſſet Euch nicht merken, daß Ihr franzöſiſch reden könnet.“ 

Jetzt nahte Folco mit ſeiner Schaar und fab Reinold heran= 
kommen. Da ſagte Reinold zu dem Malegys: „Vetter, was 
ſollen wir thun? laſſet uns wieder umkehren zu unſerm Volk, 
denn ſehet, da kommt Folco von Morlin.“ Darauf antwortete 
Malegys: „O Reinold, ich merke wohl, Ihr habt kein Herz 
mehr; reitet fort und fürchtet Euch nicht, denn niemand kennt 
Euch und das Roß!“ Inzwiſchen ritt Folco tapfer auf Reinold 
zu und hatte ein Schwert in ſeiner Hand; als er bei ihm ankam, 
vermeinte er, das wäre ein junger Knabe, und ſah, daß er nicht 
gewaffnet war; deſſen ſchämte er ſich, ſenkte ſein Schwert, nahm 
den Reinold bei der Hand und fragte ihn: „Jüngling, wo kommſt 
Du her und wo biſt Du geboren?“ Da antwortete Reinold ihm 
auf bretagniſch mit gelinden Worten. Folco aber ſprach: Rede 
franzöſiſch, denn ich verſtehe Dich ſonſt nicht. Fürwahr, Jüngling,“ 
ſagte er, „ein ſolch groß Pferd habe ich noch niemalen geſehen; 
es iſt ſchier dem Roß Beyart gleich, das der Reinold hatte, und 
wenn es ſchwarz wäre, ſo ſpräche ich, es wäre das Roß Beyart.“ 
Und alſo ließ er den Reinold ſeine Straße reiten.… Darnach fam 
der Ritter Dunay zu Folco, fragte ihn: „Wie, Folco, habt Ihr 
ben Reinold nit erſchlagen?“ — „Nein,“ ſagte dieſer, „es ift 
Reinold nicht geweſen, es iſt ein junger Held von vierzehn oder 
fünfzehn Jahren; er kommt aug Bretagne!“ Als Dunay dieß 
hörte, ſteckte er ſein Schwert ein und ritt ihm in aller Eile nach; 
und als er zu Reinold kam, nahm er ſeinen Zaum in die Hand 
und fragte ihn auch, wo er geboren wäre. Reinold antwortete 
ihm gar demüthig: „In Bretagne, in Brevie bin ich geboren.“ 
Dunay ſagte: „Sprecht franzöſiſch, ich verſtehe Euch ſonſt nicht.“ 
Als Dunay aber hörte, daß er fonft keine Sprache reden konnte, 
fagte er: „Nun fo reitet hin in Gottes Namen.“ 


456 Die vier Heymonskinder. 


Darnach nahm Dunay Malegys Pferd bei bem Zaum und 
fragte ihn aud, wo der junge Held geboren wäre? Malegys 
antwortete auf franzöſiſch und ſagte: „In Bretagne; er iſt eines 
Grafen Sohn, aber ſein Land und Leut' hat er verſetzt.“ Da 
fragte Dunay: „Wie? wie iſt er zu dem Pferd gekommen? das 
ift ein ſchön, groß und geſchwindes Roß, desgleichen hab' ich 
niemals geſehen. Es iſt faſt dem Roß Beyart gleich, und wenn 
es von Haaren wäre, wie jenes iſt, ſo ſagte ich, es wäre Beyart 
ſelbſt, denn es hat eben ſeinen Gang und Geſtalt, nur nicht die 
Haare!“ — „Das iſt kein Wunder,“ ſagte Malegys: „daß es 
groß iſt, es hat niemals nichts anders gefreſſen, als Korn und 
Brod, und das allein darum, weil der König hat verkündigen 
laſſen, er wollte ſeine Krone zum Kleinod ausſetzen auf das beſte 
Pferd, welches am geſchwindeſten und am mächtigſten wäre im 
Turnieren und Rennen; daſſelbe wollte er kaufen, der Meinung, 
daß man den Reinold bezwingen und aus dem Lande halten ſollte; 
derhalben hat der Jüngling ſein Pferd allein mit Korn und Brod 
füttern laſſen, denn er hofft die Krone zu gewinnen und den Preis 
davon gu tragen.“ Da ſprach Dunay gu Malegys: „Habt Ihr 
nichts von Reinold vernommen?“ Malegys erwiederte: „Ich 
glaube, er iſt noch dahinten, und trachtet ſehr nach des Königs Un— 
glid.” Dann nahm er Urlaub von dem Ritter Dunay und ritt 
Reinold nad. Dunay aber ritt su Folco von Morlin und fagte zu 
ihm: „Mich dünkt, daß wir vergebens auf Reinold warten, denn id 
weiß, daß er nicht nach Paris kommt, und wenn er ſchon die Stadt 
Senlis, Orleans und Amiens damit verdienen könnte!“ Folco 
antwortete dem Ritter Dunay und ſprach: „Fürwahr, Herr, das 
dünkt mich auch; und wenn es der Ritter Reinold erfährt, daß 
wir ſein allhier warten, ſo wird er lachen, ſeinen Spott mit uns 
haben und ſagen: Jetzt ſehe ich, daß man mich ſehr fürchtet, da 
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fie mit ſolcher Gewalt auf mid warten!“ Mit dieſen Worten 
kehrten fie mwieder nad Paris zu dem König. 

WS Folco vor den König fam, fragte ihn bdiefer, ob er - 
Reinold bekommen hätte. Cr antwortete feinem Herrn: „Nein, 
Herr König.“ Der Ritter Dunay aber fagte zu Karl: „Gnädigſter 
Herr König, es wäre gar unweislich gethan, wenn wir den ſtolzen 
Ritter Reinold daſelbſt ſollten erwarten; denn er wird ſich wohl 
beſſer beſinnen, denn daß er gen Paris kommt; und ich weiß, 
wenn er ſchon Senlis, Orleans und Amiens damit gewinnen 
könnte, ſo kommt er doch nicht hieher.“ Der König antwortete: 
„Das iſt wohl wahr, was Ihr ſaget, Herr Dunay, aber er iſt 
von Eurer Verwandtſchaft; darum habt Ihr dem Folco davon 
abgerathen; aber fürwahr! ich ſage Euch, wenn mir der Reinold 
entkommt, ſo will ich Euch an ſeiner Statt henken laſſen!“ 
Darauf erwiederte Dunay: „Gnädiger Herr, nicht alſo, ich will 
Eurer Majeſtät einen andern Rath geben; Ihr ſollet alle Thore 
der Stadt zuſperren laſſen, und an jegliches Thor ungefähr drei 
oder vier gewaffnete Mann ſtellen und alle die fremden Ritter 
und Herren draußen laſſen; und wenn nun Reinold mit einigen 
Pferden käme und gern herein ſeyn wollte, ſo könnte man ihn 
alſobald ergreifen und Eurer Majeſtät gefangen ausliefern!“ 
Der König hielt den Rath für annehmlich und befahl ihn 
in's Werk zu ſetzen; er ließ die Stadt Paris bewachen, auf daß 
er den Ritter Reinold möchte bekommen. Reinold und Malegys 
kamen. Aber Niemand war da, der ihnen aufmachte. Als Ma— 
legys dieß ſah, ſteckte er ſein Haupt durch ein Loch des Thors 
und ſah einen gewaffneten Mann da ſitzen; denſelben ſprach er 
mit guten Worten an und ſagte: „Freund, warum läßt der 
König die Thore alle verſchließen? Deſſen verwundere ich mich 
ſehr, daß alle dieſe Ritter und Herren hier außen bleiben müſſen. 
Oder meinte der König, daß er alle gute Pferde darin hat? Ach, 
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nein! es ift nod eines hieraußen, das ift das befte, des wird er 
wohl inne werden!“ 

Der gute Mann ſagte zu ihnen: „Meine Freunde, es iſt 
nicht darum geſchehen; es iſt nur um den Ritter Reinold zu 
thun.“ — „Iſt's ſonſt anders nichts als um Reinold?“ ſprach 
Malegys, „ich hab' gehört, er ift noch dahinten, aber er trachtet 
gewaltig nad deg Königs Schand' und Unehr!“ Indem nun 
Malegys alſo redete mit dem Wächter, ſtand da ein Verräther 
neben Reinold, der ſagte: „Hab' ich Reinold jemals geſehen, ſo 
iſt es der, welcher auf dem großen Roß ſitzt, und das Pferd iſt 
Beyart!“ Malegys, dieß hörend, veränderte den Reinold noch 
mehr; und Beyart verſtand die Worte aud, die der Verkäther 
redete; er ſchlug mit ſeinen Füßen hinten aus und traf jenen vor 
die Bruſt, daß er zurückfiel und ſtarb. 

Hierauf ſagte Malegys zu den Herren, die dabei waren: 
„Das Bferd hat den Knecht todtgeſchlagen.“ Die Herren aber 
ſprachen: „Das Pferd hat ret gethan, warum hat er gelogen? 
Wie follte ag Beyart feyn können; denn Beyart ift kohlſchwarz, 
und dieß Roß ift weiß, wie der Schnee; aud kennen wir Reinold 
wohl, der hat eine Geſtalt von zweiundzwanzig Jahren, dieſer 
Jüngling ſcheinet nicht über fünfzehn Jahre alt zu ſeyn!“ Als 
dieſe Rede ein Ende genommen, that man das Thor auf und ließ 
die Reiter alle hinein ziehen. 

Als ſie nun darin waren, fragte Malegys nach der beſten 
Herberge; die zeigte man ihm, da ſtiegen ſie von ihren Pferden, 
welche in den Stall geführt wurden, und die Ritter gingen sum 
Morgeneſſen. Wie nun bie Zeit herannahte, daß man um bie 
Krone reiten follte, ging Malegys mit Reinold in den Stall, 
und Malegys mate durch feine Zauberei, daß Beyart gang 
mager und unanſehnlich war. 

Reinold und Malegys ſattelten darauf ihre Pferde, ritten 
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wieder gut der Stadt hinaus, auf einen grünen Platz, und erwar— 
teten daſelbſt den König. Als nun bie Mahlzeit vorbei war, ritt 
dieſer mit ſeinem Adel hinaus, und es folgten ihm alle Ritter, 
die um das Kleinod werben wollten. Sie kamen an den Ort, wo 
die Krone aufgehängt war; da begab ſich Reinold und Malegys 
mit ihren Pferden unter die andern Ritter und Herren; als die 
Reinold ſahen, trieben ſie ihren Spott mit ihm und ſagten 
unter einander: „Dieſer wird das Kleinod gewinnen und das 
Roß wird ihm der König abkaufen!“ und dergleichen Spottreden 
mehr. Darauf ſprach Reinold mit ganz demüthigen Worten: 
„Scherzet nicht zu ſehr, Freunde! wer weiß, was Gott mir jun— 
gen Helden auf dieſen Tag noch für Glück beſcheeren wird? Er 
möchte mir vielleicht ſo viel Gnade erzeigen, daß ich die Krone 
mit meinem unanſehnlichen Roß gewänne!“ Dieß hörte ein 
Bürger, welcher dabei ſtand, lachte deſſen und ſagte: „Freund, 
Ihr redet die Wahrheit, aber ich rathe Euch, daß Ihr wieder 
zurück in die Stadt reitet und entlehnet einen Eſel, und brauchet 
den ſtatt dieſes Pferds; oder eine Kuh, die kann fein weit ſchrei— 
ten, fo kommet Ihr bald zu der Krone!“ Und alſo ward der 
gute Reinold mit ſeinem Pferd verſpottet. 

Indeß befahl der König, man ſolle das Rennen anfangen, 
und ein Jeglicher rüſtete ſich und verhoffte die Krone zu gewin— 
nen. Da ſprach Malegys zu Reinold: „Nun, Vetter, thut Euer 
Beſtes, daß Ihr das Kleinod mit Ehren erlangen möget, ich will 
wieder durch Paris reiten und an der andern Seite der Seine 
warten.“ Während Malegys und Reinold alſo zuſammen rede— 
ten, waren die andern Ritter ein gut Stück Wegs voran geritten. 
Reinold, der dieß fab, ſagte zu ſinem Roß: „Wie nun, Beyart, 
willſt du ſo träg ſeyn? Sollte ein Anderer die Krone gewinnen? 
das wäre mir und dir eine große Schande!“ Beyart verſtand dieſe 
Worte und fing an zu laufen, daß ſich Jedermann verwundern 
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mußte, ja fo geſchwind, als våre es ein Pfeil geweſen, der von 
einem Bogen geſchoſſen worden. Als die Herren, die dabei waren, 
dieß anſahen, fagten fie wieder zu einander: „Wir hatten unfern 
Schimpf und Spott an dieſem Jüngling, aber mid dünkt, er 
fonnte die Wahrheit gefagt haben!“ 

Indem ward der König Beyart aud gewahr, rief bem Ro— 
land, und ſagte: „Vetter! ſehet das Roß an, auf bem ber Jüng— 
ling figt; dag läuft fo geſchwind, und ift fo groß und ſtark, daß 
eg dem Beyart faft gleid ift; menn es ſchwarz und nicht weiß 
wäre, fo würde id ſagen, es ſey Beyart felbft ; das will ich Euch 
kaufen, auf daß Ihr Reinold damit bezwinget, und ihn uns ferne 
haltet!“ Roland ſagte: „Herr König! das iſt wahr, wenn es 
ſchwarz wäre, es wäre Beyart ſelbſt!“ Unterdeſſen kam Reinold 
den andern Pferden weit zuvor, alſo daß er der erſte bei der 
Krone war; die nahm er von dem Ziele ab, da ſie aufgeſetzt war, 
jagte durch die Seine, und brachte ſo die Krone hinweg. Als 
der König ſah, daß Reinold mit der Krone hinweg reite, ward 
er traurig, rief ihm, und ſagte: „Freund! hierher mit der Krone! 
Gebt ſie mir wieder, ich will ſie Euch viermal mit Gold bezahlen; 
will Euch das Roß, mit dem Ihr die Krone gewonnen, abkaufen 
und Euch dafür geben, was Ihr von mir begehret!“ Als Rei— 
nold dieß vom König hörte, rief er: „Herr König! dieß Roß 
iſt mein, ich will es auch behalten; wollet Ihr ein ſchön Pferd 
haben, ſo ſehet, wo Ihrs bekommet: denn ich weiß, Ihr findet 
keines, wenn Ihr ſchon die ganze Welt durchſuchen ließet, 
das dem Beyart gleich wäre; id ſage Euch fürwahr, Herr 
König! habt Ihr Reinold je geſehen oder erkannt, ſo bin ich es 
ſelbſt mit meinem Roß Beyart. Was die Krone betrifft, Herr 
König! die hab ich durch Gott und das Glück gewonnen; die will 
ich behalten und die Edelſteine davon nehmen, und ſie zu Mon— 
talban zu einem Gedächtniß meines Sieges aufbewahren; denn 
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Kaufleute dürfen keine Kronen tragen; es iſt beffer, daß mein 
Roß die trägt! mich dünkt nämlich, Ihr wollet ein Roßtäuſcher 
werden!“ Hierüber wurde der König betrübt und ſagte: „Ey, 
lieber Vetter; laſſet mir die Krone wieder zukommen, ich will 
Euch zum Rentmeiſter machen über alle meine Güter. Adelhart 
ſoll Marſchall, Rittſart ſoll Speiſemeiſter und Writſart ſoll 
mein Schuldheiß ſeyn!“ Reinold aber ſprach zum König: „Herr 
König! Gott weiß, wenn wir Euch dienten, ſollten wir fir unſer 
Wohl übel geſorgt haben; heut, als Ihr die Krone ausſetztet, 
meintet Ihr ein Pferd zu finden, das Beyart gleich oder über 
daſſelbe wäre, das iſt aber weit gefehlt. Es iſt in der Welt kein 
beſſeres; ich bin weit herum gezogen, doch ſeinesgleichen iſt mir 
nicht vorgekommen, geſchweige daß Ihr eins finden ſolltet, ſo 
über das meine wäre; ich will es auch nicht laſſen, und wenn Ihr 
mir ſo viel Gold dafür geben wolltet, als es groß und ſchwer 
iſt; denn es iſt die Blume von allen Pferden!“ 

Als Reinold mit dem König alſo redete, kam Malegys mit 
ſeinem Pferde gerannt, was er rennen konnte, und fragte Rei— 
nold: „Vetter, wie iſt es mit der Krone, wer hat ſie gewonnen, 
habt Ihr ſie oder nicht?“ Reinold ſagte: „Ja, ich hab' ſie be— 
kommen, ich danke es Gott und Euch, Vetter Malegys!“ Da 
ſprang Malegys vom Pferd, und küßte Reinold ſammt Beyart. 
Als der König dieſes ſah, fragte er den Zauberer, und fing an: 
„Seyd Ihr es, Vetter Malegys, oder täuſche ich mich? Ich bitte, 
wollet meinen Vetter Reinold bereden, daß er mir die Krone wieder 
zukommen laſſe, ich will ſie ihm vierfach bezahlen; dazu will ich 
ihm vier Monat lang Frieden geben, um nach Dordone zu reiſen 
und ſeine Mutter zu beſuchen; denn ich weiß, daß ſie ihn lieb 
hat, und nach ihm ſehr verlanget. Als Malegys dieß hörte, 
ſagte er zu dem König: „Herr König, kommet über die Seine; 
wir wollen Euch die Krone geben!“ Der König aber wurde zornig, 
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und ſprach gu den Rittern, die bet ihm waren, vornehmlich zu 
Roland und Olivier: „Ich bitte Euch, Ihr Herren! folget mir 
nad, und trauet Malegys nicht wegen feiner Zauberkunſt““ Da 
ſagte dieſer: „Ich rathe der Herren keinem, daß ſie ſich auf 
die Seine begeben! Kommen ſie darauf, ſo kommt keiner mit dem 
Leben davon, ich mache, daß ſie alle ertrinken.“ Indem ſprang 
Reinold auf Beyart und Malegys auf ſein Pferd; ſo ſchieden ſie 
vom König und eileten zu Reinolds Brüdern, welche ein groß 
Verlangen nach ſeiner Wiederkunft hatten, wie auch nach der 
Krone. Reinold und ſeine Brüder blieben nun mit ihrem Vetter 
Malegys zu Montalban bei einander. 


Eines Tages wollte Olivier in einen Wald außerhalb Paris 
auf die Jagd reiten, und kam auf einen hohen Berg; da ſah er 
von oben herab unten an deſſen Fuß einen Mann; er zweifelte, 
ob es Malegys wäre oder nicht; zuletzt erkannte er ihn, denn er 
wußte wohl, daß ſich Malegys durch ſeine Kunſt in eine andere 
Geftalt verändern konnte, als er ſonſt hatte. Olivier verwun— 
derte ſich, wie er dahin gekommen wäre, ſetzte ſich auf ſein Pferd, 
ritt zu ihm, ergriff ihn bei ſeinem Mantel, und ſprach: „Stehe 
ſtill, Du loſer Zauberer! und gib Dich gefangen, ich muß Dich 
zum König Karl führen!“ Als Malegys ſolches ſah und hörte, 
ſprang er hinter ſich, zog ſein Schwert aus und ſtellte ſich zur 
Wehr. Olivier aber ſchlug nach Malegys, daß ihm ſein Schwert 
aus der Hand fiel. Da nun Malegys ſah, daß er wehrlos war, 
wurde er zornig, und ſagte zu Olivier: „Ich will mich gefangen 
geben.“ Dieſer nahm ihn gefangen, und führte ihn nach Paris. 

Wie der König den Olivier ſah, empfing er ihn freundlich 
und fragte: „Wie? Olivier, bringet Ihr mir Malegys gefan— 
gen?“ Er antwortete: „Ja, Herr König! Eure Majeſtät mag 
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nun mit ibm handeln, wie Ihr beliebt.“ Da fing der König an: 
„Malegys, Du falſcher Dieb, weißt Du wohl, daß Du mir letzt⸗ 
mals, als Rittſart hier gefangen war, faſt meinen Daumen ab— 
gebiſſen haſt?“ Da antwortete ihm Malegys, und ſagte: „Herr 
König! das wird das letztemal ſeyn, daß ich Euch ſchaden werde.“ 
Der König aber ſprach: „Du ſollſt heute noch hangen.“ Male— 
gys erwiederte: „Herr König! ich bitte, laſſet mich leben bis 
morgen.” — „Nein,“ ſagte der König, „Du möchteſt mir ent— 
laufen.“ Malegys redete wieder: „Herr König! if mil Euch 
dafür Bürgen ſtellen.“ Der König ſprach: „Wer will denn Dein 
Bürge ſeyn?“ Malegys fagte: „Ich verſehe mid deſſen zu Oli— 
vier.“ Da fragte Karl den Olivier: „Wollet Ihr Bürge ſeyn 
fir Malegys, daß er mir zwiſchen heut und morgen nicht ent— 
läuft?“ Olivier ſprach: „Ja, Herr König.“ Da ſagte Karl su 
Malegys: „Er kann nit allein Bürge ſeyn; es müſſen ihrer noch 
mehr ſeyn!“ Und nun fragte Malegys den Roland: „ob er auch 
Bürge wollte ſeyn?“ Roland ſprach: „Gnädiger Herr König! 
Eure Majeſtät darf nicht ſorgen, Olivier und ich wollen uns 
verbürgen, daß er nicht entweichen ſoll.“ Unterdeſſen wurde es 
Eſſenszeit, da ließ der König zur Tafel blaſen, und je zwei und 
zwei von ben Herren und Genoſſen ſetzten ſich zuſammen; aber 
ber König ſaß allein; und fle aßen und waren fröhlich. 

Als Malegys dieß ſah, ſagte er zum König: „Gnädiger 
Herr König, alle Eure Herren ſind geſeſſen, aber ich bin ver— 
geſſen worden; ich denke, ich komme und ſetze mich zu Eurer 
Majeſtät.“ Als der König dieſe Schimpfrede von Malegys hörte, 
wurde er zornig und ſprach: „Du ehrloſer Schelm, wie darfſt Du 
noch reden, und ſollſt doch morgen hangen? Wenn ich an Deiner 
Statt wäre, das Eſſen und das Lachen ſollte mir wohl ver— 
gehen!“ — „Je nun,” ſagte Malegys, „Herr König! id bin 
heute Abend noch frei, was morgen geſchieht, das weiß ich nicht.“ 
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Als Roland dag hørte, fagte er: „Malegys, ſchweiget ſtill, kom— 
met und effet mit mir! — „Das will ig thun,“ antwortete 
Malegys, „ich muß heute noch fröhlich ſeyn, und ein ſchönes 
Liedlein ſingen;“ ging alſo und ſetzte ſich zu Roland. 

Sobald nun das erſte Gericht auf die Tafel kam, fing er 
an zu ſingen; da ſagte der König: „Wie, Malegys? gelüſtet 
Euch noch zu ſingen, und ſollt morgen hangen?“ Malegys ſprach: 
„Herr König! Ihr habt keinen luſtigern Menſchen geſehen, als 
ich bin, dieweil ich noch Zeit habe, bis morgen zu leben!“ Der 
König ſagte: „Du gedenkeſt vielleicht mit Deinem Geſange Dich 
vom Galgen zu erlöſen; aber Deine Hoffnung iſt umſonſt!“ 
Dann ließ er ihn alsbald in das Gefängniß führen, und ihm 
fünf Centner Eiſen anlegen. Als Malegys ſah, daß es dem 
König ernſt war, ſprach er: „Herr König! wo Ihr mich nicht 
losgebet, und beſtellet mir eine Herberge, ſo will ich Euch mit 
Gewalt entlaufen.“ Der König erwiederte: „Wenn Du mir ent— 
laufen kannſt, will ich Dir es frei ſtellen.“ Da ſagte Malegys: 
„Herr König! erlaſſet meine Bürgen der Bürgſchaft, ich will 
verſuchen was ich kann.“ Der König aber ſprach: „Ich begehre 
die Bürgſchaft nicht.“ Als Roland das hörte, ſagte er: „Herr 
König! mir ift es aud recht, erlaſſet mid) und Olivier der Bürg— 
ſchaft, weil Malegys in den Kerker geworfen liegen muß.“ Der 
König antwortete: „Ihr Herren, ich entlaſſe Euch der Bürgſchaft: 
er wird mir nicht entlaufen; ich befehle Euch Gott, ich will mich 
zu Bette legen.“ Als Malegys dieß hörte, ſagte er: „Ich will 
mid losmachen, ehe eg Mitternacht ift! — „Ei, Du loſer 
Schelm,“ ſprach der König, „wie wollteſt Du das zuwege bringen? 
Du biſt ja feſt genug geſchloſſen, haſt auch Eiſen genug am Leibe; 
aud will ich Dir das Gefängniß noch dazu verwahren laſſen 
durch einen Diener.“ Aber um Mitternacht brauchte Malegys 
ſeine Kunſt, daß alle Schlöſſer abfielen, und dags Thor des 
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Gefängniſſes ſich öffnete; die Herren, welche Wade hielten, ſanken 
in Schlaf, ſo daß er ſie alle aufeinander legte, und ihnen ihre 
Wehren nahm; dann ging er in des Königs Schlafkammer, 
ſchleppte Silbergeſchirr mit ſich, ſo viel als er tragen konnte, 
und ging damit nach Montalban. 

Reinold lag ruhig in ſelbiger Nacht und ſchlief; er wußte 
nicht, was ſich mit ſeinem Vetter Malegys zugetragen hatte. Da 
fam ihm im Traum vor, daß Malegys an einem Baum gehan= 
gen wäre; uber dieſem Traum erwadte er, zog ſeine Kleider an, 
waffnete ſich und ſprach: „O gütiger Gott! ich bitte Dich, Du 
wolleſt meinen Vetter vor einem ſolchen ſchändlichen Tode be— 
hüten!“ Dann ſetzte er ſich auf Beyart, ritt nach des Malegys 
Caſtell, und klopfte allda an. Der Pförtner fragte ihn, was 
er begehrte? Da ſprach Reinold: „Wo iſt der Herr?“ der 
Pförtner erwiederte: „Herr! das weiß ich nicht.“ Reinold wurde 
traurig, und ritt nach Paris; als er nach Montfalcon kam, fand 
er, daß Niemand da gehenkt war, und er freute ſich deſſen. Dar— 
nach ſchaute er ſich etwas um, und ſah einen Mann daher kom— 
men, beladen mit einer ſchweren Laſt; der härmte ſich, als ob er 
augenblicklich ſterben wollte. 

Reinold erſchrack heftig, meinte, es wäre der Teufel ſelbſt, 
und ſprach: „Biſt Du von Gott, ſo ſag mir's, wer Du biſt?“ 
Der Fremde ſprach: „Ich bin Malegys, kennet Ihr mich 
nicht?“ Da ſagte Reinold: „Jetzt kenne ich Euch wohl, Vetter! 
ich bitte, ſaget mir, was traget Ihr ſo ſchwer?“ „Das will ich 
Euch ſagen,“ erwiederte Malegys, und erzählte nun Reinold 
den gangen Vorfall. Da fragte dieſer: „Vetter, habt Ihr Oli— 
viers Schwert auch geommen?“ „Ja,“ antwortete Malegys, 
„hätte ich es ihm gelaſſen, fo wäre er bei dem König in Verdacht 
geweſen, als ob er etwas davon gewußt hätte, daß ich entkommen 
wäre.“ Da ließ Reinold Malegys auf — — und ſie 
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ritten vergnüglich nach Montalban. König Karl, der den Kerker 
gu bewahren befohlen hatte, auf daß Malegys nit entkäme, ging 
beg Morgens, als er ſich angekleidet hatte, nad dem Gefängniß, 
und wollte den Malegys in aller Früh henken laſſen. Als er vor 
das Gefängniß kam, fand er's offen, die Genoſſen auf einem 
Haufen liegen und die Stätte leer; er wurde deßhalb ſehr 
traurig und rief mit lauter Stimme: „Roland, ſtehe auf, wir 
haben Malegys verloren.“ Als der König ein ſolch' Geſchrei 
machte, wurden die Genoſſen alle wachend: da fing Roland an: 
„O Gott! wer mag uns Alle ſo auf einen Haufen gelegt haben?“ 
griff alsbald nach ſeinem Schwert, ingleichen auch die andern 
Herren, da waren aber alle Waffen hinweg. Als König Karl dieß 
hörte, ward er gar zornig über die Genoſſen, daß ſie nicht beſſer 
Wacht gehalten hatten. Ogier aber antwortete dem König und 
ſagte: „Herr König! wann Ihr ihn ſchon bei dem Galgen hät— 
tet, ſo entkäme er doch, und nähme mit ſich, was er begehrte.“ 
Da ſchwur Karl, er ſollte ihm nicht mehr entgehen, wann 
er ſchon zu Montalban wäre, er wollte ihn henken laſſen und 
die Schwerter der Genoſſen in eigner Perſon wieder holen. 


Der König Karl ließ nun in ſeinem ganzen Lande eine große 
Menge Volks verſammeln, und zog damit nach Montalban, die 
Stadt zu belagern, that auch großen Schaden mit Rauben und 
Brennen. Roland ſchickte einen Boten an Reinold und begehrte, 
er ſollte ihm helfen, daß er ſein Schwert Durendal wieder be— 
käme. Da entbot ihm Reinold, er wolle nicht allein ihm, ſondern 
allen Genoſſen helfen, daß ſie ihre Schwerter wieder erhielten, 
Roland ſollte nur ihm wieder beiſtehen, daß er und ſeine Brüder 
bei dem König zu Gnaden möchten aufgenommen werden. 

Roland aber zeigte den Genoſſen Reinolds Begehren an, 
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melde foldes alsbald bewilligten. Ogier ſagte: „Möchten wir 
ihre Gnade bei dem Könige erlangen, ich wollte kein Gut daran 
ſparen.“ Es ward aber verabredet, der Biſchof Turpin ſollte 
es dem Könige vortragen; ſo gingen ſie ſämmtlich zu Karl, und 
der Biſchof fing an und ſprach: „Gnädiger Herr König! Ihr 
wiſſet wohl, wie Montalban ſo feſt iſt, daß die, ſo darinnen ſind, 
ſich nicht zu fürchten haben. Derhalb bitten wir, Cure Majeſtät 
wolle Reinold und ſeine Brüder zu Gnaden aufnehmen, und 
Frieden mit ihnen machen; was hilft es Euch, daß das ganze 
Land mit ſammt der Stadt und Burg verdorben wird? Es wäre 
beſſer, Cure Majeſtät nähme fie wieder an, und ließe ſie mit uns 
gegen die Heiden ziehen, und die Feinde Gottes helfen vertilgen!“ 
König Karl aber ſprach mit zornigem Gemüth: „Solches ſoll nicht 
geſchehen; ich will ſie einmal fragen laſſen, ob ſie das Caſtell 
Montalban übergeben und ſich gebunden in meine Hände liefern 
wollen!“ Da fragte der Biſchof: „Herr König, wer ſoll der 
Bote ſeyn, der das ausrichten ſoll?“ Roland ſagte darauf: „Es 
iſt Niemand ſo ſtolz oder keck allhier, der den Muth dazu hätte.“ 

Als der König dieß hörte, ſagte er: „Roland, ich weiß 
keinen Beſſern oder Bequemern dazu, als eben Euch. Deßhalb 
ſollt Ihr zu Reinold gehen und ihm ſagen, wo er mir das Caſtell 
zu Montalban nicht übergeben will, und was ich ſonſt noch mehr 
von ihm begehren werde, ſo will ich in ſeinem Lande keinen Stein 
auf dem andern laſſen, ſondern Alles verheeren und verderben, 
was id) finde!“ 

Roland bedachte fif bald und fagte: „Gnädiger Herr und 
König! ich mill es gerne thun!“ rüſtete fif und zog nad Mon— 
talban. Als er zu Reinold kam, grüßte er ihn ſammt ſeiner Ge— 
ſellſchaft ganz freundlich und begann: „Vetter Reinold, ich bin 
hieher zu Euch geſchickt vom König Karl, und ſoll Euch anzeigen, 
daß Ihr ihm das Caſtell Montalban übergeben ſollt, und mit 
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allen denen kommen, bie in Montalban find, einen Strick 
um ben Hals, willig und barfuß, und ifm zu Fuß fallen; fø 
Ihr foldes nit thun wollet, fo will er Euer ganges Land ver= 
heeren und verbrennen; und wo er Euch ſammt Euren Brüdern 
kann bekommen, ſo will er Euch henken laſſen.“ Reinold hörte 
dieſe Botſchaft an. Als Roland ausgeredet hatte, ſagte er zu ihm: 
„Derſelbe, der mir als einem Landesherrn ſo darf drohen, und 
verlangt, ich ſollte ihm Land und Leut', Leib und Gut übergeben, 
der iſt ſelbſt des Todes würdig; aber, Freund Roland! ich begehre 
von Euch, daß Ihr dem König wieder ſollet anzeigen: Ich erbiete 
mich und meine Brüder in ſeine Gnade, und will ihm geben Land 
und Leute, Dörfer und Städte zu einem Eigenthum, ich will 
ihm auch laſſen das Caſtell Montalban, daß er es mir als ein 
Lehen gebe; verſpreche auch für mich und meine Brüder, ihm 
allenthalben zu dienen mit Leib und Blut, wo er unſerer nöthig 
hat, ſo bald er uns will zu Gnaden annehmen, daß wir mögen 
bei Eltern, Weib und Kind bleiben: jedoch, wenn er uns in ſei— 
nem Land und Königreich nicht leiden will, ſo wollen wir uns in 
andere Länder begeben, das Kreuz mit Geduld ertragen, und 
daſelbſt ſteben Jahre lang bleiben. Wenn er aber dieſe Vorſchläge 
nicht eingehen will, ſo ſagt ihm frei, daß er ſich hüte, wo er kann: 
denn ich will ihm allen Schaden thun, der mir möglich iſt, und 
will ſo lang Krieg gegen ihn führen, als ich Volk aufbringen 
kann.“ Roland erwiederte: „Freund! das ſoll alſo geſchehen; ich 
will es dem Könige ſo hinterbringen, und hören, was er dazu 
ſagen wird.“ So ging er wieder zu Karl und machte demſelben 
fund, was ihm Reinold aufgetragen hatte. 

Nachdem der König durch Roland die Meinung Reinolds 
vernommen, ward er zornig, ließ überall die Wachen verſtärken, 
auch Alles wohl mit Volk verſehen, und brachte eine große 
Menge zu Roß und zu Fuß zuſammen. Als aber Reinold das 
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hørte, ließ er all ſein Volk ebenfalls waffnen, und die Pferde 
rüſten, und zog alſo zu Feld. 

Reinold zog mit Beyart voraus, ſeine, Bruder folgten ibm 
nach, und ſie erſchlugen eine große Menge Volks. Reinold ſtieß auf 
einen franzöſiſchen Edelmann ſo hart, daß er von ſeinem Pferde todt 
auf die Erde fiel. Als der König ſah, daß Reinold unter ſeinem 
Volk ſo großen Schaden that, rief er zu ſeinen Genoſſen: „Ihr 
Herren! ſtellet Euch zur Wehr, denn Reinold thut ſammt ſeinen 
Brüdern großen Schaden.“ Da die Franzoſen das hörten, daß 
der König ſo ernſtlich war, gingen wohl tauſend Mann auf Rei— 
nolds Volk los; die wehrten ſich aber ritterlich. 

Endlich ſagte der König zu Roland und Olivier, und zu 
den Genoſſen: „Folget mir alle nach, ſo Ihr Euer Leben behalten 
wollt,“ und ſo ritt er auf Reinold und ſein Volk zu. Als dieſer 
ſah, daß der König ſo ſtracks auf ihn zukam, floh er vor ihm, 
ber König aber rief ihm und ſagte: „Reinold! hierher und ſtich 
auf mich.“ Reinold antwortete dem König und ſprach: „Herr 
König! das ſoll unverzüglich geſchehen,“ gab ſeinem Pferde die 
Sporen, und ritt ſo ſtark auf ihn ein, daß er vom Pferde 
fallen mußte: er wäre wohl geblieben, wenn Roland nicht Hülfe 
geleiſtet hätte; alsbald rief Reinold ſeinem Volk und ſchrie: „O 
ihr Gaskogner! jetzt brauchet Euch, und ſetzet tapfer unter die 
Franzoſen, denn wir find jetzt Meiſter!“ Als der König dieß 
hörte, rief er: „Reinold! ich hoffe, Du wirſt daran lügen;“ 
und ſprang alsbald auf Malegys: der wehrte ſich tapfer, alſo, 
daß ihm das Pferd unter dem Leibe todt blieb; zur Stund ſchwang 
er ſich wieder auf ein ander Roß, und focht mit dem Schwert, 
und fällte damit manchen Franzoſen, deſſen ſich Reinold ſehr er— 
freute. Dann zogen ſie wieder ab, und begaben ſich nach Mon— 
talban. 

Als der König ſah, daß ſeines Volks ſo viel todt geblieben, 
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und Reinold ifm entronnen war, wurde er ſehr betrübt und 
fagte zu ſeinen Genoſſen: „Nun hat mir Reinold fo viel Schaden 
gethan, daß id es ibm nimmer vergeben fann. 


me — — — — 


Dieſer Streit zwiſchen dem König Karl und Reinold währte 
wohl ſieben Jahre. Die Genoſſen kamen immer wieder mit der 
Bitte vor den König, daß er ein Parlament halten ſollte, um 
dem Krieg ein Ende zu machen. Und endlich willigte Karl 
darein. 

Reinold aber, als er hörte, daß ein Parlament ausgeſchrie— 
ben war, erſchien er daſelbſt, kam in eigner Perſon vor den 
König, grüßte ihn und ſagte: /Gnädigſter Herr König, der 
große König des Himmels und der Erde müſſe Euer Majeſtät 
Beſchützer ſeyn.“ Karl erwiederte: „Was grüßeſt Du mich noch, 
und haft mir fo großen Schaden gethan?“ Reinold ſagte: „Herr 
König, den Schaden will ich wieder gut machen, und für meine 
Miſſethat begehre ich Strafe zu leiden und mich nach Vermögen 
zu beſſern. Und ſo es Euer Majeſtät gefällig iſt, ſo wollen wir 
uns ergeben mit Leib und Gut.“ Auf ſolches hieß der König ſie 
abtreten, er wolle ſich mit ſeinen Herren und Freunden berathen. 
Dieß waren Griffon, Alloret und Forcier, denn die andern Ge— 
noſſen waren zu Montalban geblieben. Forcier ſagte zu dem 
König: „Gnädiger Herr! Reinold ift nun allhier erſchienen, 
und gedenkt Euer Majeſtät nicht, daß er Ludwig, unſern jungen 
König, erſchlagen hat? und den ſolltet Ihr zu Gnaden anneh— 
men?“ Als Ogier das hörte, fürchtete er fi, Forcier würde 
etwas mehr gegen Reinold ſagen, lief eilend dazu und ſprach: 
„Schweiget ſtill, Forcier, laſſet mich reden; Ihr ſolltet billig 
auf kein Parlament kommen!“ 

Da ſagte der Biſchof Turpin: „Das iſt wahr, Ogier, ſie 
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rathen bem Könige, dab er allezeit gu ſtreiten hat, alſo daß Land 
und Unterthanen verdorben werden. Ich aber, Herr König, 
rathe, Cure Majeſtät wolle Reinold mit ſeinen Brüdern zu 
Gnaden aufnehmen, und ſich mit ihnen verſöhnen; dann mögen 
ſie gegen die Heiden ziehen, und uns das Land helfen gewinnen: 
denn ſie ſind die beſten Kriegshelden, die ich im ganzen Reiche 
weiß.“ Da ſprach der König: „Nein, ich will das nicht thun; 
ſoll ich mich mit dem verſöhnen, der mir meinen Sohn und ſo 
viel Andere, Ritter und Volk, erſchlagen hat?“ Als das Par— 
lament ſah, daß ſie nichts erhalten konnten, ſchieden ſie von ein— 
ander, und der König ſchwur, er wolle Reinold henken laſſen. 
Da ſagte Reinold: „Herr König! weil ich denn ſehe, daß ich von 
Euch keine Gnade erlangen kann, ſo wiſſet, daß ich mit meinen 
Brüdern mein Aeußerſtes thun werde; und wenn wir Eure Per— 
ſon bekommen können, ob es über kurz oder lang ſey, ſo wollen 
wir Euch das Haupt abſchlagen! Darum möget Ihr Euch vor— 
ſehen!“ Als der König das hörte, daß Reinold noch ſo muthig 
war, ſprach er: „Pfui, Du loſer Leder, willt Du Did mit Ge— 
walt gegen mid auflehnen, und bedroheſt mich?“ Reinold aber 
erwiederte: „Ja, Herr König! das will id thun; warum wollet 
Ihr Euch mit ung nit verſöhnen?“ Alſo ſchieden fie im Un— 
frieden von einander. 


Reinold ritt hierauf nach Montalban, und rüſtete ſich zum 
Streit. König Karl ließ auch alles herbei bringen, was zum 
Sturm des Caſtells nöthig war. Etlichemal aber fiel Reinold aus 
mit ſeinem Volk, und that großen Schaden. Die Herren gingen 
auf einander mit ſolcher Kraft, daß ihnen die Speere zerſpran— 
gen, die Pferde niederfielen und ſtarben. Malegys ritt auf den 
König und hätte ihn beinahe erſchlagen; aber er ward befreit 
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von Boland, Olivier und Ogier. Roland that einen Streich auf 
Malegys, daß ber von ſeinem Pferde herab und in Ohnmacht 
fiel. Augenblicks fprang Roland von ſeinem Roß, band dem 
Malegys Hände und Füße, und führte ibn in deg Königs Lager. 
Des Morgens ſtieß er auf Rittfart, daß fie alle beide von den 
Pferden fielen; Rittfart war jedoch getroft, er ſah, wie er am 
beften wieder auf ſein Thier käme, und wehrte ſich tapfer. Sa— 
lomon von Bretagne ritt auf den Adelhart, der wehrte ſich männ— 
lich, daß ihnen beiden ihre Speere zerſprangen, und ſchlug den 
Salomon auch von ſeinem Pferd mit der Wehre. Forcier erſah 
dieſes bald, ſchwang ſich auf ſein Roß und ritt auf Writſart. 
Der wehrte ſich aber tapfer und durchſtach den Forcier. Darüber 
zürnte der König und rief Monoy zu ſich, und die Herren ritten 
alle in der Ordnung hinter dem König. Dieſes ſah Reinold und 
gedachte: „Was ſoll das werden?“ Indem ritt der König 
wieder auf Writſart; der aber, es merkend, ging auf ihn 
mit ſolcher Stärke los, daß er vom Pferde fiel. Reinold kam 
auch in den Streit, rief ſein Volk an und ſagte: „Ihr Herren 
von Montalban, nun wehret Euch ritterlich, denn fürwahr, wir 
werden den König erſchlagen, und obſiegen!“ Karl hörte 
dieß und rief: „Reinold, id hoffe, Du wirſt gelogen haben;“ 
ſaß alsbald wieder zu Pferd und ging auf Reinold los. Der aber 
ſah ſich wohl vor und eilte von dannen. Indem kamen die Ge— 
noſſen und ſetzten mit Gewalt unter Reinolds Volk, ſo daß ſie 
in kurzer Zeit an die dreihundert Mann erſchlugen. Als Reinold 
das fab, rief er all' ſein Volk zuſammen und ſagte: „Ihr Herren 
von Montalban, folget mir und laßt uns fliehen, denn der 
König iſt uns zu mächtig!“ 

Nun zog Reinolds Volk wieder in dag Caſtell, und ihr Ge- 
bieter ritt hinter ihnen und beſchützte ſie; aber Malegys blieb ge— 
fangen. Als Reinold auf die Burg kam, ſah er ſeinen Freund 
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nicht; er fragte nad ibm; da ward ifm gefagt, wie er gegen den 
König gefochten, und alle beide von den Pferden gefallen wären: 
aber die Genoſſen hätten dem König wieder auf ſein Roß gehol— 
fen, Roland hingegen den Malegys gefangen. Da ward Reinold 
traurig, ſeufzte gen Himmel und ſprach: „O allmächtiger Gott, 
ſollte ich denn meinen Vetter ſo jämmerlich verlieren? O wider— 
wärtiges Schickſal, wie dreheſt Du Dich!“ Inzwiſchen gingen 
ihnen die Lebensmittel aus. Adelhart, der es zuerſt inne ward, 
fagte: „Bruder! id bitte, ſey nicht hartnäckig, denn Du ſieheſt, 
daß wir keine Speiſe mehr haben; darum laſſet uns das Caſtell 
aufgeben!“ Mittlerweile beſuchte König Karl mit ſeinem Ge— 
folge ſein Lager, und hörte daſelbſt Jedermann klagen, daß ſie ſo 
viel Volks auf dem Platze gelaſſen hätten, und ſonderlich viel 
von ſeinen Freunden erſchlagen wären. Da ſprach König Karl: 
„Das will ich Euch rächen an dem Reinold, über kurz oder lang, 
ſo wahr ich König bin!“ Malegys, der dieß hörte, fing an 
und ſagte: „Herr König, ich bitte, Ihr wollet Euch mit dem 
Reinold verſöhnen; er ſoll Euch beiſtehen bei Tag und Nacht, 
und vertheidigen helfen, wo er kann und mag!“ 

Da ſchwur der König und erwiederte: „Hätte ich ihn hie, ich 
wollte ihn neben Dich henken laſſen;“ rief dem Griffon und 
Alloret, und befahl ihnen, ſie ſollten an dem Berg einen Galgen 
aufrichten, denn er wolle Malegys noch henken laſſen, ehe es 
zum Eſſen gehe. Da dieſer aber hörte, daß er heute noch gehenkt 
werden ſollte, bat er ben König und ſagte: „Herr König, laſſet 
mich noch leben bis morgen, daß ich meine Sünden überlegen und 
dieſelben bereuen kann; ich will Eurer Majeſtät Bürgen ſtellen, 
daß ich nicht entfliehen ſoll.“ Der König aber ſprach: „Nein, 
Malegys, ſo ging es zu Paris auch, da Du den Genoſſen ihre 
Schwerter mitnahmeſt.“ Malegys antwortete: „Fürwahr, Herr 
König, fo wahr ich Malegys heiße, ich will nicht entlaufen, es 
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ſey denn, daß Cure Majeftåt mit mir gehe.“ — „Was?“ fagte der 
König, „Du falſcher Bube, id fol mit Dir gehen?“ — „Ja,“ er= 
wiederte Malegys, „ich wil Cure Majeftåt nag Montalban führen 
zu Reinold, und daſelbſt ſollet Ihr freundlich und wohl empfangen 
werden, und ich bitte Euch, gnädiger Herr König! Ihr wollet Euch 
daſelbſt mit dem kühnen Helden verſöhnen, und ihn zu Gnaden 
annehmen; wo aber nicht, ſo wollen alle Eure Herren und 
Freunde von Euch weichen, und dem Reinold zufallen.“ — 
„Was?“ ſagte der König, „willſt Du nun vom Frieden reden, 
weil Du ſiehſt, daß Du hangen mußt?“ Malegys ſprach: „Herr 
König! ich will Euch meinen Vetter Roland zum Geißel ſetzen, 
daß ich Euch nicht entweichen werde!“ Der König fragte Ro— 
land, ob er das thun wollte? Roland ſagte: „Ja, Herr König!“ 
Der König wußte aber nicht, was Malegys im Sinn hatte. 

Ungefähr um die halbe Nacht brauchte Malegys ſeine Kunſt, 
daß er vom Gefängniß erledigt ward, ging vor des Königs Bett, 
und fing an: „Herr König! Reinold hat entboten, wir ſollen nach 
Montalban kommen, er will das Caſtell aufgeben.“ Der König 
erwachte aus dem Schlaf, ſah den Malegys vor ſeinem Bette 
ſtehen, und wußte nicht, was er antworten ſollte, denn Malegys 
hatte ihn bezaubert; jedoch ſagte er: „Ich wollte, daß wir ſchon 
auf dem Wege wären.“ Malegys fuhr fort: „Herr König, ſtehet 
denn auf, und laſſet ung gehen.“ — „Nein,“ ſagte der König, 
vid muß noch ſchlafen;« da nahm Malegys Karl um ſeinen 
Hals und trug ihn alſo ſchlafend nach Montalban; daſelbſt legte 
er ihn in ein ſchönes Bett, ging zu Reinold, und ſagte zu ihm: 
„Vetter Reinold, ich bringe den König in Euer Caſtell und gebe 
ihn Euch gefangen.“ 

Reinold verwunderte ſich ſehr und ſagte: „Vetter, wie geht 
das zu, daß Ihr den König gefangen bringet? ſeyd Ihr doch ſein 
Gefangener geweſen.“ „Ja,“ erwiederte Malegys, „es iſt jetzt nicht 
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anders ; er ift Cuer Gefangener.“ Reinold ftand auf und fand es 
fo, wie ibm Malegys gefagt hatte. 

Inmittelft ging der Zauberer zu Reinolds Brüdern, und: 
zeigte ihnen aud an, was fid mit dem König zugetragen hatte. 
Bald darauf erwachte dieſer, blickte um fi und fab Reinold ſammt 
ſeinen Brüdern vor ſich ſtehen. Da wurde er ſehr traurig und 
ſagte: „Dieß hat Malegys mit Hülfe ſeiner Kunſt gethan; Gott 
wird ihn auch darum ſtrafen!“ Reinold fiel auf die Knie und 
bat den König um Gnade: der ſchlug ſie ihm aber ab und wollte 
nicht. Rittſart, als er dieß hörte, ward zornig und ſprach: 
„Herr König, wo Ihr uns nicht zu Gnaden aufnehmen wollet, 
ſo müſſet Ihr allhier ſterben.“ — „Wie,“ ſagte der König, 
„willſt Du loſer Schalk Dich gegen mich aufwerfen und Gewalt 
an mir üben?“ Da ging Rittſart zu dem König und zog ſein 
Schwert wider ihn aus. Reinold aber ſagte ſanftmüthig: „Was 
willſt Du thun, Bruder, willſt Du den König erſchlagen? er iſt 
unſer Herr und ſoll es ſein Lebtag bleiben!“ Da ſprach der König 
zu Reinold: „Wollt Ihr mich ziehen laſſen in mein Lager?“ 
Reinold antwortete: „Wollet Ihr Euch mit uns verſöhnen und 
uns zu Gnaden aufnehmen?“ — „Nein!“ ſprach der König. 
Da ſprach Reinold: „Thut Ihr's nicht, Herr König, ſo müſſet 
Ihr allhier ſterben.“ Als Malegys hörte, daß der König ſo hart 
war, da ſprach er: „Herr König, verſöhnet Euch mit Eurem 
Better, dag rathe ich!“ Der König aber erwiederte: „Ich will's 
aber nicht thun, und ſollt ich gleich ſterben: und verflucht mußt 
Du ſeyn, Du loſer Schelm! Mit Deiner teufliſchen Kunſt haſt 
Du mich hierher gebracht!“ Malegys fuhr fort: „Herr König, 
bedenkt Euch wohl, und machet mit Euren Vettern Frieden, oder 
es wird übel ablaufen.“ Adelhart aber ſprach: „Vetter, ich ſage 
Gud fürwahr, er muß Frieden mit ung maden, oder er kommt 
nicht mehr nad) Frankreich.“ 
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Als nun Malegys fab, daß ber König fo hartnådig war, 
ſprach er: „Ich ſehe, es ift vergebens; id befehl' Euch Gott; 
nun will ich keine Hand mehr gegen die Krone von Frankreich 
aufheben!“ Und nun ging er alſobald fort, wurde Eremit und 
blieb es wohl vier Jahre. Der König aber hub wieder an: 
„Reinold, laſſet mich in mein Lager gehen, ich will Euch gute 
Antwort geben!“ Reinold ſagte: „Das iſt uns lieb, Herr Kö— 
nig, gehet hin, wenn's Euch gefällt. Wir haben Euch nicht ge— 
fangen!“ Mit dieſen Worten nahm Karl Abſchied von Reinold 
und ſeinen Brüdern und kam in ſein Lager. 

Als die Herren den König wieder ſahen, waren ſie froh, und 
empfingen ihn freundlich, denn ſie waren der Meinung, Male— 
gys hätte ihn umgebracht. Der König aber erzählte ihnen, wie 
ihn Malegys dem Reinold zu Montalban ausgeliefert, wie ihn 
Rittſart bald erſchlagen hätte, wenn ihn Reinold nicht beſchützt 
und ihm das Geleite gegeben. Alsbald ließ er den Herzog von 
Bayerland zu ſich fordern, und befahl ihm, er ſolle nach Mon— 
talban reiten und Reinold ſagen, daß er käme und gebe ſich in 
die Hand des Königs. Der Herzog that foldes und ritt nad Mon⸗ 
talban. Reinold ftand eben auf ben Zinnen, fab ben Herzog fom= 
men, ging ihm entgegen, und empfing ihn febr freundlich. Der 
Herzog legte ſeine Botſchaft ab, wie fie ihm der König befohlen 
hatte. „Das will id nicht thun,“ antwortete Reinold, „will er 
aber uns das Leben ſchenken, ſo wollen wir in Gehorſam und 
Freundſchaft zu ihm kommen und Alles beſſern, was wir gegen 
Seine Majeſtät verübt haben.“ Darauf ſagte der Herzog: 
„Reinold, wenn Euch der König auf gut Geleit ließe zu ſich 
kommen, wollet Ihr ifm die Schlüſſel von dem Caſtell überant— 
worten?“ Reinold erwiederte: „Ja, ſo fern er uns kein Leid will 
thun, und ſich mit uns verſöhnen.“ So ſchied der Herzog von 
Reinold, ritt zu dem König, und zeigte ihm an, was Reinold 
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geantwortet hatte. König Karl wurde zornig, als er dieß hårte, 
und ſprach: „Wollen fie nicht gern, fo will ich fie mit Gewalt 
zwingen, denn id) weiß, fie haben keine Zufuhr mehr.“ Und nun 
ließ er sur Stunde dag Caftel von allen Seiten beſtürmen. 

Als Reinold dieß fab, wurde er betrübt und fprad zu Cla— 
riſſa, ſeiner Hausfrau: „Beyart muß nun ſterben, denn wir 
haben ſonſt nichts zu eſſen,“ ging alſo in den Stall, wollte 
Beyart umbringen, um das Pferd zu eſſen: denn ſie hatten alle 
andern Pferde ſchon aufgezehret. Rittſart aber ſagte: „Bruder, 
laſſet Beyart beim Leben und thut ihm nichts; wer weiß, was 
uns Gott geben wird!“ 

Dieſe Worte hörte das Roß, verſtand ſie wie ein Menſch, 
und fiel auf ſeine Knie, als wenn es wollte um Gnade bitten. 
Als Reinold die Demuth deg Pferdes anſah, jammerte ihn deſſel— 
ben, und er ließ es leben. Adelhart aber ſprach: „Brüder, ich hab' 
einen andern Rath gefunden, daß wir uns noch eine Zeitlang 
erhalten können: wir wollen Beyart alle Tage, ſo lange er das 
vertragen kann, zu Ader laſſen, und von ſeinem Blute leben, bis 
es beſſer wird!“ 

Dunay, Herzog von Bayerland, ſah nun, daß Reinold mit 
ſeiner Mannſchaft nichts mehr zu eſſen hatte, indem ſie ihre 
Pferde ſchon alle, bis auf Beyart, aufgezehrt hatten. Er ſprach 
daher zu ſeinen Genoſſen: „Ihr Herren, Reinold muß gewiß noch 
Hungers ſterben, denn ſie haben ihre Pferde ſchon alle gegeſſen, 
bis auf Beyart.“ Roland und Turpin aber waren mitleidig, und 
dieſer ſagte: „Wahrlich! es iſt eine Schande vor der Welt, und 
eine Sünde vor Gott, daß wir unſere Verwandten vor Hunger 
vergehen laſſen; wir wollen den König bitten, weil er will, daß 
man das Caſtell beſtürmen ſoll, er möge Roland mit ſeinem 
Volk den Vorzug laſſen, alsdann ſoll dieſer die Burg ohne des 
Königs Wiſſen mit Zufuhr verſehen.“ Die Herren ſahen den 
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Rath fir gut an, gingen sum König und begehrten, er folle 
Roland ben Vorzug beim Sturme gönnen. Der König bewil— 
ligte es gerne, und die Herren rüſteten ſich und kamen vor Mon— 
talban. 

Als Reinold dieß merkte, faßte er ein Herz zu ſtreiten, denn 
er hatte immer noch eintauſendfünfhundert Söldner bei ſich: König 
Mo und ein anderer Herr ſchickten ihm auch jeder eintauſend— 
fünfhundert Mann; gleichwohl ward er traurig und ſagte zu 
ſeinen Brüdern: „Jetzt ſtehen wir in großer Gefahr, denn Ro— 
land, Dunay, Ogier, Olivier und der Biſchof Turpin kommen 
und wollen uns beſuchen; und wenn ſie Ernſt gebrauchen, können 
wir ihnen nicht lange widerſtehen.“ Als ſie aber Alles fertig 
hatten, und ihr Lager befeſtiget war, brachte ihnen der Biſchof 
Turpin allerlei Proviant zu, alſo daß Reinold mit ſeiner Mann— 
ſchaft ſchier wieder auf ein Jahr genug zu eſſen hatte; ſie waren 
auch mehr dem Reinold, als dem König zugethan. Darnach zog 
Turpin heim zum König und zeigte ihm an, daß ſie nichts hätten 
ausrichten können. 

Reinold und ſeine Mannſchaft erfreuten ſich, daß ſie ſo viel 
Zufuhr bekommen hatten: bem Roß Beyart gab er nun fo viel 
zu eſſen, daß es innerhalb vierzehn Tagen wieder fø ſtark ward, 
als es jemals geweſen. Nach dieſem verſammelte er ſeine 
Brüder und ſprach: „Lieben Brüder, was ſollen wir jetzt thun? 
Bleiben wir länger hier, fo midte die Speiſe wieder aufgehen) 
ich rathe, daß wir nach dem Caſtell Ardane ziehen, da können 
wir uns beſſer erhalten als hier.“ Als Frau Clariſſa das hörte, 
wurde ſie betrübt und ſagte: „Allerliebſten Freunde, warum 
wollet Ihr in folder Gefahr von mir ziehen?“ Reinold antwor—⸗ 
tete: „Es iſt allein um unſer Leben zu thun, darum wollen wir 
uns nach Ardane begeben, da möchten wir ſicherer ſeyn als hier; 
und zudem thun wir's darum, daß Ihr Euch deſto beſſer erhalten 
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könnet, mit dem, was Ihr nod habt!“ So nahm er Urlaub 
von feiner Frau, und ritt mit feinen Brüdern auf dem Roß 
Beyart zu einer Waſſerpforte hinaus, auf daß fle nicht verrathen 
würden. 

Als ſie ein wenig von dem Caſtell entfernt waren, wurde 
es dem König Karl zu wiſſen gethan, daß Reinold mit ſeinen 
Brüdern auf dem Roß Beyart entweichen, und ſich nach Ardane 
begeben wollten; zur Stunde ließ er ſein Volk waffnen und ritt 
ihnen nad. Alloret war am beſten beritten, der war der Vor— 
derſte und ſprengte in aller Eile auf Reinold zu; er ſtieß denſelben 
mit ſeinem Speer durch den Schild, daß der Speer vorn ab— 
ſprang und in dem Schild ſtecken blieb; Reinold fehlte ſeiner 
auch nicht, rannte wieder auf ihn zu, ſtieß ihn mit dem Speer 
durch ſeinen Schild, und ihn auch ſelbſt durch und durch, ſo daß 
er vom Pferde fiel. Als der König ſah, daß Alloret todt war, 
ritt er auch auf Reinold zu und gedachte ihm deßgleichen zu 
thun. Aber Reinold war auf's Beſte beritten und nahm die 
Flucht nach dem Schloß Ardane; und als er nahe an demſelben 
war, ſahen ſie von der Burg, daß es Reinold war, und öffneten 
geſchwind das Thor, daß er hinein kam. Als er darin war, ſah 
er nach dem Mundvorrath; mittlerweile ſchlug der König ſein 
Lager vor Ardane auf und belagerte ſolches. Darnach ſprach der 
König: „Roland! mich dünkt, daß Reinold und ſeine Brüder 
mid je långer je mehr erzürnen, und meinen, mir noch mit 
Beyart zu entkommen, welcher fie fo oftmals aus der Gefabr er— 
rettet hat; aber ich verſichere Euch, wofern ich das Roß einmal 
in meine Gewalt bekomme, fo will ich es auf der Stelle umbrin— 
gen laſſen!“ bekräftigte auch mit Eides Pflicht, daß er von der 
Burg nicht weichen wollte, er hätte ſie denn in ſeiner Hand, und 
Reinold ſammt ſeinen Brüdern gefangen. Reinold und ſeine 
Mannſchaft aber waren auf dem Schloſſe in großen Sorgen, weil ſie 
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fürchteten, fie müßten es überliefern, und ſich ſelbſt gefangen 
geben; denn ſie konnten es gegen die Gewalt des Königs 
nicht wohl behaupten. Karl fam ſelbſt fo nahe an die Burg, 
daß er den Reinold fragte: „Ob er fi übergeben wollte?“ 
Der aber antwortete dem König: „Ja, id begehre es Eurer Ma— 
jeſtät nicht zu weigern;“ und ſprach weiter: „Gnädigſter Herr 
König, gedenkt, daß Ihr unſer Vetter ſeyd, und daß ich Euch ge— 
fangen gehabt, und hab' Euch freiwillig wieder losgelaßen.“ 

Bald nad dieſem bekam der König Zeitung, daß ſeine 
Schweſter, Frau Aya, im Lager mit noch dreien Königinnen und 
dreien Grafen und anderen Herren mehr angekommen wäre. 
Da verließ der König den Reinold, und begab fi zu ſeiner 
Schweſter, um zu vernehmen, was ihr Begehr wäre. 

So wie nun Frau Aya gum Könige fam, fiel ſie im mit 
den andern Königinnen ju Fuß, und bat ihn freundlich, od ð 
Reinold ſammt ſeinen Brüdern wolle zu Gnaden annehmen; denn 
der Krieg hätte nun in die ſieben Jahre gewähret. Desgleichen 
thaten die Genoſſen von Frankreich und andere Herren mehr. 
Als der König die Demuth ſeiner Schweſter ſah, wie ſie ihm zu 
Füßen fiel, wurde er durch ihr bitterlich Weinen bewegt, und 
ſagte: „Liebe Schweſter, Du thuſt jetzt wie eine fromme Mutter: 
darum will ich Dein demüthiges Herz und freundliches Bitten 
anſehen: ſo mir Reinold ſein Roß Beyart geben will, meines 
Gefallens damit zu leben, ſo will ich Ihn und ſeine Geſellen 
gnädig annehmen.“ Als Frau Aya dieſe Worte von dem Konig, 
ihrem Bruder hörte, wurde ſie höchlich erfreut, lobte und dankte 
Gott heimlich in ihrem Herzen und ſprach: „Gnädiger Herr 
Bruder! ich bitte, ſo es Eurer Majeſtät beliebt, ſo will ich zu 
meinen Kindern auf die Burg gehen, und ihnen Eure Meinung 
anzeigen, und ſie fragen: Ob ſie das Schloß aufgeben, und ſich 
Eurer Majeſtät Gnade überlaſſen wollen.“ Der König erwiederte: 
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„Ja, Schweſter, gehet hin und verkündet ihnen, was ich Euch 
geſagt habe, denn es iſt kein ander Mittel, mich zu verſöhnen.“ 
Frau Aya war hiermit wohl zufrieden, ging in das Schloß zu ihren 
Kindern: die empfingen ſie ſehr freundlich, und ſie erzählte ihnen 
des Königs Begehren. Als Reinold und ſeine Brüder dieß durch 
ihre liebe Mutter vernommen, ſprach Adelhart: „Bruder, ich 
wollte lieber tauſendmal Feindſchaft gegen den König haben, als 
daß id das bewilligen ſollte, was id jetzt höre!“ Das gleiche 
ſagten die andern Brüder auch. Als Reinold ihre Meinung 
angehört, ſprach er: „Lieben Brüder, können wir unſere 
Verſöhnung durch das Roß erwerben, das laſſet uns thun; ſo 
kommen wir aus der Gefahr, denn wir können des Königs Ge— 
walt nicht widerſtehen!“ Damit ging er zu ſeiner Mutter und 
fagte ihr, fie wollten dem König dag Roß gerne geben, und noch 
viel mehr, wenn ſich der König mit ihnen wollte verſöhnen, ſie 
zu Gnaden annehmen, und alles verzeihen und vergeben, was ſie 
gegen Seine Majeſtät gehandelt hätten. Die Frau, als eine getreue 
Mutter, ging wieder zu Karl hin und zeigte ihm die Antwort 
an, die ſie von ihren Kindern erhalten hatte. 


Als nun der Friede zwiſchen dem König und des Heymons 
Kindern, durch die Fürbitte ihrer Frau Mutter Aya, geſchloſſen 
war, kamen ſie zuſammen vor der Burg Ardane, ließen das 
Roß Beyart vor ſich herführen, und kamen vor den König, fielen 
ibm zu Fuß, und baten ihn um Gnade. Der König hieß fie auf— 
ſtehen, und empfing ſie in Gnaden, in Beiſeyn aller Edelleute 
und des ganzen Raths; und ſolches geſchah nicht ohne große 
Freude, ſonderlich der Frau Aya, ihrer Mutter. Darnach nahm 
Reinold das Roß Beyart, gab es dem König und ſagte: „Herr 
König, das Roß ſey Eurer Majeſtät verehrt; thut damit, was 
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Euch beliebet!« Der König nahm es an und vollbramte ſeine 
Verheißung; er ließ ihm zween Mühlſteine an den Hals binden 
und es von der Brücke in das Waſſer werfen; das Roß ging 
anfangs zu Grunde, kam aber bald wieder herauf und fing an 
zu ſchwimmen, ſah alsbald ſeinen Herrn, eilte ihm nach, ſchlug 
die Steine ab, kam an das Land, lief auf Reinold zu, und 
ſtellte ſich ſo freundlich gegen ihn, als wenn es Verſtand gehabt, 
und hätte wollen ſagen: „Warum thuſt Du mir das?«“ Als der 
König das ſah, ſprach er: „Reinold, gib mir das Roß wiederum, 
es muß ſterben.“ Reinold aber ſagte: „Herr König, es iſt Eurer 
Majeſtät ungeweigert,“ und gab es ihm; der König ließ ihm 
hernach an einen jeden Fuß einen Mühlſtein binden und an ben 
Hals zween, und hieß es wieder in das Waſſer werfen; Beyart 
gelangte wieder empor, ſah ſeinen Herrn, ſchlug die Mühlſteine 
zu Stücken, und kam bis zu Reinold. 
Als Adelhart dieß ſah, lief er zu Beyart und liebkoste es; 
der König und die andern Herren verwunderten ſich über des 
Roſſes Stärke, und begehrten von Reinold zum drittenmal ſeinen 
Tod. Da ſagte Adelhart: „Verflucht mußt Du ſeyn, Bruder, ſo 
Du dag Roß wieder von Dir gibſt.“ Reinold aber ſprach: »Bru= 
ber, ſchweig ſtill, fol if um des Roſſes willen bes Königs Jorn 
wieder erregen?” Da fagte Adelhart: „Ach, Beyart, wie wird 
Dir jetzt fir Deine treue Dienſte gelohnt, die Du meinem Bru= 
ber und uns allen erzeiget haſt!“ Reinold aber gab dem König 
das Roß wider feiner Brüder Willen, und ſagte: » Herr König, fo 
das Roß nun abermals herauskommt, fange ich es nicht wieder: 
denn es thut meinem Herzen zu wehe!“ Da ließ der König ihm 
an den Hals zwei Mühlſteine binden, und an jeden Fuß zwei, und 
ließ es wieder in das Waſſer werfen, und verbot dem Reinold, 
daß er nicht nad dem Roß umſehen ſollte, ſonſt könnte es nicht 
zu Grunde gehen. Aber dennoch kam das Thier wieder über das 
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Waſſer, und ftredte den Kopf heraus, und ſah nad ſeinem 
Herrn, alg våre es ein Menſch geweſen, der nad ſeinem Freund 
geblickt hätte, daß er ihm helfen folte; aber es war vergebens. 
Zuletzt ging es zu Grunde, weil es Reinold nicht durfte anſehen. 

Reinold, da er den Jammer bes Roſſes mit angeſehen, ver= 
ſchwur ſich, ſein Lebtag kein Pferd mehr zu reiten, noch Sporen an 
ſeine Füße zu bringen, noch ein Schwert an ſeine Seite zu gürten, 
und gelobte Gott, er wollte ein Einſiedler werden. Er beſchloß, 
ſich in einen wilden Wald zu begeben, doch gedachte er, vorher 
nach Hauſe zu ziehen, ſeine Kinder zu ſehen und zu beſtimmen, 
wenn ſie aufgewachſen, was ein jedes haben ſollte. 

Alſo nahm er Urlaub vom König und ſeinen Brüdern, und 
ging nach Montalban, und ſeine Brüder blieben bei Karl. 
Als er dahin kam, ward er freundlich von ſeiner Hausfrau 
und ſeinen Kindern empfangen. Die Frau fragte ihn: „Wo ſind 
Eure Brüder, Herr? und wo habt Ihr Beyart?“ Reinold ant— 
wortete: „Liebe Frau, meine Brüder ſind bei dem König blieben, 
und Beyart iſt ins Waſſer geworfen und ertränkt worden.“ Als 
bie Frau dag hørte, wurde fie traurig, und fiel in Ohnmacht. 
Reinold hub fle auf, half ihr ing Bett, und küßte fle freund— 
lich. Die Frau fam wieder zu ſich ſelbſt und weinte bitterlich; 
Reinold tröſtete ſie, und ſprach: „Liebe Frau, ſeyd zufrieden, ich 
will es Euch erzählen, wie es uns ergangen iſt. Als wir von 
hinnen geflohen, wurden wir ausgekundſchaftet, und der König 
verfolgte uns bis gen Ardane, belagerte daſſelbe, und fragte: ob 
ich den Ort aufgeben wollte? Ich begehrte, er ſollte mich und 
meine Brüder zu Gnaden annehmen. Unterdeſſen kam meine 
Mutter mit noch drei Königinnen und etlichen Herren, die fielen 
bem König Ju Fuß und begehrten, daß er uns zu Gnaden an= 
nehmen ſollte: ſie brachten es auch ſo weit, daß ich ihm meinen 
Beyart geben mußte; und er ließ ihn ins Waſſer werfen und 
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ertränken.“ Die Frau ſagte: „Das iſt mir leid, daß Ihr dag gute 
Roß habt verlaſſen müſſen; jedoch iſt mir des Königs Huld noch 
viel lieber, denn wir können ſeiner Macht doch nicht länger 
widerſtehen.“ Als dieſe Rede ein Ende hatte, ließ Reinold ſeine 
Kinder zu ſich fordern, und ſchlug ſeinen älteſten Sohn Aymerich 
zum Ritter; er machte ihn auch zum Herrn über das ganze Land, 
und gab ihm das Caſtell Montalban; den andern ſchenkte er ſo 
viel Städte und Schlöſſer, daß ſie ſich darauf erhalten konnten, 
ließ ſeiner Frau auch genug, küßte ſie alle, befahl ſie dem lieben 
Gott, und zog in der Nacht heimlich hinweg mit betrübtem 
Herzen. 


Nachdem nun Reinold hinweg war, ließen ſie ihn allenthalben 
ſuchen, fanden ihn aber nirgends. Da waren fle ſehr bekümmert, 
und riefen Gott fleißig an, daß er ihn bewahren wollte. Als 
aber Reinold auf der Reiſe war, kam er in eine Wildniß, da be— 
gegnete ihm ein Einſiedler, der hatte in fünfzehn Jahren keinen 
Menſchen geſehen. Denſelben grüßte er; der Eremit dankte ihm 
und fragte, wie er hieher gekommen, wer er wäre, und was er 
begehre. Reinold antwortete ifm, und ſagte: „Herr, ich bin jetzt 
der traurigſte Menſch, der jemals unter der Sonne geweſen iſt, 
denn ich bin in zwanzig Jahren nicht fröhlich geweſen, dieweil ich 
ben Ludwig, deg Königs Sohn aus Frankreich, erſchlagen habe; 
nun wollte i meine Sünden gerne beichten, und Buße dafür 
thun, denn ſie reuen mich von Herzen.“ Der Eremit ſprach zu 
ihm: „Freund, ich höre wohl, Ihr ſeyd in grobe Laſter gefallen, 
und habt wider die Gebote Gottes gehandelt; das iſt nicht gut. 
Nun wohlan, weil Euch Eure Sünden leid ſind, und Euch von 
Herzen reuen, ſo ſollt Ihr auf Eure Knie fallen, und Gott den 
Allmächtigen bitten, daß er's Euch wolle verzeihen, denn ſeine 
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Barmherzigkeit erftredt fi viel mveiter als Cure Sünden.“ Wie 
Reinold alſo getröſtet ward, war er etwas beffer zufrieden, und 
ſprach: „Herr, ich will bei Euch bleiben, und was Ihr mir ge— 
bietet, will ich gerne thun.“ Da ſagte der Eremit: „Wurzel und 
Kråuter fol Cure Speiſe ſeyn, ohne Hemd und Schuh müßt Ihr 
gehen, und alſo Armuth und Elend leiden!“ Reinold erwiederte: 
„Ja, Herr, das will ich alles gern thun; und wenn es noch mehr 
wäre!“ und blieb alſo drei ganzer Jahre bei dem Eremiten in 
ber Wüſte, lernte manches ſchöne Gebet von ibm, that wahre 
Buße, und kaſteite ſeinen Leib mit Faſten, Froſt und Kälte der— 
maßen, daß er krank davon wurde. 

Wie ſich Reinold alſo übel befand, klagte ers dem Eremi— 
ten, und ſagte: „Herr, ich bin febr ſchwach, meine Kleider wer— 
den zu Lumpen; ich leide große Kälte; ich fürchte, ich werde es 
nicht länger aushalten können.“ Der Eremit tröſtete ihn, und 
ſprach: „Bruder, ſeyd zufrieden und vertrauet auf Gott, der wird 
Euch nicht verlaſſen.“ Da Reinold anders keinen Troſt bekam, 
ſeufzete er zu Gott, und ſprach: „Ach, Gott vom Himmel, ſieh 
herab, und ſey mir gnädig in meiner Strafe, ich muß vor Kälte 
und Hunger jetzo ſterben;“ der Eremit ſchickte auch ſein Gebet 
zu Gott, weil er ein großes Mitleiden mit Reinold hatte. In— 
dem hörte er eine Stimme vom Himmel, die ſprach, daß er ſeinem 
Mitgeſellen ſagen ſollte, er müſſe ohne Verzug in das heilige Land 
ziehen und wider die Heiden ſtreiten. 

Der Einſiedler, als er dieß hörte, ward froh, rief Reinold 
und ſprach: „Freund, es iſt mir von Gott durch einen Engel be— 
fohlen, daß ich Euch ſagen ſoll, Ihr müſſet ohne Verzug in 
das heilige Land nach Jeruſalem ziehen, und unſern Mitchriſten 
helfen, daß ſie das Land unter den chriſtlichen Glauben bringen. 
Da ſagte Reinold: „Ach, Herr! wie ſollte ich das thun, es iſt 
über fünf Jahr, daß ich mich verſchworen habe, kein Pferd mehr 
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zu reiten, aud) keine Wehr oder Waffen in meine Hand zu neh— 
men; und wenn ich den Eid brechen würde, ſo möchte mich Gott 
darum ſtrafen.“ Da ſprach der Eremit: „Lieber Freund, ſeyd 
Gott gehorſam, und thut, was mir der Engel befohlen hat, ziehet 
in ſeinem Namen!“ — „So begehr' id,” antwortete Reinold, 
„freundlich von Euch, Herr, Ihr wollet Gott fir mid bitten, daß 
Er mid beſchütze!“ Darauf ſchied er mit weinenden Augen von 
ihm, und begab ſich auf den Weg: er kam nach Gratz, wo 
St. Georg begraben liegt, daſelbſt fand er Schiffe, da fuhr er 
mit bis nad Sclavonien, und fam fort bis an den Hafen vor 
Tripoli in Syrien. 


Zu Tripoli angelangt, blieb er daſelbſt acht Tage, md 
ruhete aug; mittlerweile fam Zeitung, daß die Stadt Tiberias 
belagert verde, und Akers in großer Noth ſtehe, und daß viel 
Chriſten da todt geblieben. Da verfammelten bie Herren vier— 
taufend Mann, um bie Stadt zu entfegen, zu Pferd und zu Fuße: 
bie Beften, die fle haben konnten. Als Reinold vernahm, daß die 
Chriſten auszögen, lief er zu Fuß mit, als wenn er ein Pilgrim 
geweſen wäre. Wie die Türken dieß erfuhren, daß das Volk 
aus Tripoli gezogen war, die Stadt zu entſetzen, eilten ſie ihnen 
entgegen, und wollten fle wieder zurücktreiben. Die Chriſten 
aber fielen auf die Knie, und riefen Gott um Hülfe an, denn ihr 
Haufen war gering gegen die Türken. Als fle nun nahe an ein— 
ander kamen, entſetzten fi bie Chriſten noch mehr liber der Heiden 
Macht, und wollten fliehen. Da Reinold dieß ſah, rief er mit lauter 
Stimme: Nicht, Ihr Herren, nicht alſo, ſtellet Euch tapfer zur 
Wehr, und zweifelt nicht, Gott ift der beſte Kriegsmann, ber 
wird uns aus der Noth helfen, und den Feind ſchlagen.“ Unter— 
deſſen ſah Reinold einen Pflaumenbaum, den zog er aus der 
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Erde, und wehrte fif damit. Als die Chriften das ſahen, ſchrien 
ſie überlaut: „O heilige Maria! was will doch dieſer Pilger 
thun, hat weder Hoſen noch Schuhe, und keine Waffen, und will 
ſich hier zur Wehr ſtellen, laſſet ihm Waffen geben, damit er 
ſich wehren kann.“ Alsbald war ihm ein Harniſch angethan; aus 
dem Baum machte er einen Pilgerſtab, und erſchlug an dieſem 
Tage viel Saracenen. Unterdeſſen drangen die Ungläubigen auf 
die Chriſten ein, ſo daß ſie ſich fürchteten. Aber Reinold, der kühne 
Held, zog allein vorne her und ſchlug ihrer wohl dreißig bis vierzig 
todt, ehe die Andern herbei kamen. Als die Tripolitaner das 
ſahen, ſchöpften ſie neuen Muth, und riefen Gott an, daß er den 
Pilger behüten wolle; griffen darauf mit Luſt die Saracenen an, 
trieben ſie in die Flucht und zertrennten das ganze Heer. Wie 
Reinold ſah, daß der Feind floh, eilte er ihnen nach, und erſchlug 
Alles, was ihm unter die Hände kam. Darnach kehrte er wieder 
zu ſeinem Haufen zurück, und ſah, wie viel ihrer geblieben 
waren: da fand er nicht mehr als zwanzig Mann todt, und finf- 
zehn verwundet; darauf fubrte er fie Alle nad Akers. 

Um dieſelbe Zeit war Malegys aud viele Jahre in der 
Wüſte geweſen. Darnach, wie die Saracenen den Chriften fo 
große Drangfale anthaten, fiel er auf ſeine Kniee, und fhidte 
fein Gebet zu Gott, daf er das Chriſtenthum beſchützen wolle. 
Da hørte er eine Stimme vom Himmel, die ihm befahl, daß er 
ohne Verzug nad Akers hingehen ſollte, und daſelbſt der Chriften 
Unfällen wehren helfen: da werde er ſeinen Vetter Reinold finden, 
der Gott getreulich diene und dem Chriſtenthum mit Gewalt 
beiſtehe. Als Malegys das hörte, erfreute er ſich deſſen und eilte 
deſto mehr, bis er nach Akers kam. Mittlerzeit war der Feind 
in der Chriſtenheit eingefallen, und hatte ſein Bager daſelbſt auf⸗ 
geſchlagen. 

Als Malegys nun big gen Akers gekommen war, fand er 
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ſeinen Vetter daſelbſt, welcher ihn gar freundlich empfing; fie 
grüßten einander und bewieſen ſich gegenſeitig große Ehre. Als 
Reinolds Mitgeſellen das ſahen, fragten ſie, was das für einer 
wäre. Reinold antwortete: „Ich ſage Euch, wäre Gott und die— 
ſer Mann nicht geweſen, ich wäre ſchon lange todt; denn er hat 
mich und meine Brüder mit ſeiner Kunſt oftmals aus großer 
Gefahr errettet; er iſt Malegys genannt und iſt mein Vetter.“ 
Unterdeſſen rüſteten ſich die Saracenen zum Streit, und wollten 
die Chriſten überfallen. Deſſen wurden dieſe inne und theilten ſich 
in drei Theile. Malegys und Reinold ſtellten ſich in den Vor— 
derzug und gingen alſo dem Feind entgegen. Damals erſchlug 
Malegys viel Türken ſammt ihren Pferden. Als Reinold ſah, daß 
ſich Malegys ſo ritterlich hielt, ſchlug er mit ſeinem Pilgrimſtab 
tapfer auf die Türken, und zertrennte ihre Ordnung. Wie die Chri= 
ſten merkten, daß Reinold und Malegys ſo wacker auf den Feind 
einhieben, da verwunderten ſie ſich, und fielen die Heiden ſo heftig 
an, daß die Chriſtenſchaar beinahe allein auf dem Platz blieb. 
In dem Treffen ſah Malegys den Sultan, ritt mit ſeinem Speer 
auf ihn zu, that ifm aber keinen Schaden; der Sultan ſtach viel— 
mehr mit Gewalt auf den Malegys, ſo daß er von ſeinem Pferd 
fallen mußte. Reinold, wie er ſah, daß ſein Vetter unten 
war, überfiel den Sultan und ſchlug ihn mit ſeinem Pilgerſtab, 
daß er vom Pferde fiel und ſtarb; da nahm Reinold das Pferd 
beim Zaum, und gab es dem Malegys, welcher ſich ſogleich 
wieder darauf ſetzte, ſich unter die Feinde warf, und ihnen 
großen Schaden that. 


Wie Reinold und Malegys wieder nach Akers zurückgekehrt, 
kam ihnen Zeitung, daß die Türken die Stadt Jeruſalem einge— 
nommen hätten, worüber ſich die Chriſten in der Stadt ſehr 
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betrübten. Sie hielten deßwegen Rath mit jenen beiden Rittern, 
wie fle bem Feind widerſtehen midten. Da ſagte Malegys und 
befråftigte eg mit einem Eid, er wollte dahin ziehen und die 
Stadt wieder belagern und nit davon abweichen, big der Feind 
daraus getrieben und vertilgt wäre, oder er ſelbſt wolle davor 
fterben. Dann verſammelten die zwei tapfern Ritter all ihr Vol, 
zogen vor die Stadt Jerufalem und belagerten fie ringsum, daß 
nichts aus⸗ oder einkommen fonnte. Als die Türken ſahen, daß 
fie alſo eingeſchloſſen waren, fielen fle mit ganger Macht heraus, 
und wollten die Chriſten hinweg treiben; aber die wurden ſolches 
gewahr, ſtellten ſich in eine gute Ordnung, und erwarteten den 
Feind. Malegys zog mit Reinold voran; ſie fielen in der Heiden 
Lager, und erſchlugen derſelben ſo viel, daß ſich Jedermann 
darüber verwunderte. Nach dieſem fam das ganze Heer der Chri= 
ſten, und trieb die Türken nach der Stadt, und ſie blieben da bei 
ſechs Monate liegen; mittlerweile lieferten ſie manches Schar— 
mützel, die Chriſten ſchoſſen täglich auf die Stadt, ſo daß ſchier 
kein Stein auf dem andern blieb; deßgleichen ſchoſſen auch die 
aus der Stadt, und beſchädigten viel Chriſten. 

In einem folden Gefechte wurde ber fromme und mann= 
hafte Ritter Malegys mit einem Pfeil geſchoſſen, daß er todt 
blieb. Als nun unter den Chriften kundbar wurde, daß Jeru— 
ſalem von den Ihrigen belagert ſey, kam ihnen eine Anzahl von 
dreißig tauſend Mann von Ungarn, Armenien und Syrien zu 
Hülfe. Sobald dieß Volk angekommen war, begab ſich Reinold 
zur Wehr, und begann zu ſtürmen. Er wollte den Tod ſeines 
Vetters Malegys rächen; die Feinde fielen heraus mit ganzer Ge— 
walt, aber Reinold, der keine andere Wehr als ſeinen Pilgerſtab 
hatte, erſchlug deren ſo viel, daß wenig zurück zur Stadt kamen; 
darauf gingen alle Hauptleute zu dem Sultan, und ſagten: 
„Wir wollen lieber im Streit, als vor Hunger ſterben, darum 
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laſſet uns ausfallen, und verſuchen, ob wir davon kommen 
mögen; laſſet uns Widerſtand thun, ſo lang wir können, zu 
Ehren unſers Mahomets.“ Als der Sultan ſeines Volks Be— 
gehren gehört, bewilligte er ihnen das, und befahl ihnen, ſie 
ſollten ſich dazu rüſten; darnach merkten ſie ſich, vor welchen 
Pforten Reinold lag, und thaten dieſe nicht auf, ſondern öffneten 
ein anderes Thor, und fielen zu dieſem heraus. Als die Chriſten, 
die ſtets in guter Ordnung waren und fleißig Wache hielten, dieß 
inne wurden, thaten ſie ihnen tapfern Widerſtand, und hausten 
dermaßen unter den Feinden, daß ihrer eine große Zahl todt 
blieb, und eine Menge ſich gefangen gab. 

Reinold, wie er vernahm, daß der Feind an jenem Orte 
ausgefallen war, ſchickte das Volk, das er bei ſich hatte, auch 
dahin, blieb allein mit ſeinem Stab vor der Pforte liegen, und 
wollte nicht von dannen weichen. Als der Sultan ſah, daß Rei— 
nold allein daſelbſt und das Volk nad den andern Pforten ge— 
ſchickt war, waffnete er ſich, ſetzte ſich zu Pferd, und wollte ſich 
hinaus begeben. Da griff Reinold das Pferd bei dem Zaum, 
hieß ihn ſtill halten, und fragte ihn: „Ob er ein Chriſt oder 
Türke wäre?“ Der Sultan ſchwieg, und wollte nicht ſtille halten, 
ſondern ſtieß das Pferd mit dem Sporn, daß es ſollte fortlaufen. 
Reinold aber ſchlug das Thier mit ſeinem Stab, daß es zur Erde 
fiel. Als die Saracenen dieſes ſahen, riefen ſie überlaut: „Unſer 
Sultan iſt todt!“ Wie Reinold hörte, daß es der Sultan war, ſprach 
er zu ihm: „Sultan, gib Dich gefangen, wo nicht, ſo mußt Du 
ſterben.“ Der Sultan erwiederte: „Ja, Herr, ich begehre nicht 
wider Euch zu ſtreiten, ich gebe mich gefangen!“ Und befahl auch 
dem Volk, das er bei ſich hatte, daß ſie ſich dem Reinold ergeben 
ſollten. Darnach ging dieſer mit dem Sultan auf die andere Seite 
der Stadt, wo die Chriſten noch heftig gegen die Türken ſtritten 
und der Sultan befahl ſeinem Volk, daß ſie ſollten inne halten, 
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und nit mehr ſtreiten, und Reinold die Stadt übergeben. Da— 
rauf ließ dieſer ſeine Kriegs-Oberſten verſammeln, und über— 
lieferte ihnen den Sultan, ſammt den andern Gefangenen; 
dieſelbigen führten ſie alle in die Stadt. 

Als ſie nun den Sultan in die Stadt gebracht hatten, 
begehrte er von den Chriſten, ſie ſollten die Gefangenen alle 
wieder los geben, und ſein Volk nach Hauſe ziehen laſſen, er 
wolle für ſie gefangen bleiben, und allen Schaden wiederum er⸗ 
ſetzen. Dieſe Bedingung trugen die Oberſten dem Reinold vor 
und fragten ihn, was ihn davon dünke. Reinold war ganz mit— 
leidig und gab ihnen zur Antwort: „Sie ſollten thun, was ihnen 
gut dünke, er ſtelle es ihnen frei.“ Als die Oberſten dieſe Ant— 
wort von Reinold hörten, ließen ſie alle Gefangene los und 
einen jeden wieder nach Hauſe ziehen, und behielten den Sultan 
allein in Haft. 

So war der Friede zwiſchen den Chriſten und Türken ge— 
macht. Die Chriſten, welche die Stadt Jeruſalem, nachdem ſie 
ein Jahr davor gelegen, wieder in ihrer Gewalt hatten, wollten 
den Reinold daſelbſt krönen. Aber dieſer weigerte ſich deſſen ſehr, 
und bedankte ſich gar höflich. Er dachte daran, wie ihm der 
Eremit befohlen hatte, daß er, ſobald ſie die Stadt gewonnen 
hätten, wieder zurück kommen ſollte, ging deßhalb zum Pa— 
triarchen von Jeruſalem, fiel ihm zu Fuß, und begehrte Abſolu— 
tion für ſeine Sünden, dazu einen freundlichen Abſchied, der ihm 
auch ſogleich mit großer Feierlichkeit gegeben wurde. Dann nahm 
er Urlaub, und ging zu Schiffe. 

Die Patriarchen ſammt den andern Herrn begleiteten ihn 
bis an dag Schiff, und reichten ibm große Geſchenke und Klei— 
nodien; aber Reinold mollte fie nicht annehmen, ſondern fagte : 
„er hätte verfproden, die Tage ſeines Lebens in Armuth zu 
bleiben, begehrte alſo mehr nicht, als ihm nöthig wäre, nach 
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Marfeille zu kommen.“ Darnach fuhr er in Gottes Namen vom 
" Lande, und war vierzig Tage und Nächte auf bem Waſſer, ehe er 
nad) Marfeille fam. Als er nun daſelbſt war, Hørte er, daß der 
König zu Varig einen Streit bekommen hätte, zwiſchen Guillon 
und des Reinolds Sohn Aymerich, und ſolches aus der Urſache, 
weil Reinold mit dem Könige verſöhnet, und das Roß Beyart 
ertränkt wäre. Weil nämlich Reinold geſchworen, er wolle ſein 
Lebtag kein Roß mehr beſtejgen, und kein Wehr noch Waffen an 
ſeinem Leib tragen, und heimlich hinweg gezogen war, betrübte 
ſich der König damals ſehr darüber, ließ deßwegen Reinolds 
ålteften Sohn Aymerich zu ſich kommen, und belehnte ihn 
mit allen Gütern, die ſein Vater vorher gehabt, wiewohl er 
dieſelben vor deſſen Abſchied ſchon von ibm erhalten hatte ; 

dann führte er ihn mit ſich nach Frankreich, behielt ihn an ſeinem 

Hof, und zog ihn allen andern Herren vor. Das verdroß die 

Räthe ſehr, weil er noch jung und nicht über ſechszehn Jahre alt 

war; ſonderlich verdroß es die, welche Fuchsſchwänzer waren, 

und bem König Ludwig gerathen hatten, daß er mit dem Adel— 
hart um ſeinen Kopf ſpielen follte, aug welchen Spielen fo groß 
Elend und Jammer entſtanden war. Darum verſuchten ſie dem 
König den Aymerich verhaßt zu maden, machten einen liigen= 
haften Anſchlag, und ſagten zu Karl, Aymerich hätte geſchworen, 
er wollte den Schimpf und die Gewalt, welche man ſeinem 
Vater ſammt deſſen Brüdern angethan hatte, ingleichen auch 
den Tod des Roſſes Beyart noch rächen; daran doch Aymerich 
noch niemals gedacht hatte. Und dieß war die Urſache, warum 
der Kampf angefangen ward. 

Als Reinold dieß vernahm, zog er nach Paris, und kam zu 
dem König, wie ein armer Pilgrim. Dieſer aber fragte ihn: 
„Ob er nichts Neues gehöret hätte von jenſeits des Meeres und 
von der Stadt Jeruſalem?“ Reinold ſprach: „Gnädiger Herr 
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König! id komme jet davon her; die Chriften haben die Stadt 
Jeruſalem erobert, dazu bag ganze Land, und foldes ift vor⸗ 
nehmlich geſchehen dur Hülfe zweier Männer, die früher hier 
geweſen ſind.“ Der König fragte, wer fie geweſen wären. 
Da ſagte er: „Es iſt Malegys und Reinold geweſen, die haben 
den Türken ſolchen tapfern Widerſtand gethan und der Feinde ſo 
viel erſchlagen, daß es unmöglich zu erzählen iſt: zuletzt wurde 
Malegys erſchoſſen.“ Da fragte ihn der König wieder: „Ob er 
nicht wüßte, wo Reinold wäre?“ Da antwortete er: „Gnädiger 
Herr und König! er ſtehet jetzt vor Eurer Majeſtät als ein armer 
Mann.» 

Da der König dag hørte, empfing er ibn gar freundlich, 
und Jedermann freute fi über Reinolds Wiederkunft, ſonder— 
lich die Genoſſen von Frankreich, und vor Allen erfreute ſich ſein 
Sohn über die Maßen, aber die Verräther betrübten ſich. Der 
König ließ Reinold zur Stunde köſtlich kleiden und erzeigte ihm 
große Ehre. 

Nach dieſem ging Reinold mit ſeinem Sohne Aymerich luſt— 
wandeln und fragte ihn, wo Heymon, ſein Vater, und ſeine Brü— 
der, ſammt ſeiner Mutter, wären. Da antwortete der: „Vater, 
ſie ziehen herum und ſuchen Euch, und haben geſchworen, ſie be— 
gehrten nicht wieder zu kommen, ſie hätten Euch denn gefunden.“ 
Als Reinold das hörte, weinte er bitterlich und war betrübt, daß 
er ſeinen Vater, ſeine Mutter und auch ſeine Brüder nicht fand. 
Aymerich aber tröſtete ihn und erzählte ihm, warum er den 
Kampf gegen Guillon nicht abgewieſen hatte. Da ſprach Reinold 
wieder zu Aymerich: „Mein lieber Sohn! fürchte Dich nicht, denn 
Gott, der die Gerechten niemals verlaſſen hat, der wird Dich 
in der Noth auch nicht verlaſſen.“ Alſo ſtärkte Reinold ſeinen 
Sohn und blieb ſo lange bei ihm, bis die Zeit heran kam, daß 
ſie kämpfen ſollten. Da waffnete ſich der junge Ritter Aymerich 
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gum Streite und fegte ſich zu Pferd. Indem fam Guillon aug 
gewaffnet daher und rannte dem Aymerich mit ſeinem Speer 
burd den Schild. Aymerich, als ein junger, unverzagter und 
herzhafter Held, ſetzte wieder auf ihn zu, daß ſie alle beide von 
den Pferden fielen. Da machte ſich Aymerich in aller Eile wieder 
auf und fiel mit ſeiner Wehr auf Guillon. Guillon war auch 
nicht faul, wehrte ſich tapfer, zuletzt aber gab Gott dem Aymerich 

Gnade und Sieg, daß er, den Guillon überwand und ihn todt 
ſchlug. F 

Wie Reinold ſah, daß Guillon todt war, fiel er auf ſeine 
Knie, lobte und pries Gott für die erlangte Siegesehre. 

Darnach ließ der König den todten Körper auf den Galgen 
ſchleifen, und jagte die Verräther vom Hofe fort mit ihrem 
ganzen Geſchlecht, aber Aymerich blieb bei ihm in hohen Ehren 
und wurde allen Herren und Edelleuten worgejogen: ber König 
gab ihm Land und Leute, Städte und Schlöſſer zu regieren und 
machte ihn sum Herrn darüber. 


Nachdem alſo Aymerich im Kampfe den Sieg erhalten und 
Reinold Gott um ſolche Wohlthaten gedankt hatte, gedachte er 
hinführo ſein Leben in freiwilliger Armuth und Einſamkeit zu 

endigen, und begehrte ſein Brod im Schweiß ſeines Angeſichts 
zu genießen. Er zog ſeine köſtlichen Gewänder aus und legte gar 
ſchlechte Bauernkleider an, begab ſich heimlich aus des Königs 
Pallaſt und ging auf das Land zum Ackervolk, wo er unbekannt 
war, that da allerhand Bauernarbeit, und nährte ſich von. Milch 
und Brod, trank Waſſer, und war damit wohl zufrieden. In— 
mittelft hørte er, daß die Stadt Cöln die heiligſte und vortreff— 
lichſte Stadt in gang Deutſchland wäre, wegen der Reliquien 
und ber heiligen Leiber, die da ihr Blut um des chriſtlichen 
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Glaubens willen vergoffen hätten. Dieß bewog ibn, dahin zu 
ziehen. Als der fromme und gottesfürchtige Mann nun nach Cöln 
kam, begab er ſich in das St. Peters Kloſter, allda lebte er heilig 
und war Tag und Nacht emſig in ſeinem Gebet. Gott der All⸗ 
mächtige erhörte aud ſein Flehen und gab ifm Mat, daß er 
die Lahmen und Krüppel konnte gerade, bie Tauben hörend und 
die Blinden ſehend machen. In dem nächſten Fürſtenthum, wie 
auch dem Stift Cöln ſelbſt, herrſchte damals die abſcheuliche Peſt 
ſehr heftig. Da kamen zu Reinold mancherlei Perſonen und be— 
gehrten von ihm, er ſollte Gott für ſie bitten, daß Er die gräuliche 
Krankheit wolle von ihnen nehmen und ſeinen Zorn lindern. 
Reinold, der fromme und heilige Mann, fiel auf Eingebung des 
Geiſtes auf ſeine Knie, rief Gott getreulich an und bat ihn mit 
großer Andacht für das Volk. Gott der Herr erhörte auch ſein 
Gebet und bewies ſeine Barmherzigkeit an dem Volk; er nahm 
bie Strafe der Peſtilenz von ihnen, und fle dankten, lobten unde, 
prieſen Gott. 


Zu dieſer Zeit war ein heiliger Mann zu Cöln, ein Biſchof, 
genannt Agilolphus, der war ein kluger und verſtändiger Mann, 
führte ein eingezogenes, reines Leben, und gab Andern gutes 
Exempel. Dieſer Biſchof regierte durch ſeine Weisheit alle 
Sachen, die das ganze Frankenreich angingen, und fing an, die 
St. Peterskirche zu bauen, ließ deßwegen überall in allen um— 
liegenden Ländern und Fürſtenthümern Zimmerleute, Stein— 
metzen und andere Arbeiter mehr aufrufen: wer Geld verdienen 
wolle, ber ſolle nach Cöln kommen, da würde er Arbeit genug 
finden. Alſo kam eine große Menge Volks dahin. Unter Andern 
bot ſich Reinold auch an; der wurde ſofort zum Oberhaupt 
aller Werkleute geſetzt, dieſelbigen zur Arbeit anzutreiben, begab 
ſich auch ſelber mit an das Werk, und that mehr, als vier oder 
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fünf Andere. Wenn die Andern zum Eſſen gingen, fo trug er 
nod fo viel Steine und Kalk gu, daß fie ſchier einen gangen Tag 
genug hatten. Er ſchleppte ihnen Steine herbei, daß ihrer fünf an 
einem genug zu tragen gehabt. Wenn Andere su Bette gingen, 
fo blieb er auf den Steinen liegen; er af deg Tages nur ein Ger— 
ſtenbrod und. trank Waſſer, begehrte aud für ben Tag nur einen 
Weißpfennig gum Lohne. Der Werkmeiſter fragte ibn, wie er 
heiße und wo er gu Hauſe wäre; dag wollte er ihnen nicht fagen, 
blieb alſo verſchwiegen und that allein ſeine Arbeit. Da nannten 
ſie ihn St. Peters Werkmann, weil er ſo gar fleißig in ſeinem 
Vorhaben war. 

Als die Meiſter den Fleiß dieſes heiligen Mannes ſahen, 
warfen fle den andern Knechten ihre Trågheit vor und fagter, 
fie nähmen viel mehr Lohn, als biefer fromme Mann, und thåten 
nicht den vierten Theil feiner Arbeit! Um ſolcher Urſache willen 
wurden die andern Handwerksleute ihm feind, mochten ihn nicht 
länger dulden, und machten einen heimlichen Anſchlag, ihn zu 
tödten. Nun wußten ſie, daß der heilige Reinold eine Gewohnheit 
hatte, die Kirchen zu Cöln zu beſuchen, und ſchickte da ſein Gebet 
zu Gott in allen Kirchen, und gab Almoſen aus. Sie wurden 
daher einig, daß ſie an dem Ort, wo jetzt St. Reinolds Kapelle 
oder Kloſter ſteht, auf ihn warten wollten und ihn umbringen; 
und alſo geſchah es auch. 

Dieſes wurde dem heiligen Mann geoffenbart durch ein 
Geſicht. Er aber eilte deſto mehr zu der beſtellten Marter, als 
wenn er zu einer Hochzeit hätte gehen ſollen, befahl ſich Gott 
dem Herrn und Chriſto ſeinem lieben Sohn, und gab ſich den 
Mördern in ihre Hände, auf daß er ein Märtyrer würde und 
ſeine Seele in Gottes Reich käme. Als die Märtyrer ihn ſahen, 
zerſchlugen ſie ihm ſein Haupt, daß ihm das Hirn davon floß. 
Darnach ſteckten ſie Reinolds Leichnam in einen Sack, füllten 
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denſelben vollends mit Steinen an und warfen ihn in den Rhein, 
in der Hoffnung, der Sad follte unter dem Waſſer bleiben, daß 
es verſchwiegen bliebe. Aber Gott ließ es nicht zu, fondern gab 
Gnade, daß der Sack wieder empor kam und blieb auf dem 
Ufer liegen, obgleich der Rhein ſo ſtark ging. Da ward die Seele 
des heiligen Märtyrers Reinold mit großem Lobgeſang von den 
Engeln vor Gottes Thron geführet. 


Um dieſe Zeit ward die Stadt Dortmund aud zum chriſt⸗ 
lichen Glauben bekehrt, und die Bürger ſchickten Boten nach 
Ciln zu dem Erzbiſchof und begehrten dehmüthig, er wolle ihnen 
etwas von den Heiligthümern mittheilen, die ſich in dieſer from— 
men Stadt befänden. Der Biſchof aber rief die gange Cleriſey zu— 
ſammen und berieth ſich mit ihnen, was er denen von Dortmund 
für einen Heiligen geben ſollte, der ihnen am nützlichſten wäre. 
Da ſie alſo Rath hielten, zeigte Gott ihnen an, daß der heilige 
Reinold ihnen am bequemſten ſey. 

Wie nun ſein Leib mit dem Kaſten auf dem Wagen ſtand, 
fing dieſer an zu laufen bis nach Dortmund, ohne Pferde, ohne 
menſchliche Hülfe, und blieb an dem Ort ſtehen, wo die Kirche 
von St. Reinold hingebauet ſteht, wie noch heut zu Tag allda 
zu ſehen iſt. Als der Biſchof ſammt ſeinen Geiſtlichen dieſes ſah, 
folgten ſie dem heiligen Manne zu Ehren mit einer Prozeſſion 
und unter Lobgeſängen nach und begleiteten den Kaſten wohl 
drei Meilen Weges. 

Alſo ift der heilige Reinold ein Beſchützer der Stadt Dort⸗ 
mund, und man hat öffentlich geſehen, wie er dort auf der Stadt= 
mauer geftanden und den Feind, der den Ort belagert hatte, 
abgetrieben; und dergleichen Wunderwerke hat Gott mehr dur 
ihn gewirket, wie in den Legenden zu leſen ift. 
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